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Band XXXIV, Heft 5/6 8. 273—432 


Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Ostwald-Luther: Physiko-chemische Messungen. (Vgl. Ref. auf S. 274.) 


Fodor, A., und A. Rosenberg; Trennungsmethoden mittels Adsorption. (Vgl. Bet. 
auf S. 284.) 


Heslinga, J.: Bestimmung des Kohlenstoffs, des Wasserstoffs und des Stickstoffs 
in organischen Verbindungen. (Vgl. Ref. auf S. 289.) 


Ter Meulen: Bestimmung des Stickstoffs in organischen Verbindungen. (Vgl. Ref. 
auf $. 289.) 


Ter Meulen: Bestimmung des Sauerstoffs in organischen Verbindungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 290.) 


Debenedetti, S.: Bestimmung des Quecksilbers. (Vgl. Ref. auf S. 291.) 


Cherbuliez, E., und R. Wahl: Bestimmung der Aminosäuren einer Eiweißhydro- 
lyse. (Vgl. Ref. auf S. 293.) 


Thivolle, L., und J. Roche: Darstellung von krystallisiertem Oxyhämoglobin. 
(Vgl. Ref. auf S. 296.) 


Pearl, R., und L. J. Reed: Graphisches Verfahren. (Vgl. Ref. auf 8. 304.) 
Kardasewitsch, B.: Äthylalkohol als Fixierungsflüssigkeit. (Vgl. Ref. auf $. 305.) 
Winiwarter, H. de, und M. Hubin: Flüssigkeit von Hollande. (Vgl. Ref. auf S. 305.) 


Abderhalden, E.: Arbeitsmethoden. Experimentelle Morphologie. (Vgl. Ref. 
auf S. 346.) 


Knipping, H. W.: Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 354.) 

Benedict, F. G.: Kontrolle von Gasstoffwechselapparaten. (Vgl. Ref. auf S. 354.) 

Noyons, A. K.: Differentialcalorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 355.) 

Petränyi, G.: Bestimmung der Gesamtblutmenge. (Vgl. Ref. auf S. 362.) 

Descamps, A.: Messung der Volumveränderung der roten Blutkörperchen. (Vgl. 
Ref. auf S. 362.) 

Zunz, E.: Bestimmung des Fibrinogens im Plasma. (Vgl. Ref. auf S. 367.) 

Csap6, J.: Bestimmung des Alkaligehaltes des Blutserums. (Vgl. Bef. auf S. 367.) 
2 Eu E.: Doppelkeilcolorimeter zur Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf 

. 871. 
Heesch, O.: Cholinbestimmung im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 373.) 


Nicloux, M., und A. Yovanovitch: Bestimmung des Chloroforms im Gewebe. (Vgl. 
Ref, auf S. 431.) 


Braun, Alfred: Ein Markierkontakt für Injektionsspritzen. (Pharmokol. Inst., 
Univ. Leipzig.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 107, H.1/2, S. 128. 1925. 

Es wird ein Markierkontakt beschrieben, der durch Niederdrücken einer weichen bzw. 
harten Spiralfeder Injektionsbeginn bzw. -ende auf elektromagnetischem Wege aufzuschreiben 
gestattet. Der Kontaktknopf trägt dasselbe Gewinde wie der Stempel der Rekordspritze und 
ist leicht an der. Stelle des Spritzenknopfes aufzuschrauben. Hersteller Mechaniker Hugo 
Heder, Pharmakologisches Institut, Leipzig. Preis 6,50 M, B. Flaschenträger (Leipzig). 

Pedersen, Vietor Cox: A universal elamp for holding and adjusting eleetrodes 
of any kind for any purpose. (Eine Universalklemme für verschiedene . Elektroden 
und verschiedene Zwecke.) Americ. journ. of electrotherapeut. a. radiol. Bd. 42, 
Nr. 9, 8. 337—340 u. Urol. a. cut. review Bd. 28, Nr.1, 8. 16—19.: 1924. 

Auf einem Grundbrett ist ein Rohr befestigt, in dem sich mit einer Druckschraube 
fixierbar ein Stab drehen und verschieben läßt. Mit diesem Stab sind kettenartig noch zwei 
weitere Stäbe gelenkig verbunden, die eine Klemme analog den hölzernen Retortenklemmen 
tragen. Von den verwendeten Gelenken sind drei um 360° verstellbar, zwei um 180°. Da- 
durch ist eine möglichst große Bewegungsfreiheit gewährleistet. Die verschiedenen An- 
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wendungsmöglichkeiten werden durch 11 Abbildungen demonstriert, z. B. die verschiedenen 

Arten der Behandlung der Urethra, Blase und Prostata. Ferd. Scheminzky (Wien). 
Stock, Alfred: Fettfreies Quecksilberventil mit porösen Glasplatten. (Kaiser 

Wilhelm-Inst. f. Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 9, S. 2058 


bis 2060. 1925. 

Es wird für Arbeiten mit Hochvakuum ein Quecksilberventil beschrieben, das nicht nur 
dauernd dichten Schluß und kein Festbacken, unter Ausschluß von Feuchtigkeit und Fett 
garantiert, sondern auch sich unabhängig von Druckunterschieden sofort öffnen läßt. Die 
Ventile werden durch das Jenaer Glaswerk Schott & Gen. geliefert. EZ. A. Hafner (Zürich). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Ostwald-Luther. Hand- und Hilfsbuch zur Ausführung physiko-chemischer 
Messungen. Hrsg. v. €. Drucker. 4. neubearb. Aufl. Leipzig: Akademische Verlagsges, 
m..b. H. 1925. XX, 814 S. geb. G.-M. 35.—. 

Die von einer Reihe bester Sachkenner vollkommen neu durchgearbeitete 4. Auflage 
des Ostwald-Luther füllt eine Lücke aus, die für jeden, der sich physikalisch- 
chemischer Methoden bedient, schon seit längerer Zeit unangenehm bemerkbar war. 
Liegt doch die 3. Auflage bereits 15 Jahre zurück, eine Zeitspanne, in der sich die 
Methodik besonders durch die Fortschritte auf dem Gebiet der Röntgenanalyse, der 
Radioaktivität und der elektrischen Messungen — hier vor allem durch die Einführung 
der Elektronenröhren — gewaltig entwickelt hat. Über die Methoden dieser Gebiete 
sind Kapitel aus der Feder von Bothe und Paneth, Gross und Gerlach neu ein- 
gefügt. Auch die schon früher vorhandenen Kapitel sind in wesentlichen Punkten 
neugestaltet, so die Optik durch Weigert und die Chemodynamik durch Halban. 
Den Medizinern werden besonders auch die Anfangskapitel über Rechnen, kurven- 
mäßige Darstellung, Messen und Wägen willkommen und nützlich sein. Wer, wie der 
Referent, als Redakteur einer wissenschaftlichen Zeitschrift, Gelegenheit hat, zu sehen, 
wie unvollkommen auf diesen Gebieten häufig die Kenntnisse selbst von solchen 
Medizinern sind, die sich dauernd mit derartigen Arbeiten beschäftigen, der wird das 
Studium dieses Buches nicht angelegentlich genug empfehlen können. Daß auch 
die Jünger der exakten Wissenschaften hierin Belehrung nötig haben, und daß solche 
Kenntnisse keinem angeboren oder von der Schule her geläufig sind, wie manche 
meinen, beweist ja die Tatsache, daß solche Kapitel in einem Buch aufgenommen 
sind, das sich doch in erster Linie an Naturwissenschaftler richtet. Die in der neuen 
Auflage behandelten Kapitel sind folgende: 1. Rechnen, 2. Längenmessung, 3. Wägung, 
4. Temperaturmessung, 5. Thermostaten, 6. Glasblasen und techn. Hilfsarbeiten, 
7. Druckmessungen, 8. Volum, Dichte usw., 9. Siedepunkt usw., 10. Innere Reibung, 
Oberflächenspannung und Diffusion, 11. Löslichkeit, 12. Molargewichtsbestimmungen, 
13. Calorimetrische Arbeiten, 14. Elektrische Messungen, 15. Elektromotorische Kraft, 
16. Leitfähigkeit der Elektrolyte, 17. Elektrizitätsmenge und Überführungszahl, 
18. Elektrische Temperaturmessung, 19. Chemische Dynamik, 20. Röntgenstrahlen- 
aufnahmen an festen Körpern, 21. Radioaktivität, 22. Optische Messungen. — Den Mit- 
arbeitern und im besonderen auch dem Herausgeber, Prof. Drucker, ist der Dank 
aller derer sicher, die das Buch eingehend benutzen werden. Beihe (Frankfurt a. M.). 

Treadwell, W. D., und A. Köhl: Über die elektrometrische Titration des Fluorions. 
(Vorl. Mitt.) (Ohem.-analyt. Laborat., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Helvetica chim. 


acta Bd.8, H.5, 8. 500-507. 1925. 

Nach Graeff lassen sich Fluorionen maßanalytisch mit Ferrichlorid bestimmen, Indikator 
ist Kaliumrhodanid. Dabei wird die Komplexbildung entsprechend folgender Gleichung ver- 
wandt: 6 F’ + Fe’ —= FeR,’”’. Für kleine Fluormengen eignet sich weit besser die potentio- 
metrische Titration. Die Komplexbildung des Fluorions beschänkt sich in verdünnter Lösung 
auf das Ferriion. An einer platinierten Platinelektrode erfolgt die Einstellung des Ferro-Ferri- 
Gleichgewichtes in der erforderlichen neutralen Lösung noch so rasch, daß die Titration mit 
einem Millivoltmeter in der einfachsten Weise verfolgt werden kann. Arbeitsweise: Für die 
Titration von größeren Fluorionmengen diente ein ca. 150 ccm fassendes, enges Becherglas. 
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Durch zwei Stutzen am unteren Rand desselben waren eine Silberchloridelektrode als Vergleichs- 
potential und eine platinierte Platinelektrode als Sonde eingesetzt. Ein Millivoltmeter von 
ca. 1000 Ohm innerem Widerstand, in direkter Verbindung mit den beiden Elektroden, diente 
als Indikator. Um die Ausschläge des Instruments stets innerhalb der Skala zu halten, wurde 
wenn nötig, ein geeigneter Graphitwiderstand in Serie mit dem Millivoltmeter geschaltet, 
Die zu titrierende möglichst konzentrierte Fluoridlösung wird zunächst in einer Platinschale 
auf Phenolphtalein farblos neutralisiert und dann mit möglichst wenig Wasser in das Elektro- 
lysiergefäß gespült. Nun sättigt man mit festem Natriumchlorid und verdünnt auf das Doppelte 
mit 96proz. reinem Alkohol. Die Lösung soll jetzt nicht mehr als 100 ccm betragen. Zur 
Rührung der Lösung, die unbedingt zur raschen Einstellung des Sondenpotentials erforderlich 
ist, wird ein lebhafter Strom von Kohlendioxyd in das offene Gefäß eingeleitet. Auf diese Weise 
wird einerseits der Luftsauerstoff genügend ferngehalten und anderseits eine erwünschte 
minimale Azidität der Lösung gesichert. Zur Titration verwendet man eine frisch aus Ferri- 
chlorid hergestellte 0,1-normale Lösung, welcher zur Einstellung eines definierten Sondenpoten- 
tials ca. 1%, Ferrochlorid zugesetzt wird. Natürlich kann das Ferrochlorid auch direkt in die 
mit Kohlendioxyd gesättigte Fluoridlösung gegeben werden. Damit scharfe Endpunkte erhalten 
werden, darf die Ferrichloridlösung nicht mehr als 0,01-n freie Salzsäure enthalten, eine Acidität, 
welche ausreicht, um eine störende Hydrolyse der Lösung zu verhindern, Mit der beschriebenen 
Anordnung lassen sich Fluorionmengen bis zu 5 mg auf 0,5 mg genau bestimmen. Zur Aus- 
führung von Mikrobestimmungen verdünnt man die Ferrichloridlösung vorsichtig auf 0,33-m 
und verwendet eine Mikrobürette, welche bei einem Fassungsvermögen von 2 ccm noch 0,01 
ccm abzulesen erlaubt. Dem Titrationsgefäß gibt man ein Fassungsvermögen von ca. 20 ccm, 
und rührt die Fluoridlösung, welche auf wenige Kubikzentimeter beschränkt sein muß, mit 
einem Kohlendioxydstrom, den man durch eine Kapillare einleitet. Auf diese Weise lassen sich 
noch wenige Milligramme Fluor auf 0,1 mg genau bestimmen. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Katz, J. R.: Was sind die Ursachen der eigentümliehen Dehnbarkeit des Kaut- 
schuks? II. Mitt. Der Joule-Effekt und die Neubildung von in drei Richtungen geordneter 
Substanz durch die Dehnung. Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, 8.19—22. 1925. 

Für die merkwürdige Tatsache — worüber bereits früher berichtet wurde —, daß 
das Röntgendiagramm von ungedehntem Kautschuk ein amorpher Ring ist, während 
gedehnter Kautschuk ein Krystallspektrum liefert, gibt es zunächst 2 Deutungsmög- 
lichkeiten. Einmal könnte man annehmen, daß in der „amorphen‘ Substanz krystalli- 
nische Teilchen vorhanden sind, die in ungedehntem Zustand völlig regellos orientiert 
sind und deren Anteil an der Gesamtsubstanz so gering ist, daß sie in der regellosen 
Orientierung keine Interferenzen ergeben und daß erst bei ihrer Parallelorientierung 
durch die Dehnung die Interferenzen auftreten. Ferner könnte man annehmen, daß 
die „amorphe‘‘ Substanz durch die Dehnung in eine krystallinische umgewandelt 
wird. Die Versuche, bei denen mit Hilfe einer neuen Drehkamera Debye - Scherrer 
Diagramme des gedehnten Kautschuks erhalten werden, legen die letzte Vermutung 
als die wahrscheinlichste nahe. Bei der Dehnung handelt es sich nicht nur um die 
Gleichrichtung von Micellen, sondern um die Bildung eines dreidimensionalen Gitters. 
Die Frage, ob sich echte Krystalle bilden oder ob es sich nur um eine Ordnung der 
Moleküle unter dem Einfluß des Zwanges, um einen „pseudokrystallinisch amorphen‘“ 
oder „zwangskrystallinischen“ Zustand der Materie handelt, bleibt noch unentschieden. 
Durch die Auffassung, daß bei der Dehnung die ‚„‚amorphe‘ Substanz in eine „krystalli- 
nische‘ übergeht, findet die bekannte Tatsache, daß Kautschuk bei der Dehnung sich 
erwärmt (Joule-Effekt), eine zwanglose Deutung; denn bei der Krystallisation eines 
„amorphen‘‘ Körpers wird Wärme frei. Ferner läßt sich aus dieser Auffassung heraus 
eine Deutung für den Verlauf der Dehnungskurve und der Kurve der optischen Ani- 
sotropie des Kautschuks entwickeln. (I. vgl. diese Berichte 83, 12.) 

Wächtler (Greifswald). 

Zocher, H., und K. Coper: Über die Erzeugung optischer Aktivität an Silber durch 
zirkular polarisiertes Lieht. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Blektrochem., 
Berlin-Dahlem.) Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1925, H.. 19/24, 8. 426 
bis 431. 1925. 

Bereits durch Arbeiten von Cotton und Byk war die Vermutung nahe gelegt 
worden, daß in lichtempfindlichen Schichten durch Bestrahlung mit zirkularpolari- 
siertem Licht optische Aktivität erzeugt werden könnte. Es war aber bisher nicht ge- 
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lungen, einen experimentellen Nachweis dafür zu erbringen, was wohl in dem Mangel 
an geeigneten Beispielen begründet war. Nachdem aber 1919 F. Weigert gezeigt 
hatte, daß an verschiedenen lichtempfindlichen Schichten, am stärksten am Photo- 
chlorid des Silbers nach Bestrahlung mit linearpolarisiertem Licht eine bleibende 
Doppelbrechung und Dichroismus auftritt, war es naheliegend, an dieser Substanz 
auch die Wirkung von zirkularpolarisiertem Licht zu studieren. Die Versuche ergaben, 
daß Silberchloridschichten durch ca. 1stündige Bestrahlung mit sehr intensiven zirku- 
larpolarisiertem Bogenlicht eine bleibende zirkulare optische Asymmetrie erhalten. 
Diese besteht sowohl in einer verschiedenen Brechung verschieden zirkularen Lichtes 
(kenntlich an der Drehung der Polarisationsebene), als auch in zirkularem Dichroismus 
(Cotton-Eifekt). Im monochromatischem Licht ergab die Untersuchung, daß für das 
Vorzeichen der zirkularen optischen Asymmetrie dieselben Regeln gelten wie für die 
lineare optische Asymmetrie in Silberschichten, wie sie durch Kathodenzerstäubung, 
durch Färben von Fasern, durch den Weigert-Effekt und durch Polieren von Silber- 
spiegeln erhalten wird, nämlich 1. daß der Dichroismus in der Mitte des Spektrums sein 
Vorzeichen wechselt und 2. daß im größten Teil des Spektrums die im Rot stärker 
absorbierte Schwingungsform die schwächer gebrochene ist. Zum Schluß wird noch 
kurz eine Deutungsmöglichkeit für das Zustandekommen der zirkularen optischen 
Asymmetrie skizziert, und zwar wird vermutet, daß — wie aus der Abhängigkeit von 
der Wellenlänge hervorgeht — im wesentlichen die im Photochlorid des Silbers ent- 
haltene geringe Menge elementaren Silbers den Effekt bedingt. Versuche, eine ähn- 
liche Wirkung an Farbstofflösungen hervorzubringen, sind im Gange. Es wird endlich 
noch auf die Möglichkeit hingewiesen, durch diese Versuche einen Weg für die Ent- 
stehung der chemischen Asymmetrie der Flora und Fauna angegeben zu haben. 
Wächtler (Greifswald). 

Harkins, William D., and Norvil Beeman: The oriented wedge theory of emulsions. 
(Die Emulsionstheorie der orientierten Keile.) (Kent chem. laborat., univ., Chicago.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 11, Nr. 10, 8. 631—637.- 1925. 

Die Arbeit beginnt mit der Darlegung der wichtigsten Grundgedanken und Forde- 
rungen der molekularen Orientierungstheorie. Verff. halten es für gut denkbar, daß 
die Orientierung und die Form der Moleküle wie auch der adsorbierten Ionen in der 
Grenzfläche zwischen den dispersen Teilchen (oder kleinen Tropfen) und dem Disper- 
sionsmittel bestimmend sind für die Oberflächenenergie-Beziehungen und daher für 
die Größe der Tropfen, bei welchen diese beständig werden. Die Tropfen werden hier- 
nach beständig, wenn die Moleküle zusammen mit den adsorbierten Ionen usw. in der 
Grenzfläche in die Krümmung der Tropfen passen. Verff. stellten Emulsionen eines 
schweren Paraffinöls (Stanolax) durch Emulgieren mit O,1-norm. Natrium-, Kalium- 
und Cäsiumoleatlösung her und maßen die Häufigkeit der verschiedenen Tropfen- 
größen. Da die Oleate in der Grenzfläche sich so orientieren, daß die Metallionen sich 
dem Wasser zuwenden und die Atomdurchmesser in der Reihenfolge Na, K, Os steigen, 
sollten der Orientierungstheorie nach auch die Tropfenkrümmungen in diesem Sinne 
wachsen, bzw. die Tropfengrößen abnehmen. Die Versuche ergaben indessen, in 
allen 3 Fällen vollkommen gleiche Verteilung der Tropfengrößen. Verff. vergleichen 
ferner die Emulsion des viscosen Stanolax-Öls mit derjenigen der sehr flüssigen Octans. 
Für beide Emulsionen kommt den Tropfen von 1,5 Mikron Durchmesser die Höchst- 
zahl zu, aber im Gebiet der großen Tropfen ist das viscose Stanolax überlegen. Die 
Oberfläche und das Volum verteilen sich auf die einzelnen Tropfengrößen so, daß 
für das viscosere Öl das Maximum an Oberfläche und an Volum einer höheren Tropfen- 
größe zukommt als für das weniger viscose, daß aber dieser Maximalwert bei dem 
viscoseren absolut niedriger ist. Bei Emulgierung mit Mg- oder Al-Oleat, wobei be- 
kanntlich Wasser-in-Öl-Emulsionen entstehen, zeigten die Emulsionen praktisch 
die gleiche Häufigkeitsverteilung auf die einzelnen Tropfengrößen wie die mit Alka- 
lioleat hergestellten Öl-in-Wasser-Emulsionen. Die gleichen Resultate wurden erhalten, 
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wenn die Öl-in-Wasser- und die Wasser-in-Öl-Emulsionen durch Inversion aus dem 
entgegengesetzten Typus erzeugt wurden. Schnelleres Rühren brachte die größten 
Tropfengrößen zum Verschwinden. Die Zahl der großen Tropfen sinkt mit der Zeit des 
Rührens, zuerst rasch, dann langsamer. Die Bestimmung der Kurve für die Häufig- 
keitsverteilung auf die verschiedenen Tropfengrößen zu verschiedenen Zeiten kann 
auch als Methode zur Ermittelung der Beständigkeit einer Emulsion benutzt werden. 
Emulsionen mit O,1-molarer Seife zeigten dabei monatelang keine Veränderung, solche 
mit 0,005-molarer Seife schon eine deutliche in den ersten Tagen. Die wiedergegebenen 
Versuche beweisen nichts für oder gegen die Theorie der orientierten Keile, sondern 
nur, daß Material, das bisher als Stütze der Theorie aufgefaßt worden ist, bedeutungs- 
los ist. Die Prüfung der Theorie müßte sowohl mit Emulgierungsmitteln ausgeführt 
werden, in denen das polare Ende, als mit solchen, in denen das nicht polare Ende des 
Moleküls das größere ist. Versuche mit chaulmoograsaurem Kalium, dessen negatives 
Ion etwas anders gestaltet ist als in den früher benutzten Oleaten, Palmitaten und 
Stearaten, ergaben eine viel größere Zahl von kleineren Tropfen. 
Walter Neumann (Eilenburg). 


Kolthoff, J. M.: Die Dissoziationskonstante, das Löslichkeitsprodukt und die Titrier- 
barkeit von Alkaloiden. (Pharmazeut. Inst., Univ. Utrecht.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, 
H. 3/6, $. 289—353. 1925. 


Es wird die Dissoziationskonstante von Alkaloiden aus der Titrationskurve unter Ver- 
wendung von Indikatoren bestimmt. Alle Alkaloide, deren Dissoziationskonstante größer als 
5-10? ist, sind scharf auf Methylrot titrierbar. Wenn die Dissoziationskonstante kleiner als 
5 - 10-7 ist, muß man mit Dimethylgelb, Methylorange oder Bromphenolblau unter Anwendung 
einer Vergleichslösung auf die aus der Dissoziationskonstante berechneten pr titrieren. Bei 
Anwesenheit von 50% Alkohol ist Bromphenolblau zu verwenden, der Umschlag auf Methylrot 
ist unscharf. Dissoziationskonstante =K, — log -K=pK. LP = Löslichkeitsprodukt; Lös- 
lichkeit =L. Die Zahlen gelten für 15°. Pyridin: K = 1,25 :10-°, pK = 8,90; Piperidin: 
K=1,-1073, pK=2,80; Pyrol: K>10-%, pK>14; Chinlin: K= 3,2:10-1%, 
pK=9,50; Isochinolin: K = 3,2 10°, pK — 8,96; Piperazin: K, = 910°, K,— 5,7:10-°, 
pK, = 4,05, pK, = 8,34; Anästhesin: K = 6:10 -12, pK = 11,22; Novocain: K, = 7,1: 10-$, 
K,=1,8-10-12, pK, = 5,15, pK, = 11,75; Conin: K=8(—1)-10-*, pK = 3,1; Piperin: 
K=6-10-23, pK = 12,22, L = 1,4: 10%; Arecolin: K= 1,5: 10°, pK = 6,84; Nicotin: 
K, = 7,1:1077,.K, = 14-1072," pK, = 6,16, pK, — 10,96; Atropn:' K=45-10-5, 
pK=4,35, LP=2,5-10-”, L=5,5:10-°; Tropacocain: K=1,9-10-°, pK = 4,32, 
LP = 8:10-8 L = 4,3:10-°; Pseudotropin: K = 1,6:10-*, pK = 3,80; Cocain: 
K=2$6-10-% pK=5,59, LP=1:-10"8 L=4-10-°; Eegonin:-K,=6-10-12,.pK 
=11, 22, K,=8-10-12, pK, = 11,11; Anhydroecgonin: K,; = 1,4 : 10-11, pK, = 10,85®, 
K; = 9: 10-11, pK, = 10,1; Benzoylecgonin: K; = 1,7 : 10-12, pK, = 11,77, K,=1,8- 10-2, 
pK; = 11,75; Spartein: K, = 5,7 10°, pK, = 2,24, K, = 3,5 : 101%, pK, = 9,46; Pelle- 
tierin: K=1,8:107°, pK = 4,75; Chinin: K, = 1,08: 10-8, pK, = 5,97, K, = 2,0 107%, 
pK, = 97, LP = 4,4:10-9, L— 6:10-%; Chinidin: K, = 3,7:108, pK, = 5,43, 
K3 — E02 1032, pRs — 10,0, LP 2,8910 90 — 7,2210 2: Cimehonin:! RK, = 84.10 5, 
pkı =5,85, R,=12-.10-%, pK = 9,92, LP=6-10-1!, L=4,8-10-%; Cinchonidin: 
K, = 167.102, pK°— 5,80, K, — 0,93: 1072, PK, = 10,03, LP = 1,4 - 105, LE 912107%; 
Cuprein: K, = 2,7 - 10-7, pK, = 6,57; Hydrochinin: K=4,7 : 10-9, pkK =5,33, LP=5-10°°, 
L=,1: 107°; »Strychnin; K, — 10-1077, pK, = 6,0, K, — 22.1072, pK, — 11,70, 
LP= 4.10% 1 2,7:10-°; Brucin; K,)= 92.10 7, pK,= 6,04. KR, -2:10713 
pK, = 11,7, LP=1,2°107% LU 1,33 1073; Cystisin? K, = 9* 1077, "pK, = 6,05, Ka 
= 1,05 - 10-3, pkK, = 12,98; Papaverin: K = 8,5 - 109, pK = 8,07; Nareotin: K=1,5 1078, 
PK — 7,83, LP= 64105 2,1 — 4 1072; Narcem: K, = 2: 10-4, pK, = 10,1, K, = 10529, 
pK, = 93, LP=2,6-10-4%, L=1,3:10-?; Thebain: K=9-10-7, pK = 6,05, LP 
—=2+10-°%, L — 2,230, 25° Morphin: K, — 1,5°10,,, pKe — 6,13, K, = 1L4.107D, 
pK,; = 9,85, LP=3,1-10-1% L=5-10-?; Codein: K=9-10-7, pK = 6,05; Dionin: 
K = 7,6 :107”7,. pK = 6,12; Apomorphin: K, = 1:10”, pK,; = 7,0, K,=1,2-10>%, 
pK,; = 892, LP=4-10-1, L=4:-10-% Hydrastin: K=1,7:10"8 pK=7,77, LP 
—=14.-10-14, L= 82.104 Hydrastiniin:; K=2,4:-10-°, pK = 2,62; Berberin: K 
= 3,35- 10-3, pK = 2,47; Pilocarpin: K, = 7108, pK, = 7,15, K, = 2,710", pK, = 12,57; 
Isopilocarpin: K, = 6,8:10-®, pK, = 7,17; Aconitin: —u1. 371058, 050R 0,88, 
LP: = 5-10-12%, L = 4-107%; Colchiein: K = 4,5:10-1%, pK = 12,35; Emetin: K, 
= 238331077, pKs = 6,64, K, = 1,1078, pKı= 5,75, LP 3,75,10%, L—=12=107°; 
Solanin: K = 2,2-10-7, pK=6,6, LP = 64-10-"%, L=3-10-5; Physostigmin; 
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K, = 7,6-10-7, pK,=6,12, K,=5,7-10-%, pK,—12,24; Cevadin: K= 7,2-10-%, 
pK = 5,15, LP = 6:-10-8, L=8-10-. E. A. Hafner (Zürich). 

Giribaldo, Domingo: Notation rationnelle pour exprimer la r&action actuelle des 
solutions. (Rationelle Bezeichnung der Acidität von Lösungen.) . (Inst. de chim., 
fac. de med., univ., Montevideo.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 652 
bis 664. 1925. & 


Nach Darstellung der üblichen Bezeichnungen wird eine neue, nämlich In = —2Pı 


— log K,„ empfohlen und ihre angeblichen Vorteile erörtert. Gyemant (Berlin). 
Canals, E., et R. Genevet: L’eau distillee en biologie. (Destilliertes Wasser in der 

Biologie.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 6, S. 673—677. 1925. 
Unterwirft man gewöhnliches destilliertes Wasser zunächst einer 2. Destillation mit 

Säurezusatz und dann einer Destillation mit Alkalizusatz, so zeigt das aus dem Kühler 


kommende sofort untersuchte Wasser folgende 
DH elektrische Überführbarkeit 


einfach "destill. WWASSer! 2. an. ENMENEN: Dane RE 6,2 5,6 x 10-° »cm 
2. mit Zusatz von 5 .gtt. reiner H,SO, und 5 gtt. reiner 

KO: ProrBten I E EREREN ee ee 6,2 2,5 x 10-8 
3. mit Zusatz von 0,2—0,3g Baryt pro Liter. ...... 6,4 1,9 x 10 


Nach 30—40 Min. steigt die durch Bi- und Tridestillation verringerte elektrische Überführ- 
barkeit wieder an. Bei der Destillation mit Zusatz von Säure und Oxydationsmittel geht 
offenbar CO, mit über, die bei der Destillation mit Barytzusatz zurückgehalten wird, so daß 
die Reaktion sich der neutralen nähert. Die Unterschiede im H'-Gehalt des mit Säure- oder 
mit Alkalizusatz destillierten Wassers sind beim Aufbewahren des Wassers im gewöhnlichen 
Glasgefäß größer als beim Aufbewahren im Pyrexglas. H. Rhode (Köln). 


Morävek, Vladimir: La valeur osmotique et la r&action actuelle de Peau du Golfe 
de Villefranche, & quel point sont elles constantes? (Variationen in der Acidität und 
dem osmotischen Druck im Meerbusen von Villefranche.) Spisy vydävane prirodove- 
deckou fakultou Masarykovy university Jg. 1925, Nr. 53, S.3—11. 1925. 


An 13 verschiedenen Stellen wurden Proben entnommen und Bestimmungen ausgeführt; 
eine gewisse Parallelität zwischen beiden Größen konnte festgestellt werden. Die wichtigsten 
Einflüsse diesbezügl. sind: Zufluß von Quellen und Regen, chemische Zusammensetzung der 
Gesteine, Meeresströmungen, Vegetation von Algen. Sturm verändert die Verhältnisse zu- 
gunsten des Meeresinneren. G'yemant (Berlin-Charlottenburg). 


Fujita, Akiji: Untersuchungen über elektrische Erscheinungen und Ionendurch- 
lässigkeit von Membranen. V. Mitt.: Die Eigenschaften der Membranen von amphoterem 
Charakter. (Biochem. Inst., Aichi-med. Univ., Nagoya.) Biochem. Zeitschr. ‘Bd. 162, 
H. 3/6, 8. 245—257. 1925. 

Die bisher untersuchten Membranen waren für Kationen durchlässiger .als für 
Anionen, weil sie negativ geladen sind. Jetzt ist Gelatine untersucht worden, welche 
in der Tat je nach der Acidität verschiedenes Verhalten zeigt; in Säuren z. B., wo sie 
positiv geladen ist, gehen die Anionen leichter hindurch: eine verdünnte Lösung wird 
einer konzentrierteren gegenüber durch Gegenwart der Membran negativiert. Agar 
verhält sich stets als für Kationen durchlässiger, nur durch starke Säuren wird ihre 
Wirksamkeit aufgehoben. (IV. vgl. diese Berichte 33, 804.) 

A. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Michaelis, L., und Sh. Dokan: Untersuchungen über elektrische Erscheinungen und 
Ionendurchlässigkeit von Membranen. VI. Mitt.: Membranen aus Paraffin, Wachs, 
Mastix, Kautschuk. (Biochem. Inst., Aichi-med. Unw., Nagoya.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 162, H. 3/6, 8. 258—265. 1925. 

Eine Anzahl neuartiger Membranen wird untersucht, und zwar solche aus Paraffin, 
Wachs, Mastix und Kautschuk. Es erscheint zunächst verwunderlich, daß dieselben 
leiten, dies geschieht durch Schrumpfungsporen. Sie wirken alle wie Kationenelektroden, 
da sie die Anionen festhalten. Nur Mastix konnte durch Th-Ionen umgeladen werden, 
worin denn auch die verdünntere Lösung negativiert wurde. 

Gyemant (Charlottenburg). 

Michaelis, L., und Akiji Fujita: Untersuchungen über elektrische Erscheinungen 
und Ionendurchlässigkeit von Membranen. VII. Mitt. Die Permeabilität der Kollodium- 


—_— 279 — 


membran für mehrwertige Kationen. (Biochem. Inst., Aichi-med. Uniw., Nagoya.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 164, H. 1/3, 8.23—30. 1925. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten über getrocknete Kollodiummembranen ist die 
Reihenfolge der Ionendurchlässigkeit genauer festgestellt worden. Sie lautet: H> Rb 
>K>Na>Li. Für andere Ionen, wie mehrwertige Kationen sowie überhaupt 
Anionen ist eine Durchlässigkeit nicht nachzuweisen, entsprechende Konzentrations- 
ketten geben keine sicheren Potentiale. Bei dreiwertigen Ionen werden solche durch 
das H-Ion vorgetäuscht. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 


Kameyama, Naoto: Ionie equilibria across semi-permeable membranes. (Ionen- 
gleichgewicht an halbdurchlässigen Membranen.) (Sir William Ramsay laborat. of 
physical a. inorgan. chem., uni. coll., London.) London, Edinburgh a. Dublin 
philosoph. mag. a. journ. of science Bd. 50, Nr. 298, S. 849—864. 1925. 

Die Donnansche Theorie wird vom Standpunkt der Ionenaktivität revidiert. Sowohl 
frühere wie neue Experimente stehen in Übereinstimmung mit der Theorie. In Fällen geringer 
HCI-Konzentration (bei Kupferferroceyanidmembranen) besteht eine gewisse Abweichung, 
welche wahrscheinlich auf experimentellen Fehlern beruht. Gyemant (Charlottenburg). 

Wertheimer, Ernst: Über die irreziproke Permeabilität tierischer Membranen für 
Gase. Versuche an der Froschhaut und Frosehlunge. (Physiol. Inst., Unw. Halle a. 8.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, S. 493—498. 1925. 

Sauerstoff in statu nascendi (entwickelt aus einer lproz. H,0,-Lösung) dringt 
nur in Richtung von außen — innen in die Froschhautmembran ein; Kohlensäuregas 
dagegen von innen — außen, nicht oder nur in geringerem Maßstab in der umgekehrten 
Richtung. Es werden ferner Froschlungen von größeren Eskulenten als Membran- 
säcke benutzt. Sie werden einmal in normaler Lage und einmal die Innenseite nach 
außen umgekrempelt, zur Anwendung gebracht. Bringt man so vorbereitete Lungen 
in eine CO,-Atmosphäre, so sieht man, wie sich die in normaler Lage befindliche Lunge 
sehr bald aufbläht, dagegen nicht die gewendete. Sauerstoff aus H,O,-Lösung ent- 
wickelt, dringt von außen — innen ein, nicht in umgekehrter Richtung. Für NH,-Gas 
läßt sich in der gleichen Weise die irreziproke Permeabilität nachweisen. Die irreziproke 
Permeabilität für Gase wird durch Dehnung der Membran mit Luft aufgehoben. Wird 
alle Luft innen durch Wasser verdrängt, so kann man die irreziproke Permeabilität 
für CO, z. B. wieder zeigen. Auch an einigen anderen tierischen Membranen (Fisch- 
blasen, Fruchthalter des Meerschweinchens) wird irreziproke Permeabilität für Gase 
festgestellt. Die auf verschiedene Weise abgetötete Membran (Lunge, Froschhaut) 
zeigt nach wie vor die irreziproke Permeabilität für Gase in voller Schärfe. 

Wertheimer (Halle). 

Paal, C., und Hans Boeters: Über katalytische Wirkungen kolloider Metalle der 
Platin-Gruppe. XVII.: Über kolloides Kobalt. (Laborat. f. angew. Chem. u. Pharmaz., 
Unw. Leipzig.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, 8. 1542—1546. 1925. 

Kolloides Kobalthydroxyd, welches durch Fällung einer Kobaltsalzlösung mit 
Natronlauge bei Gegenwart von protalbin- oder lysalbinsaurem Natrium gewonnen 
wird, läßt sich mittels kolloiden Palladiums und Wasserstoff zu Metall reduzieren, 
das kolloid in der Lösung verteilt bleibt. Die Reduktion erfolgt sehr langsam und sie 
muß gegen Ende durch Erwärmen auf 50° und geringen Überdruck weitergeführt 
werden. Die Hydrosole des metallischen Kobalts sind im durchfallenden Licht schwarz- 
braun, im auffallenden Licht undurchsichtig schwarz. Die Lösungen lassen sich bei 
Sauerstoffausschluß eintrocknen, ohne ihre Löslichkeit zu verlieren. An der Luft oxydiert 
sich das Sol zu Kobalthydroxydsol. Rosenmund. (Kiel). 


Mond, Rudolf: Hämolysestudien. II. Mitt. Salzwirkung und Saponinhämolyse. 
(Physiol. Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 4, S. 499 
bis 511. 1925. 

. In bezug auf den Einfluß der verschiedenen Ionen (Nat, Kt, Cat+, C1-, SO; -) 
auf die Förderung der Koagulationshämolyse (I. Mitt., vgl. diese Berichte 33, 124) 
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zeigt sich nach 11/, Stunden: K>Na; Ca** steht zwischen K und Na; in einem p4- 
Bereich von 5—7. Für p4 <5 gilt die Reihe K>Na>Ca; das SO, hat eine stark 
hemmende Wirkung im Vergleich zu den Chloriden. Bei der Quellungshämolyse sind 
diese Unterschiede naturgemäß wenig ausgesprochen; immerhin hat das Cat* eine 
deutlich hemmende Wirkung. Untersucht man die Geschwindigkeit der Hämolyse, 
so ist sie eine Funktion der Zeit und charakteristisch für die Qualität des Salzes. Die 
beobachteten Überschneidungen der Kurven erklären die Umkehr der Ionenreihen 
in der Zeit. Demnach ist für die Umkehr der Ionenreihen ganz allgemein von Bedeutung: 
1. der isoelektrische Punkt des kolloiden Systems, 2. die Konzentration und die Qualität 
der Ionen, 3. die Zeit. Bei der Saponinhämolyse verhalten sich Cat*+ und SO; - 
gerade umgekehrt: SO; - fördert, Ca** hemmt die Saponinhämolyse. In geringen 
Konzentrationen hemmt Saponin bei alkalischer Reaktion und in Abwesenheit von Cat + 
die Hämolyse. Die Komplexität des untersuchten kolloiden Systems gestattet aber 
weder eine eindeutige noch eine einheitliche Erklärung der beobachteten Ionen- 
wirkungen. E. A. Hafner (Zürich). 

Karezag, L., und P. Roboz: Über kinetische Erscheinungen an Flüssigkeitsober- 
flächen. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, S. 22 
bis 27. 1925. 

Eine große Anzahl von organischen Substanzen zeigten auf die Wässeroberfläche 
in einer Petrischale verschiedene Bewegungstypen. Je nach der Bewegungsrichtung 
ließen sich 4 Gruppen von Substanzen unterscheiden: 1. Substanzen mit zentrifugaler 
Bewegungsrichtung (z. B. das Casein); 2. Substanzen mit zentripetaler Bewegungs- 
richtung (z. B. der Schwefel); 3. Stubstanzen, deren kinetische Bewegungen denjenigen 
der Kokken, Spirillen und Bacillen ähnlich sind (z. B. Paratoluidin, Vanilin, Orein 
und &-Naphthol); 4. die zum Boden des Gefäßes sinkende, descendierende Sub- 
stanzen. Unter den organischen Substanzen sind die verschiedensten Typen aufzu- 
finden, anorganische Verbindungen verhalten sich vornehmlich descendierend;; Metalle 
und Metalloide zeigen einen zentripetalen Ordnungstypus. — Kinetische Substanzen 
befanden sich nur unter den organischen. Die kinetischen Bewegungen dieser Sub- 
stanzen konnten durch Metalle, Metalloide oder anorganische Substanzen nicht beein- 
flußt werden, dagegen konnten sie durch organische, mit zentrifugalem Ordnungstypus 
behafteten Substanzen vorzüglich und momentan gehemmt werden. Casein, Pepsin, 
Pepton bewirken sofortigen Stillstand der heftigsten kinetischen Bewegungen. In 
weiteren Versuchsreihen wurde der Einfluß der Dielektrizitätskonstante des Mediums 
auf die Bewegungserscheinungen untersucht. Es wurden in Petrischalen Versuche mit 
Anilinöl, Paraffinöl, Äther, Alkohol, Chloroform, Terpentinöl und Toluol ausgeführt. 
Die Versuche lehrten, daß an den Oberflächen der geprüften dielektrischen Medien, 
welche eine geringere DK als Wasser besitzen, eine sehr starke Bewegungshemmung 
aller typischen Vertreter stattfindet. Die zentrifugale Bewegung vieler Substanzen 
zeigt eine Umkehr des Ordnungstypus, viele zentrifugale und kinetische Substanzen 
haften sofort an der Oberfläche an, wo sie wie inerte Körper immobil kürzer oder 
länger verharren, um sich evtl. nachher zu Boden zu senken. In einer einfachen Versuchs- 
anordnung gelingt es, die Bewegungserscheinungen an der inneren Grenzfläche zweier 
dielektrischen Medien hervorzurufen. Man gießt in ein kleineres Becherglas zur Hälfte 
Wasser und zur Hälfte Toluol, streut sodann Schwefelpulver auf, welches sofort zur 
Grenzfläche sinkt. Nach einigen Minuten werden einigen Körnchen bzw. Kryställchen 
von Paratoluidin, Vanilin oder Orcin aufgestreut, welche sofort zur Grenzfläche sinken 
und dort durch ihren heftigen kinetischen Bewegungen die Schwefelschicht auseinander- 
sprengen und aufwirbeln. Die kinetischen Erscheinungen erfolgen also mit unver- 
änderter Energie ohne Rücksicht auf den hydrostatischen Druck des Toluols. Karczag. 

Karezag, L., und G. v. Farkas: Kataphoreseversuche an pathologischen Organen. I. 
(III. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, S. 28—31. 1925. 

Verff. unterwarfen die verschiedensten fein verriebenen, pathologisch veränderten 


— 2831 — 


menschlichen Organe einer Kataphorese. Da diese Organe erst im Stadium einer post- 
mortalen Säuerung und oft sogar 3—4 Tage nach erfolgtem Tode aus den Leichen 
gewonnen wurden, so boten sie die extremsten Verhältnisse zur Entscheidung der 
Frage, ob der Wanderungssinn der pathologisch betroffenen Organe eine kataphore- 
tische Richtungsänderung erleidet. Die Versuche ergaben, daß postmortale auto- 
lytische Fäulnisprozesse usw. nicht imstande sind, den Ladungssinn von Zell- und Ge- 
webskolloiden zu ändern, und auch daß kein entzündlicher, nekrobiotischer oder nekro- 
tischer Prozeß imstande ist, eine Umladung der Organkolloide zu bewirken. Die Ver- 
suche wurden zur Bekräftigung der These herangezogen, daß pathologische Vorgänge 
nur Änderung der negativen Potentiale hervorrufen, nie aber einen Wechsel des 
Ladungssinns. Karczag (Budapest). 

Johlin, J. M.: The surface concentration of sodium oleate and of colloidal sulphur. 
(Die Oberflächenkonzentration von Natriumoleat und von kolloidem Schwefel.) (Ser 
William Ramsay laborat. of inorganie a. physical chem., unw. coll., London.) Journ. 
of physical chem. Bd. 29, Nr.9, 8. 1129—1139. 1925. 

Die Untersuchung erfolgte mittels der capillaren Steighöhenmethode bei 25°. 
Es zeigt sich, daß die Oberflächenspannung einer 1 proz. Lösung am Ende der 10. Sek. 
"ihren Gleichgewichtswert erreicht hatte. Das Ergebnis war stets reproduzierbar. Mit 
fortschreitender Verdünnung verschlechterte sich die Reproduzierbarkeit in allen 
untersuchten Fällen, ohne daß ein hinreichender Grund dafür angegeben werden könnte. 
Im Konzentrationsbereich von 0,1 bis 1% stellten sich die Gleichgewichtswerte in etwa 
1 Stunde ein. Die Werte änderten sich nicht direkt mit der Konzentration. Die An- 
fangswerte, 10 Min. nach der Bildung einer Grenzfläche gemessen, wurden größer mit 
sinkender Konzentration, aber die Abnahme der Oberflächenspannung mit der Zeit 
war nicht annähernd so schnell. Die Änderung der Oberflächenspannung mit der Zeit 


genügt der Gleichung o = = Für eine 0,001 proz. Lösung gibt es eine Anfangsperiode 


der Inaktivität, die 30 Sek. dauert und dem Abfall der Oberflächenspannung voraus- 
geht. Selbst nach langer Berührung der Lösung mit den Wänden der Capillare ließ 
sich diese Erscheinung wiederholen. Immerhin ist dieser Anfangswert nicht ganz so 
groß als der Wasserwert der Oberflächenspannung. Ähnliches ergibt sich für alkalische 
Caseinlösung. Hier, sowie bei einer 0,0001 proz. Seifenlösung sind die Messungsergeb- 
nisse unregelmäßig. Die Inaktivitätsperiode ist verlängert. Eine regelmäßige Ab- 
nahme der Oberflächenspannung mit der Zeit wurde wiederholt beobachtet. Bei 
Zufügung von NaOH zeigten sich mehrere Maxima und Minima im Verlaufe von 


8 Stunden. Darauf folgt ein Abfall nach 42 Stunden bis auf 30 a . Verf. bringt dies 


in Zusammenhang mit der Bildung größerer Aggregate. Bei einer frisch hergestellten 
Kieselsäurelösung wich die Änderung der Oberflächenspannung mit der Zeit beträcht- 
lich ab von der oben gegebenen Gleichung und wurde um so stärker, als die Lösung 
älter wurde. Auch hier wird ein Zusammenhang mit der Teilchenvergrößerung ver- 
mutet. Die Gleichung ist vermutlich nur dann erfüllt, wenn ein hoch disperser Zustand 
vorliegt. Wachsende Zugabe von Alkali vermindert die Neigung der Seifenlösungen 
stabile Schäume zu bilden. Verdünntere Lösungen, die eine Periode der Inaktivität 
zeigen, schäumen überhaupt nicht, auch wenn kein Alkali zugefügt wird. Dieses läßt 
vermuten, daß zum Zustandekommen eines stabilen Schaumes eine unmittelbare und 
schnelle Abnahme der Oberflächenspannung nach der Grenzflächenbildung notwendig 
ist. Darauf wurden noch 2 Typen kolloider Schwefellösungen studiert. Die eine wurde 
so lange dialysiert, bis nahezu die ganze Salzsäure (der Peptisator) hinausgegangen 
war, und der Schwefel eben begann, sich abzuscheiden. Die 2. enthielt so starke Säure- 
mengen, daß der Schwefel ebenfalls sich gerade abschied (etwa 0,5 m HCl). Auf dem 
Boden des Gefäßes wie auf der Oberfläche der Lösung befanden sich beträchtliche 
Mengen krystallinischen Schwefels. Die Oberfläche hatte ein unsichtbares Häutchen 
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mit eingelagerten Schwefelteilchen. In der säurearmen Lösung ging die Abnahme 
der Oberflächenspannung mit der Zeit ausgesprochen langsam vor sich, in der säure- 
reichen dagegen stellte sich heraus, daß die Änderung abhängig war von der Art und 
Weise wie die Probe aus dem Gefäß entnommen worden war. Blieb dabei ein 
Oberflächenhäutcehen erhalten, so erfolgte ein langsamer, unregelmäßiger und ver- 


gleichsweise geringer Abfall. Er betrug 0,5 bis 0,6 an auf 24 Stunden. 15 pe in 


90 Min. dagegen, wenn die Probe so entnommen war, daß kein Oberflächenhäutchen 
verblieb. Hier fand sich ebenfalls eine Periode der Inaktivität von 1—3 Min. Darauf 
ein rascher Abfall gemäß obiger Gleichung. Gleichgewichtswerte stellten sich nach 
3 Stunden ein. ‘Wurde die Oberfläche zerstört, so ging die Oberflächenspannung auf 
ihren Ausgangswert zurück. Eittisch (Berlin). 


Wosnessensky, Serg.: Über die thermodynamischen Potentialunterschiede an der 
Grenze zweier flüssigen Phasen. II. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 117, H. 5/6, S. 457 
bis 460. 1925. 

An Ketten mit 2 nichtmischbaren Flüssigkeiten (Wasser-Amylalkohol) wurde 
der Einfluß von KOH in wachsender Konzentration auf H,PO, und Citronensäure 
untersucht. Die Kurven zeigen deutliche Singularitäten an den 3 Stellen, wo je ein 
Äquivalent abgesättigt wird, ein Zeichen, daß chemische Reaktionen einen starken 
Einfluß auf die Ionenverteilung haben. (I. vgl. diese Berichte 33, 3.) 

Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 


Morävek, Vladimir: Über Wachstum von Strukturen gebildet durch Reaktionen 
an Grenzflächen zwischen Elektrolytlösungen in Wasser und Gel. (Pflanzenphysiol. 
Inst. Masaryk-Univ., Brünn.) Spisy vydävand prirodovödeckou fakultou Masarykovy 
university Jg. 1925, Nr. 59, $. 3—40. 1925. (Tschechisch.) 

Der Autor hat gewisse Strukturen verfolgt, die sich an der Grenze zwischen 0,1 n- 
Lösung von K-Dichromat in 5%, Gelatine und 0,1 Bleinitratlösung bilden, als 0,1 bis 
0,3 mm dieke Auswüchse in die letztere. Ihre Wand wird von der Gelatinemembran 
mit dem präcipitierten Bleichromat gebildet und im Inneren besteht von der Gelatine- 
schicht ein Strom, von dem bei Berührung mit Bleinitratlösung immer von neuem 
eine Membran von Bleichromat sich bildet — welches Wachstum etwa eine Schnellig- 
keit von 0,16 mm/Min. aufweist. Sämtliche Faktoren, die die Eigenschaften der 
Lyokoloide beeinflussen, wirken auf die Schnelligkeit, Form und Größe dieser Struk- 
turen ein. Gegen das Licht sind diese Gebilde unempfindlich. E. Babdk (Brünn). 


Kohlsehütter, V., und Carla Egg: Über somatoide Bildungsformen. (Anorg. La- 


borat., Unw. Bern.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H.5, 8. 457—469. 1925. 

Kolloide Teilchen selbst der einfachsten Stoffe stellen mehr oder minder komplexe Ge- 
bilde dar und enthalten kleine Mengen von Fremdstoffen als integrierende Bestandteile, die 
ihnen nicht nur die für ihre Existenz erforderlichen Ladungen verschaffen, sondern auch sonst 
für ihre Bildung und Stabilität wesentlich sind und im Verbande des Ganzen eine bestimmte 
Funktion und Bedeutung haben. Verff. versuchen, auf den Bau von Ultramikronen extra- 
polierende Schlüsse zu ziehen auf Grund von Studien über somatische Gebilde, worunter 
sie in Anlehnung an H. Vogelsang etwa alle jene leblosen Gebilde verstehen, denen eine 
regelmäßige Gliederung eigen ist, ohne daß sie im ganzen oder in ihren einzelnen Teilen die 
allgemeinen Eigenschaften krystallisierter Körper, insbesondere eine regelmäßige polyedrische 
Umgrenzung, zeigen. Beider somatoiden Stofformung werden von der Gesamtmasse Individuen 
abgegrenzt, von denen nicht alle Teile gleichartig geformt sind und daher auch nicht die gleiche 
Funktion haben. Im Gegensatz zu den Krystallen mit ihrer nur richtungsweisen verschiedenen 
Reaktionsfähigkeit sind die somatoiden Formen in allen ihren Teilen verschieden reaktionsfähig. 
Experimentell untersuchen Verff. am Caleiumcarbonat die Änderungen des Habitus und der 
Modifikationen durch Lösungsgenossen, die Wirkung von Farbstoffzusätzen, die Bedingungen 
und Grundlagen der Bildung somatoider Formen. Sie untersuchten drei charakteristische 
Typen: „Scheiben“, die ihre Entstehung der Anwesenheit irgendeiner kolloiden Substanz ver- 
danken, die die Calciumcarbonatausscheidung in einem gelartigen Zustand festhält, und zwar 
nicht gleichartig, durch die ganze Flüssigkeitsmasse wie bei der Solbildung, sondern in diskreter 
Häufung. In diesem Zustand wird die Masse durch die Oberflächenspannung zu linsenartigen 


—_ 283 — 


Tropfen geformt, an deren Rändern als an Stellen größter Spannung die Krystallisation stark 
gestört wird und zu flächen, blütenähnlichen Bildungen führt. „a-Formen‘“, worunter ein 
Formenkreis zu verstehen ist, dessen Glieder in genetischem Zusammenhang stehen. Es sind 
beständige Gebilde, die eine zwangläufige Formenfolge durchmachen, kleine Mengen des 
Fremdstoffs auf bestimmten Stellen des gegliederten Körpers verteilt enthalten und in einem 
gewissen Sinne als ‚„‚organisiert‘‘ bezeichnet werden können. Die „a-Form‘ läßt sich als ein 
Kompromiß der Wirkungen von Gitterkräften, Diffusionsverzögerung und mechanischer 
Beeinflussung durch Grenzschichtenspannungen beschreiben. Bei der „b-Form“ schließlich 
überwiegen die durch kolloide Begleitkörper und Aggregationsvorgänge bedingten Formungen. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Kohlsehütter, V., und Carla Egg: Über Änderungen des Habitus und der Modifi- 
kation von Caleiumcarbonat dureh Lösungsgenossen. (Anorg. Laborat., Univ. Bern.) 
Helvetica chim. acta Bd. 8, H.5, S. 470-490. 1925. 

Um möglichst einfache Systeme zu haben, stellen Verff. die Verbindung nicht durch 
doppelte Umsetzung zwischen Salzen her, sondern durch Zersetzung von Caleiumbicarbonat- 
lösungen, da das in diesen noch vorhandene Kohlendioxyd keinen Einfluß auf die Abscheidungs- 
formen ausübt. 1. Habitusänderungen durch Salze: Durch Kaliumchlorid wird die Zahl der 
Keime stark vermindert, durch Kaliumsulfat bedeutend erhöht. Beide Salze verzögern in 
gleicher Weise die Krystallisation, und zwar Kaliumsulfat noch stärker als Kaliumchlorid. 
Von Kationen beeinflussen die Abscheidungsgeschwindigkeit: Co”, Ni”, Cu”, Mn”, Zn“, 
Mg" und Pb“. 2. Modifikationsänderung durch Lösungsgenossen: Mit zunehmendem Sr"- 
Gehalt geht der stetigen Formänderung der Krystalle eine stetige Abnahme. der Keimzahl 
parallel, während der sprunghafte Übergang zu ganz anderen Individuen bei einer Konzen- 
tration der Lösungsgenossen, die zu teilweiser Ausscheidung derselben führen muß, von einem 
piötzlichen Anstieg der Keimzahl begleitet ist. Verff. ist es nicht gelungen, durch Lösungs- 
genossen Aragonit statt Caleit zur Ausscheidung zu bringen; Farbstoffzusätze dagegen unter- 
drücken die Bildung von Aragonit und lassen Calcit entstehen. 3. Bildung von hydratisiertem 
Caleiumcarbonat durch Lösungsgenossen: Kobalt- und Nickelsalze unterdrücken bei tieferen 
Temperaturen die Calcitbildung zuungunsten der Entstehung von Hydratkrystallen. Auch 
Cu”- und Zn”-Salze wurden untersucht. Lösungsgenossen, die bei geringer Konzentration 
einen Wechsel des Habitus oder der Modifikation verursachen, können bei höherer die Hydrat- 
krystallbildung veranlassen, in kleinem Betrage in die Krystalle übergehen und für ihre Sta- 
bilität bestimmend sein. 4. Der Mechanismus der Habitus- und Modifikationsbeeinflussung 
durch Lösungsgenossen: Der gemeinsame Effekt der Lösungsgenossen auf den verschiedenen 
Stufen besteht in der Hervorbringung instabilerer Anordnungen. Das Auftreten der instabileren 
Formen geht mit verlangsamter Abscheidung einher, d. h. die Formbeeinflussung erfolgt unter 
Bedingungen, bei denen sich das Ausscheidbare weniger leicht zum Gitter ordnet. Gemäß der 
dynamischen Auffassung des Gleichgewichts ist für die Bildung einer bestimmten Form er- 
forderlich, daß ein bestimmter Bruchteil von Zonen festgehalten wird. Der Einfluß der Lösungs- 
genossen kann nach den Verff. unter denselben Gesichtspunkten gestellt werden, wenn eine 
Komplexbildung Ionen von geringerer Beweglichkeit liefert, oder wenn Fremdionen die Be- 
weglichkeit der übrigen Ionen nach dem Maxwellschen Verteilungssatz auf einen anderen 
mittleren Wert bringen. — Die experimentellen Ergebnisse und theoretischen Folgerungen 
der Verff. werden eingehend im Vergleich mit der schon vorhandenen Literatur diskutiert. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Bechhold, H.: Chlorsilber-Kieselsäure. (Inst. f. Kolloidforsch., Unw. Frankfurt 
a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 39, S. 1625—1626. 1925. 

Bei der sog. Adsorption von Bakterien an Tierkohle, Bolus oder anderen Stoffen werden 
dieselben in ihrer Weiterentwicklung in keiner Weise gehemmt. Verf. hat deshalb schon vor 
einer Reihe von Jahren versucht, durch Versilbern der Tierkohle gleichzeitig mit der Adhäsion 
ein Abtöten der Bakterien zu erreichen. Es hatte sich ergeben, daß derartige Kohle in ihrem 
Adsorptionsvermögen gewöhnlicher Kohle mindestens gleichwertig ist. Es wurden nun Ver- 
suche mit Kohle sowie Kieselsäuren, die mit Chlorsilber überzogen waren, angestellt, die 
besonders für eine Chlorsilberkieselsäure ein auffallendes Adhäsions- und Desinfektionsver- 
mögen gegen Bakterien ergaben. Behrens (Heidelberg). 

Pawlow, P. N.: Über die Adsorption. XI. Die Lebensdauer von Organismen in ihrer 
Abhängigkeit von der Konzentration und dem Volumen giftig wirkender Lösungen und 


von der Bevölkerungsdichtigkeit. Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H. 2, S. 105—111. 1925. 
Die von Wo. Ostwald für die Giftigkeit eines Mediums angegebene Größe F (7 


= Lebensdauer) würde eine unendlich lange Lebensdauer des Tieres unter normalen Bedin- 
gungen zur Voraussetzung haben. Mehr den Tatsachen entspricht die von Pawlow für die 


Giftigkeit aufgestellte Formel en. (T, = Lebensdauer in normalen, T in giftigen Flüssig- 
keiten). Giftigkeit, Abnahme der Lebensdauer, Adsorption der Mole aus den Medien stehen 
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wahrscheinlich in bestimmter Proportionalität. Die Lebensdauer von Organismen in be- 
stimmten Medien läßt sich festlegen, je nachdem ob einfache chemische Adsorption vorliegt, 


durch die Formel T= un ‚ oder ob Verteilungs- und capillare Adsorption vor- 
ee (Cor - Or) 
No ; 
liegt durch die Formel T= — I (T, T,=s.oben, K,K = Adsorptionskoeffi- 
Ve Zildin 108) 
ö 


zienten, C,[0] = Konzentration des gelösten Stoffes in einem für den Organismus natürlichen 
[bzw. künstlichen] Medium. n = Exponent. n, = Zahl der Organismen. m, = Masse derselben. 
ö = Dichte derselben. » = Mediumvolumen). Danach ist bei chemischer Adsorption die Lebens- 
dauer vom Volumen des Mediums und der Anzahl von Lebewesen in diesem Volumen abhängig, 
während bei der Verteilungsadsorption und der capillaren Adsorption keine Beziehungen 
zwischen Lebensdauer, Flüssigkeitsvolumen und Bevölkerungsdichte bestehen. In einem Bei- 
spiel konnte gezeigt werden, daß die Lebensdauer von Artemisia salnia in Limanwasser bei 
Zunahme des Mediumvolumens und bei Verminderung der Bevölkerungsdichte abnahm. Zwi- 
schen Konzentration im Medium und Lebensdauer kommt eine deutliche Proportionalität 
zum Ausdruck. Gannuarus pulex zeigte eine direkte Abhängigkeit seiner Lebensfähigkeit 
in NaCl-Lösung erst bei Konzentrationen von 22—25%,. Zwischen 16—19% hat das Volumen 
keinen Einfluß. Die Wo. Ostwaldschen Versuche an Daphnia magna ergaben Resultate, die 
mit den Pawlowschen übereinstimmen. (X. vgl. diese Berichte 33, 248.) H. Rhode (Köln). 

Fodor, A., und A. Rosenberg: Über Trennungsmethoden mittels spezifischer 
Adsorption. (Inst. f. Biochem. u. Kolloidchem., hebr. Uni. Jerusalem.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.4, S. 234—236. 1925. 

Verff. versuchen, Eiweiß, Peptone, Kohlehydrate, aliphatische Säuren und Oxy- 
säuren voneinander zu trennen durch aufeinanderfolgende Adsorptionen an geeigne- 
ten spezifischen Adsorbentien. Die Methode bietet den Vorteil, die Lösungen frei 
von schwer zu entfernenden und störenden Fällungsmitteln zu halten. Der Analysen- 
gang ist folgender: 

1. Entfernung sämtlicher organischer Säuren durch Talkumpulver in relativ stark 
saurer Lösung (Hühnereiweiß wird hier nicht adsorbiert). Zwei- bis dreimalige Adsorption 
genügt. Das Adsorbat läßt sich eluieren. 2. Aus einem aliquoten Teil des Filtrates von 1 
lassen sich bei schwach saurer Reaktion die Eiweißkörper restlos durch Kaolin adsorbieren. 
3. Aus einem aliquoten Teil des Filtrats von 2 wird die Stärke durch feucht aufbewahrtes 
Fe(OH), quantitativ entfernt. Zu untersuchen bleibt noch das Verhalten der Bestandteile 
der Stärke (Amylopektin und Amylase) gegen Adsorbentien und die Methodik der Elution 
der Stärkeadsorbate. 4. Die im Filtrat von 3 sich vorfindenden Kohlehydrate und Peptone 
bzw. Aminosäuren können nach den gewöhnlichen Methoden bestimmt werden. 

Für die Adsorption der verschiedenen Säuren durch Talkum (10g Talkum auf 
20 ccm der meist ca. lproz. Säurelösung; 18—20stündiges Stehen nach dem Um- 
schütteln) wurden die folgenden Zahlen gefunden: Von Oxalsäure wurden adsorbiert 
89,1%, Malonsäure 78,63%, Bernsteinsäure 63,7%, Milchsäure 86,3%, Äpfelsäure 63,2%, 
Glycerinsäure 100%, Weinsäure 94,7%, Citronensäure 57,7%, Brenztraubensäure 94,3%. 
CH,-Gruppen scheinen die Adsorption zu hemmen, die Einführung von OH-Gruppen 
sie nicht zu beeinflussen. Verff. führen zum Schluß einige Versuche an, in denen die 
Trennung der verschiedenen Stoffgruppen gut gelang. 

Walter Neumann (Eilenburg). 

Justin-Mueller, Ed.: Die Turgoide. Kolloid-Zeitschr. Bd. 87, H.4, 8.239 bis 
244. 1925. 

Unter Turgoiden versteht Verf. die organisierten Stoffe, diein Wasser oder wässerigen 
Flüssigkeiten quellen, ohne sich aufzulösen, das sind hauptsächlich Textilfasern, Haut- 
blößen, physiologische Gewebe, Holzfasern. Pflanzenzellen, Gräser, Leder und bis zu 
einem gewissen Grade Kautschuk. Verf. mißt die Turgescenz (= Quellung) der Tur- 
goide mittelst seines (in der Abhandlung nicht näher beschriebenen) „Turgometers‘, 
das bei niedrigen bis höheren Temperaturen verwendbar ist. Versuche mit abgekochten 
und mit gebleichten Baumwollfasern (Garn) deren Quellung in NaOH trocken, sowie 
vorher mit kaltem oder mit heißem Wasser benetzt, untersucht wurde, zeigten, daß die 
Turgescenz auf einer Hydratbildung beruht, denn die trockenen Fäden quollen am 
wenigsten, die heiß benetzten am stärksten, und mit starker NaOH (37° Be) war die 
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Quellung niedriger als mit solcher von 30° Be. H,SO, zeigte bei ca. 50° B& ein Maximum 
der quellenden Wirkung. Wollfasern erfahren bei höherer Temperatur in sauren 
Lösungen (H,SO,, Ameisensäure, Essigsäure) eine stärkere Quellung als in destilliertem 
Wasser und wasserbindende Salze (Na,SO,) vermindern die Turgescenz. Seidenfasern 
turgescieren weniger, aber regelmäßiger als Wollfasern. In NaOH mittlerer Konzen- 
tration steigt die Turgescenz in der Reihenfolge Seide, Baumwolle, Wolle. Mit den 
konzentrierteren Agentien trat in einigen Fällen Zerfall der Fasern ein. Die Laugen- 
wirkung ist um so energischer, je stärker die Hydratbildung ist, und die bekannte 
Erscheinung der Einwirkungsverzögerung von NaOH bei Zusatz von wasserbindenden 
Stoffen, wie Glycerin, Glykose usw., beruht auf einer Turgescenzverminderung. Die 
Turgescenz ist als ein chemisches Vorstudium, gewissermaßen als ein Übergang von 
dem physikalischen in den chemischen Zustand anzusehen. Walter Neumann (Eilenburg). 

Bogue, Robert H.: Plastieity and structure in gelatin systems. (Plastizität und 
Struktur in Gelatinesystemen.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 10, 8. 1233 bis 
1238. 1925. 

Es wird die Frage aufgeworfen, ob Gel und Sol der Gelatine feste und flüssige 
Stoffe im klassischen Sinne sind. Zu den Kriterien fester krystallisierter Materie 
gehören eine wohldefinierte Schmelzpunktstemperatur und ein bestimmter Scherungs- 
zug, unterhalb dessen ein Fließen der Substanz nicht möglich ist. Der Mangel eines 
festen Schmelz- oder Erstarrungspunktes und die Mutarotation deuten auf einen 
allmählichen und kontinuierlichen Übergang des Gels in das Sol. Das Verhalten im 
Me Michaelsonschen Viscosimeter zeigt, daß Gelatinelösungen oberhalb 34° keine 
Elastizität besitzen und den Gesetzen des viscosen Fließens gehorchen. Unterhalb 
34° zeigen sich in steigendem Maße elastische Wirkungen. Das Gel nimmt also immer 
mehr die Eigenschaften eines plastischen festen Stoffes an. Mit steigender Konzen- 
tration des Sols steigt auch die Temperatur, bei der noch plastisches Fließen feststellbar 
ist. Der so bestimmte Übergangspunkt ist also von der Konzentration abhängig, 
überdies abhängig von der Empfindlichkeit des Meßinstruments. Die Plastizität der 
Gelatinesole wird auf die Fibrillenstruktur zurückgeführt. Es ist anzunehmen, daß 
die Änderung der Zahl, Größe und Hydratation der Fibrillen innerhalb eines weiten 
Temperaturintervalls kontinuierlich vor sich geht. Die Ergebnisse von Davis und 
Oakes, wonach bei 38,03° ein bestimmter Übergangspunkt Gel—Sol bestehen soll, 
weil bei dieser Temperatur Gelatinesole, die mit etwas Gel in Berührung standen, keine 
Änderungen der inneren Reibung zeigten, sind hinfällig, denn bei jeder Temperatur 
haben H-Konzentration und die Gegenwart von anorganischen Ionen und von Protein- 
hydrolyseprodukten einen Einfluß darauf, ob die Viscosität von Gelatinesolen mit der 
Zeit zu- oder abnimmt. Für jede Gruppe von Bedingungen wird eine Temperatur 
bestehen, bei der die Viscosität weder zu- noch abnimmt. Diese Temperatur bedeutet 
aber keine „kritische Gleichgewichtstemperatur‘“ zwischen Sol und Gel, sondern ist 
vielmehr nur ein Punkt auf einer kontinuierlichen Kurve. Für die einer bestimmten 
H:--Konzentration entsprechende innere Reibung „u schlägt Verf. die Gleichung vor 
nu = K/f(T), wo f(T) eine Funktion der Temperatur und K eine Konstante ist. 

Walter Neumann (Eilenburg). 

Bergquist, Carl: Plastieity of starch paste. (Plastizität des Stärkekleisters.) 
(Research laborat., Corn products refining comp., Edgewater, N. J.) Journ. of physical 
chem. Bd. 29, Nr. 10, 8. 1264—1265. 1925. 

Die üblichen chemischen Analysen der Stärke geben keinen Anhalt über die prak- 
tisch wichtige Frage, wie sich die Stärke beim Aufkochen verhalten wird. Gegen die 
meisten Viscositätsmessungen ist einzuwenden, daß sie an dünnen Lösungen und bei 
hohen Temperaturen angestellt worden sind. Der in der Praxis verwendete Stärke- 
kleister fließt aber bei gewöhnlicher Temperatur gar nicht; er ist nicht viscos, sondern 
plastisch. Verf. gewinnt den gewünschten Aufschluß durch Messungen mit dem Bing- 
ham schen Plastometer. 
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Man stellt in der Kälte ein 7 proz. Stärke-Wassergemisch her, erhitzt 45 Minuten auf 
95°, gießt den Kleister in die Behälter des Plastometers, läßt ihn darin bei 25° über Nacht 
erstarren und stellt dann die Messung an. Bei Verwendung einer 2,6 cm langen Capillare 
von 0,15 cm Durehmesser und eines Druckes bis zu 850g pro Quadratzentimeter lag der 
Minimaldruck, der Durchfluß hervorbrachte für diekkochende Kornstärke zwischen 250 und 
400 und die Beweglichkeit zwischen 0,030 und 0,100. 

Es kann behauptet werden, daß eine Stärke mit einer Beweglichkeit über 0,055 
nicht erstklassig ist. Der. Minimaldruck scheint weniger wichtig zu sein. Unterhalb 
70° wird Stärkekleister durch Rühren dünnflüssig, oberhalb 70° ist das Rühren ohne 
Einfluß. Offenbar ist der Kleister oberhalb 70° viscos, unterhalb plastisch. Mit dem 
Murrayschen Röhrenviscosimeter werden andere Werte für den Minimaldruck und 
die Beweglichkeit erhalten. Augenscheinlich spielen hier Adhäsionswirkungen mit. 
Wie die Adhärierfähigkeit einer Stärkepaste zu messen ist, bleibt eine Frage der Zukunft. 

Walter Neumanm (Eilenburg). 

Breyer, Frank G.: Some observations on the plastieity symposium. (Einige 
Bemerkungen zum Plastizitätssymposium.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 10, 
8.1266. 1925, 

Der Ausdruck Plastizität verleitet den Laien und halbunterrichteten Techniker 
zu Irrtümern, und man sollte daher von plastischen Materialien lieber einfach den ihnen 
zukommenden Anfangswiderstand (yield value) angeben. Bei vielen Substanzen, z. B. 
Farben, Ton-Wasser-Gemischen usw. werden hinsichtlich der Struktur, dieihnen Plasti- 
zität verleiht, Annahmen auf Grund reiner Überlegungen gemacht, obgleich diese 
Stoffe mikroskopischen Untersuchungen zugänglich sind, die die Unrichtigkeit der ge- 
machten Annahmen klar beweisen können. In plastischen Materialien besteht meist 
eine Flockungskraft, die unregelmäßige Gruppierungen der Teilchen hervorbringt und 
jede auf das Vorhandensein von gesetzmäßig verteilten leeren Räumen beruhende 
Berechnung illusorisch macht. Die mikroskopischen Beobachtungen lassen auch er- 
kennen, daß die Flockungskraft der Faktor ist, der in den zweiphasigen Materialien mit 
flüssigem Dispersionsmittel den Anfangswiderstand (yield value) hervorbringt. 

Walter Neumann (Eilenburg). 

Dhar, N. R., und A. C. Chatterji: Theorie der Liesegangringbildung. (Chem. La- 
borat., Unw. Allahabad u. Lucknow, Indien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H. 1, S. 2—9 
u. H.2, 8. 89—97. 1925. 

Verff. stellen sich die Bildung der Liesegangringe als Folge einer Koagulation eines pepti- 
sierten Hydrosols vor, die dergestalt vor sich geht, daß die koagulierten Massen in der Zeit, 
in welcher sie sich niederschlagen, dieselbe Substanz der benachbarten Schichten adsorbieren 
und koagulieren. — Vorstehende Theorie wird durch die folgenden Versuche gestützt: As,S;-, 
Mn0,-, BaSO,-, Ni(OH),-, HgO-, Co(OH),-, Fe(OH),, HgS-, ZnS- und FeS-Sole werden von 
ihren eigenen frisch gefällten Niederschlägen adsorbiert und koaguliert; CdS-, Sb,S;- und 
Ag,S-Sole dagegen lassen sich durch die entsprechende feste Phase nicht koagulieren. Wenn 
AgNO, zum Beispiel in Gegenwart von Gelatine mit K,CrO, in Berührung kommt, werden 
Ag,CrO, und KNO, gebildet; die Gelatine übt einen peptisierenden Einfluß auf Ag,CrO, aus 
und anfänglich bleibt das Ag,CrO, im peptisierten Zustande. Andrerseits übt das 2. Reaktions- 
produkt, KNO,, während der ganzen Zeit eine leicht koagulierende Wirkung auf Ag,CrO, aus. 
Im Anfang, wenn die Konzentration des AgNO; hoch ist, ist das gebildete Ag,CrO, in starkem 
Überschuß über jene Menge, welche durch Gelatine in Suspension erhalten kann, es koaguliert 
dann das Ag,CrO,, und dieser Prozeß wird durch das 2. Reaktionsprodukt, hier KNO,, bis zu 
einem gewissen Grade gefördert. KNO, wird durch das gefällte Ag,CrO, leicht adsorbiert. AgNO, 
diffundiert unausgesetzt und durchdringt die Niederschlagsschicht von Ag,CrO,, wobei sehr 
kleine Mengen von AgNO, adsorbiert werden. Das diffundierende AgNO, kommt mit tieferen 
Schichten von K,CrO, in Berührung und bildet zuerst kolloides Ag,CrO, unter der Schutz- 
wirkung der Gelatine. Dieses kolloide Ag,CrO, wird nach und nach von dem festen, schon 
gebildeten Ag,CrO, ganz oder teilweise adsorbiert und koaguliert, und das feste Ag,CrO, wird 
dadurch gestärkt. Auf diese Weise wird die dem festen Ag,CrO, zunächstliegende Schicht 
ganz oder teilweise frei von Ag,CrO,-Sol. AgNO, diffundiert durch diese Schicht, welche teil- 
weise oder vollständig frei von Chromat ist, kommt mit einer neuen Schicht von K,CrO, in 
Berührung und bildet zuerst wieder kolloides Ag,CrO,; aber nach und nach wächst die Kon- 
zentration des Ag,CrO, und die kolloide Materie wird koaguliert. Dieser Prozeß wird durch die 
Gegenwart von KNO; erleichtert. — Bei HgJ, herrschen andere Verhältnisse. In diesem 
Falle erhält man abwechselnd Bänder von roter und gelber Farbe. Die roten Bänder bestehen 
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hier aus HgJ,, das koaguliert wurde und schließlich in nadelförmigen Formen krystallisierte; 
die gelben Bänder bestehen aus peptisiertem HgJ,. Die Mengen HgJ, sind in den roten und 
gelben Bändern die gleichen. — Verff. studieren ferner das Liesegangphänomen in anderen Gelen 
als Gelatine, z. B. bilden in einem 5 proz. Stärkegel die folgenden Substanzen Ringe: PbJ,, AgJ, 
HgJ,, Mn;( (PO). und Sr,(PO,),; in Kieselsäure: AgCl, AgJ, PbCl,, PbSO, und die Phosphate 
von Cu, Ca, Sr, Ba und Mn; in Agar-Agar schließlich: AgCl, PbCrO,, Hg,CrO,, CoCrO,, AgJ, 
PbJ, und HgJ,, und besprechen kritisch die einschlägige Literatur, wobei sie zeigen, daß die 
vorangestellte Theorie die von fremden Forschern erhaltenen experimentellen Ergebnisse be- 
friedigend zu erklären vermag. — Keine Liesegangringe werden erhalten, wenn "ein Schutz- 
kolloid einen sehr kräftigen peptisierenden Einfluß auf eine schwer lösliche Substanz ausübt 
und ein peptisiertes Sol derselben schwer löslichen Substanz von keiner der Reaktionskompo- 
nenten, die angewendet wurden, koaguliert werden kann. [PbCrO, aus Pb(NO,), und K,CrO, 
in Gelatine.] Keine Ringe werden auch dann erhalten, wenn ein Schutzkolloid einen geringen 
peptisierenden Einfluß auf eine schwer lösliche Substanz ausübt (PbCrO, oder Ag,CrO, in 
SiO, gegenüber CuCrO, oder HgJ, in SiO,). Die Bildung von Liesegangringen schwer löslicher 
Verbindungen wird in denjenigen ‚Schutzkolloiden begünstigt, welche nur einen mittleren 
peptisierenden Einfluß auf die schwer lösliche Verbindung ausüben. J. Reitstötter. 


Bungenberg de Jong, H. G.: Contributions to the theory of vegetable tanning. 
II. Dehydration of the gelatine sol by tannie aeid, erystalline tannins and simpler phenols, 
(Beiträge zur Theorie der pflanzlichen Gerbung. II. Dehydratation des Gelatinesols 
durch Gerbsäure, krystalline Tannine und einfachere Phenole.) Recueil des travaux 
chim. des Pays-Bas Bd. 43, Nr. 1, 8. 3567. 1924, 

Ähnlich, wie vom Verf. bereits früher für das Agarsol festgestellt, kommen auch 
für das Gelatinesol 2 Stabilisierungsfaktoren in Frage: die elektrische Ladung und die 
Hydratation. Nur wenn gleichzeitig diese beiden Faktoren verschwinden, tritt Aus- 
flockung des Sols ein. Die Verhältnisse werden durch ein Schema dargestellt, das 
10 Stadien umfaßt und dem amphoteren Charakter der Gelatine Rechnung. trägt. 
Im isoelektrischen Punkt (p5 = 4,7) — als Stadium 3 bezeichnet — ist das Gelatine- 
sol-Teilchen ungeladen, aber durch seine Hydrathülle vor der Koagulation geschützt. 
Bei fortgesetzter Erhöhung der H-Konzentration (HCl-Zusatz) wird das Teilchen 
unter Beibehaltung der Hydratation zunächst positiv aufgeladen und nach Erreichung 
einer maximalen positiven Ladung (Stadium 2) wieder entladen (Stadium 1). Ent- 
sprechend wird durch fortgesetzte Erniedrigung der H'-Konzentration unter den iso- 
elektrischen Punkt (NaOH-Zusatz) zunächst eine negative Aufladung des Teilchens 
(Stadium 4) und dann wieder Entladung bewirkt (Stadium 5). Die Stadien 1, 3 und 5 
sind im Schema einander gleich. Jedem dieser 5 (hydratisierten) Stadien entspricht 
ein weiteres, das sich von ihm nur durch das Fehlen der Hydratation unterscheidet 
(Stadien 6—10). Die Stadien 6, 8 und 10, die den Stadien 1, 3 und 5 entsprechen, 
bedeuten, da ihnen beide Stabilisierungsfaktoren fehlen, Koagulation des Sols. Die 
Viscosität des Sols wird durch die Hydratation erhöht, desgleichen durch die elek- 
trische Ladung (quasiviscoser Effekt). Verf. benutzt aschefreie, sog. isoelektrische 
Gelatine, nach Loeb dargestellt, die beim Lösen ein Sol lieferte, das dem isoelektrischen 
Punkt sehr nahe lag. Bei einer Konzentration des Sols von 0,277%, und bei 40° — das 
sind die Bedingungen, unter denen fast alle Versuche der Arbeit ausgeführt sind — 
folgt das Gelatinesol dem Poiseuilleschen Gesetz. Der p4-Wert des Sols ist bei 40° 
der gleiche wie bei 18°. Im Gegensatz zur Behauptung von Davis und Oakes findet 
Verf. bei 40° das Viscositätsminimum des Sols bei ca. fu = 4,7. Gerbsäure bewirkt 
Fällung des Sols dadurch, daß sie den letzten Stabilisierungsfaktor, die Hydratation, 
entfernt. Das kann in den Stadien 1, 3 und 5 vor sich gehen. Der Beweis für die de- 
hydratisierende Wirkung der Gerbsäure ergibt sich aus der Viscositätsverminderung. 
So nahm für ein in bezug auf HCl 0,003-norm. Gelatinesol bei steigendem Tannin- 
zusatz die Viscosität dauernd ab. Ist n, die Viscosimeterausflußzeit für.das Gelatine- 
sol, 7, diejenige des entsprechenden Lösungsmittels (Wasser + HCl + Tannin, bzw. 


für das tanninfreie Sol: Wasser + HCl), so sank 1% die durch den Gelatinegehalt 


verursachte Erhöhung der relativen Viscosität verglichen mit dem Dispersionsmittel, 
wenn wir den Wert dieses Ausdruckes für das tanninfreie Gelatinesol = 100 setzen, 
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durch 0,01%, Tannin auf 92,3, durch 0,1% auf 47,2, durch 0,25% auf 9. Fällung 
trat aber erst ein nach Zusatz eines Elektrolyten, infolge Entfernung des 2. Stabili- 
sierungsfaktors, der elektrischen Ladung. Wird die HCl-Konzentration der gerbsäure- 
haltigen Gelatinesole variiert, so ist die Dehydratisierung bei allen HCl-Konzentrationen 
festzustellen. Sie ist für die niedrigeren Konzentrationen (bis 3,10-° Mole HC] im 
Liter) größer als für die höheren, und es hat den Anschein, als ob die elektrische Ladung 
eine Stärkung der Hydratbindung verursachte. Die Erniedrigung der relativen Vis- 


cosität * ist im Viscositätsmaximum am größten. Werden die inneren Reibungen 


für eine reine und eine 0,05% Gerbsäure enthaltende Gelatinelösung in der Nähe 
des isoelektrischen Punktes nach verschiedenen Zusätzen von NaOH und HCl ge- 
messen, so liegt das Viscositätsminimum für die reine Gelatinelösung bei nominell 
ca. 1x 107% norm. HCl, für die gerbsäurehaltige bei ea. 1,5 x 10-* norm. NaOH. 
Dieser Unterschied ist in der sauren Natur der Gerbsäure begründet; der ?y-Wert 
ist für die beiden Lösungen minimaler Viscosität der gleiche. Versuche, in denen 
einem Gelatinesol von konstantem Gerbsäuregehalt (0,1 und 0,25%) sowie einem 
gerbsäurefreien Sol wachsende Mengen HCl und NaOH zugesetzt wurden, ergaben in 
allen Fällen ein Viscositätsminimum in der Gegend des isoelektrischen Punktes und 
je ein Maximum in dem HCI- und dem NaOH-Gebiet. Im HCI-Gebiet lagen die Kurven 
in ihrer ganzen Ausdehnung um so niedriger, je höher die Gerbsäurekonzentration 
war, ein Beweis für die mit dem Gerbsäuregehalt wachsende Dehydratation; im stärker 
alkalischen Gebiet kommen Überschneidungen vor. Von den Lösungen mit 0,1% 
Gerbsäure hatte diejenige mit minimaler Viscosität, die stärkste Trübung und war 
der Koagulation am nächsten. Mit 0,25% Gerbsäure konnte nicht mehr die ganze 
Kurve realisiert werden, da im Gebiet minimaler Viscosität bereits Fällung eintrat. 
Die Viscositätszunahme bei Zugabe von NaOH zum isoelektrischen Sol bedeutet eine 
Rehydratation der jetzt negativ geladenen Teilchen. Vor dem Anstieg liegt das Gebiet 
der negativ geladenen dehydratisierten Gelatinesole zwischen 9% = 4,7 und 7,0. In 
der Viscositätskurve für NaOH-Zusätze sind die Verhältnisse durch die teilweise 
Neutralisation der NaOH durch die Gerbsäure und die Bildung des die Teilchen ent- 
ladenden Natriumtannats verwickelter als im HOl-Gebiet, daher die Überschneidungen 
der Kurven. Qualitativ ähnliche Resultate wie mit der Gerbsäure wurden auch mit 
den einfachen Phenolen und Äthylgallat gefunden. Die zweiwertigen Phenole ver- 
mindern die Viscosität bzw. die Hydratation stärker als die einwertigen, und die 
dreiwertigen wirken noch stärker. Gallussäure und Pikrinsäure haben neben ihrem 
dehydratisierenden Einfluß infolge ihres stark sauren Charakters auch aufladende 
Wirkung. Bei sehr niedrigen Konzentrationen tritt nur die letztere hervor, bei höheren 
macht sich daneben die dehydratisierende geltend, so daß Iyophobe Sole entstehen, 
bei noch höheren Konzentrationen werden die Teilchen wieder entladen, so daß beide 
Stabilisierungsfaktoren fehlen, und Fällung eintritt. Natriumpikrat wirkt nicht de- 
hydratisierend. Die 3 krystallinen Tannine d-Catechin, Hamamelitannin und Di- 
galloylglucose verhalten sich qualitativ ähnlich wie die einfachen Phenole, nur sind 
geringere Konzentrationen von ihnen nötig. Bei Digalloylglucose treten Komplika- 
tionen infolge ihres Säurecharakters auf. Vergleicht man für Gelatinesole mit einem 


HCI-Gehalt von 3 Millimol im Liter die dehydratisierende Wirkung, bzw. Kar 


für die verschiedenen untersuchten Stoffe, so erweist sich Phenol als am allerschwächsten. 
Diphenole, Äthylgallat, Pyrogallol und Phlorogluzin sind etwas stärker. Dann kommt 
d-Catechin mit 4 Phenolgruppen, dann Hamamelitannin und Digalloylglucose mit je 
6 Phenolgruppen und schließlich als stärkst wirkende Substanz Gerbsäure mit 25 Phenol- 
gruppen, doch ist die Zahl der Phenolgruppen allein nicht maßgebend, da Stoffe von 
gleicher Phenolgruppenzahl doch sehr verschiedene Wirkung ausüben. (I. vgl. diese 
Berichte 21, 328.) Walter Neumann (Eilenburg). 
[ 
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Wail, $. 8., und $& R. Frenkel: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf das 

Zellplasma. (Eine experimentelleytologische Untersuchung.) (Pathol.-anat. Inst., 
Staatsuniv. Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H. 3, S. 846 
bis 850. 1925. 
! Verff.-stellten sich die Aufgabe, eine Untersuchung über die Veränderungen im Plasma 
während der ‚„latenten‘‘ Zeit nach der Röntgenbestrahlung von Zellen vorzunehmen. Dabei 
benützten sie unter Anwendung der dafür üblichen Fixierungs- und Färbemethoden die Chon- 
driosomen als das Reaktiv, um ein Urteil über den Einfluß der Strahlen auf das Plasma zu 
gewinnen. Als Objekt diente die Leber des Frosches. Bei einem Fokusabstand von 23 cm 
wurden Dosen von !/, HED. bis 1!/, HED. gebraucht. Kleine Stücke aus der Leber des lebenden 
oder eben getöteten Tieres wurden in verschiedenen Zeitabständen nach der Bestrahlung 
(2—3 Stunden bis 9 Tage) zur Untersuchung ausgeschnitten. Neben den Chondriosomen- 
präparaten dienten jedesmal gewöhnlich gefärbte als Kontrollen. Die erzielten Veränderungen 
bestanden im allgemeinen in einer Verwandlung der stäbchenförmigen Chondriosomen in 
Körnerstrukturen, so daß nach 2, 3 und 4 Tagen die neuen Gebilde die ursprünglichen Formen 
fast vollständig verdrängt hatten. Beobachtung von Übergangsformen sicherten diesen Befund. 
Bei stärkerer Veränderung waren die Granula in den Zellen unregelmäßig angeordnet und 
schließlich schwollen sie tropfenförmig auf. Die im einzelnen Fall auftretenden Veränderungen 
sind auf das Zusammenwirken dreier Faktoren zurückzuführen, nämlich auf die Größe der 
Dosis, die Zeit nach der Einwirkung und den individuellen Zustand des Organismus. Die 
Bedeutung des letzteren Umstandes erhellt aus dem unterschiedlichen Ausfall der Versuche 
bei verschiedenen Fröschen trotz gleicher Dosen. Je größer die Gaben, in desto kürzerer Zeit 
vollziehen sich die Veränderungen. Im allgemeinen blieben die Kerne unbeteiligt, erst bei 
hochgradigen Plasmaveränderungen zeigte sich auch eine diffuse Blässe oder Pyknose der 
Kerne als Zeichen der Degeneration der Zelle. Von einem anregenden Einfluß der Strahlen 
lassen die morphologischen Befunde nichts wahrnehmen. Wassermann (München). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Heslinga, J.: Le dosage du carbone, de ’hydrogene et de l’azote dans les combi- 
naisons organiques. (Die Bestimmung des Kohlenstoffs, des Wasserstoffs, und des 
Stickstofis in den organischen Verbindungen.) (Laborat. de chim. analyt., Ecole techn. 
sup., Delft.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, Nr. 6, 8. 551—560. 1924. 
Verf. hat gefunden, daß schwefelhaltige organische Verbindungen mit Braunstein innig 
gemischt und auf 150° erhitzt zu Schwefelsäure verbrennen. Diese Erkenntnis ausbauend, 
hat er eine Verbrennungsmethode ausgearbeitet, die manche Vorteile gegenüber der alten 
Liebigschen zu haben scheint. Die Substanz — etwa 50 mg — wird in einem trockenen, kohlen- 
säurefreien Luftstrom über eine etwa 60 mm lange Schicht von MnO, destilliert. Das MnO, 
erhitzt man mit Hilfe eines mit Asbest ausgekleideten Aluminiumkastens auf 400°C. So 
braucht man nur zwei Teclu-Brenner (einen für die Substanz und einen für das MnO,) und 
dadurch konnte die Länge des Verbrennungsrohres auf 320 mm vermindert werden. Da das 
im Handel befindliche Braunstein nie genügend rein ist, empfiehlt Verf. es selber herzustellen: 
Mn8S0, wird mittels Alkali gefällt, der Niederschlag abgenutscht, mehrmals gewaschen, und 
bis zum Schwarzwerden in einem Sandbad auf 230° erhitzt. Dauer etwa 2 Stunden für 100g 
Braunstein. Man wäscht das Produkt mehrmals durch Dekantation mit verd. H,SO,, dann 
mit warmen Wasser (ohne zu filtrieren); dampft es ein, erhitzt es etwa !/, Stunde auf 300, und 
pulverisiert es. 5 g dieses Produktes genügen für 4 Analysen, & etwa 50 mg. — Sind Halogene 
vorhanden, so mischt man. Braunstein mit PbO, &a, und verfährt dann wie oben. Auch in 
Anwesenheit von S und N läßt sich die Methode anwenden. Einzelheiten sind im Original 
nachzulesen. Die Genauigkeit ist die übliche. Bälint (Budapest). 

Ter Meulen, H.: Le dosage de l’azote dans les compos&s organiques par hydrogena- 
tion ceatalytique. (Die Bestimmung des Stickstoffs in’ den organischen Verbindungen 
durch katalytische Hydrierung.) (Laborat. de chim.'analyt., Ecole techn. sup., Delft.) 
Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, Nr. 7/8, 8. 643—644. 1924. 

Organische Verbindungen in einem Wasserstoffstrom über Ni geleitet geben ihren Stick- 
stoff als Ammoniak ab. Der Katalysator wird bereitet, indem man 10 Teile reines Asbest 
mit 35 Teilen Nickelnitrat in Wasser gelöst behandelt, dann trocknet, calciniert und schließ- 
lich durch Wasserstoff bei 300—350° reduziert. Die Analyse geschieht in einem Jenaer Glas- 
rohr (1,5 cm Lumen, 40 cm Länge), in dem eine 25 m lange Schicht des Ni-Katalysators be- 
findet, der während der Analyse auf 350° erhitzt wird. In das eine Ende des Rohres kommt 
das Schiffehen mit 50—100 mg Substanz und etwa 500 mg reduziertes Nickel, an das andere 
Ende wird eine Vorlage mit einer abgemessenen Menge von Säure angeschaltet. — Enthält 
die Substanz Schwefel oder Halogene, so muß in das Rohr nach dem Ni-Schicht etwas Natron- 
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kalk sein, um sie zurückzuhalten. — Die mitgeteilten Resultate sind sehr gut. Dauer einer 
Analyse 30—60 Min, Balint (Budapest). 

Ter Meulen, H.: Le dosage de Poxyg&ne dans les compos£s organiques. (II. comm.) 
(Die Bestimmung des Sauerstoffs in den organischen Verbindungen. [II. Mitteilung. ]) 
(Laborat. de chim. analyt., Ecole techn. sup., Delft.) Recueil des travaux chim. des Pays- 
Bas Bd. 43, Nr. 12, S. 899-904. 1924. “ 

Erste Mitteilung vgl. diese Berichte 15, 349. Die Methode wurde etwas umgestaltet, 
um sie auch auf Verbindungen, die Stickstoff, Schwefel oder Halogene enthalten, anwenden 
zu können. Auch die Apparatur wurde etwas vereinfacht. Die Hydrierung geschieht in einem 
Quarzrohr (Länge 1 m, lichte Weite ca. 10 mm). Etwa 1/, des Rohres bleibt frei, dann folgt 
eine 10 cm lange Schicht von platiniertem Asbest (kurzfaseriges Asbest in 5% Platinchlorid 
gesättigt, getrocknet und schließlich in Wasserstoffstrom reduziert) und darauf eine 25cm 
lange Schicht von niekeliertem Asbest. Über dem Pt-Katalysator befindet sich ein Fletcher- 
Ofen mit 5 Brennern, über dem Ni eine Asbestschachtel, welche durch zwei Teclu-Brenner 
geheizt wird. Der Nickelkatalysator wird hergestellt, indem man 1 Teil kurzfaserigen Asbest 
mit 2 Teilen reinen Nickeloxyd mischt, und in dem Rohr selbst durch Wasserstoff bei 350° 
reduziert, wodurch die schwarze Farbe zuerst gelb und schließlich grau wird. Ist Schwefel 
vorhanden, so ist es ratsam, noch eine Schicht nickelierten Asbest, welches aber nur bis 150° 
erhitzt wird, hinter dem eigentlichen Ni-Katalysator einzuschalten. Ist Stickstoff anwesend, 
so benützt man ein CaCl,-Rezipient, dessen horizontaler Schenkel durch ein bekanntes Volum 
2/,u Säure bedeckt wird. Man wägt das Gefäß, wie gewöhnlich, titriert dann die Säure zurück, 
und zieht dann das Gewicht des gefundenen Ammoniaks ab. Ebenso verfährt man mit den 
Halogenen, nur daß man in diesem Falle eine Ag,SO,-Lösung benützt. Sind Stickstoff und 
Halogene zusammen anwesend, so wird eine mit H,SO, genügend angesäuerte Ag,SO,-Lösung 
angewendet; die Halogentitration muß mit NH,-freien Reagentien geschehen, nach der Titra- 
tion wird die Lösung stark alkalisch gemacht, und das Ammoniak in eine abgemessene Menge 
von Säure überdestilliert. Von der Gewichtszunahme des Rezipienten zieht man die gefundenen 
Mengen Halogene und Ammoniak ab. -— Die Resultate sind zufriedenstellend, selbst in den 
komplizierten Fällen übersteigen die Fehler kaum 2%. Bälint (Budapest). 


Ter Meulen, H.: Le dosage de P’azote dans la houille, le coke et les matieres albu- 
minoides. (Die Bestimmung des Stickstoffs in der Steinkohle, im Koks und in den 
eiweißhaltigen Substanzen.) (Laborat. de chim. analyt., ecole techn. sup., Delft.) Becueil 
des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 44, Nr. 4, 8. 271—274. 1925. 

Die vorige Methode gibt etwas zu kleine Werte, wenn die Substanz viel Kohle hinter- 
läßt. Verf. versuchte auf verschiedenen Wegen diesem Übel abzuhelfen (Oxydation der Kohle 
mit Wasserdampf, Kohlenmonoxyd), schließlich gelang ihm die Aufschließung mit Soda und 
Wasserdampf. Selbst Kohle und Koks ergaben gute Werte. — Die Substanz wird fein pül- 
verisiert, mit der 7fachen Menge Soda vermengt, und in einem Kupferschiffehen, das zum 
Schutze des Quarzrohres von einem Kupferzylinder umgeben ist, mittels eines Fletcher-Ofens 
behutsam in einem Wasserstoff-Wasserdampfstrome geschmolzen. — Eiweißartige Sub- 
stanzen gaben nach dieser Methode gut übereinstimmende Werte, die aber alle etwas höher 
lagen, als diejenigen, welche mit der Kjeldahlschen Methode "erhalten wurden. 

Bälint (Budapest). 

Cheymol, J3., et E. Gley: Teneur en iode de la thyroide du Tatou. (Über den Jod- 
gehalt der Schilddrüse des Gürteltiers.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 17, 8.1348. 1925. 

‘Die Schilddrüse eines Gürteltiers (Tatusia novemcingta) von 3,442 kg Gewicht wog 
trocken (frisch nicht gewogen) 0,0526 g — rechter Lappen 0,0275 g, linker Lappen 0,0251 g —. 
Die Drüse enthielt 0,127 mg Jod = 2,41 an pro Gramm, war also sehr jodreich. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Cheymol, J., et E. Gley: Teneur en iode de la thyroide et du sang du eobaye. (Der 
Jodgehalt der Schilddrüse und: des Blutes des Meerschweinchens.) Cpt. rend. des 
‚seances (de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 8. 1348—1349. 1925. 

Cameron (Journ. of biol. OH! 18, 335. 1914) hatte den Jodgehalt der Schilddrüse 


des Meerschweinchens zu 0,082—0,154 g pro 100 Gramm Trockensubstanz angegeben. Verff. 
fanden ganz analoge Werte: 


Zahl Schilddrü zZ Jod trock 
der Tiere Be 0 sich ooken sch! (NA Arecken Jod. ‚mg h Da er: 
g 0,388g 0,145g 
Re ec \ 0,9288 0,3133g 0,264 0,085 
5 38428 0,48878 0,1429z \ 


50 31638 0,7538 0,1763 8 RB 0,3192g 0,455 0,146 
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5 Männchen der 2. Gruppe enthielten in 113 ccm Blut 0,015 mg Jod, 5 Weibchen der 2. Gruppe 
in 90 ccm Blut 0,0105 mg Jod. Hundeblut (Carotis) enthielt 0,096 mg Jod in 1000 eem, Ziegen- 
blut 0,124 mg in 1000 ccm. Die Bestimmungen geschahen nach Kendall, Fr. N. Schulz. 

Böhmig, Richard: Die Anwendung der Rablschen Kalkausfällungsmethode bei 
rachitischen Knochen. (Siadikrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Klin. Wochenschr, 
Jg. 4, Nr. 42, S. 2010—2012. 1925. 

Die von Rabl neuerdings angegebene Methode zur histologischen Darstellung des noch 
flüssigen, nicht niedergeschlagenen Kalkes im Knochen durch Ausfällung mit Ammonium- 
oxalat (in vivo gelöster Kalk wird an den Stellen seiner Zirkulation oder Anreicherung als 
Caleiumoxzalat-Krystalle in monoklinen Tafeln oder stern- und büschelförmigen Drusen 
ausgefällt) wurde vom Verf. an Knorpelknochenstückchen 15 gesunder und 28 rachitischer 
Kinder nachgeprüft. Im gesunden kindlichen Knochen wurden die Oxalatkrystalle nicht 
nur in starker Häufung an der Epiphysenlinie beobachtet, sondern auch — im Gegensatz zu 
Rabl — im ruhenden Knorpel. Sehr viel weniger Krystalle finden sich im ruhenden Knorpel 
der rachitischen Epiphysen; ganz frei von Krystallen bleiben hier regelmäßig die osteoiden 
Säume — Befunde, die im ganzen nur die bisherigen Forschungsergebnisse bestätigen können. 
Für eine spezifische Lokalisation des Kalkes bei Rachitis ergeben die Untersuchungen indessen 
keine Anhaltspunkte. Mit der Rablschen Methode kommt der gesamte noch in Lösung be- 
findliche Kalk, also tertiäres Calciumphosphat und sekundäres Caleiumcarbonat zur Aus- 
fällung. Versuche des Verf., eine alleinige Ausfällung des Calciumphosphates zu erzielen, 
führten bisher zu keinem Ergebnis. HA. J. Arndt (Marburg). 


Baudisch, Oskar, and L. A. Welo: On the aging of ferrous hydroxide and ferrous 
earbonate. (Über das Altern von Eisenhydroxyd und Eisencarbonat.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 753 
bis 770. 1925. 

Wenn unter Luftabschluß Eisensulfat und NaOH zusammengebracht wird, so entsteht 
ein unter Luftabschluß kochbeständiges schneeweißes Eisenoxyd, das bei Luftzutritt grün, 
später schwarz wird. Das weiße Hydroxyd ist nicht in der Lage, Nitrat in Nitrit zu ver- 
wandeln. Wird dagegen Nitrit zugesetzt, so entsteht eine tiefgrüne Komplexverbindung und 
Ammoniak als Reduktionsprodukt. Findet die Bildung des Hydroxydes bei Gegenwart von 
Luft statt, so tritt eine schnelle Reduktion des Nitrates ein, die durch Gegenwart über- 
schüssiger freier NaOH in gesetzmäßiger Weise herabgesetzt wird. Bei Gegenwart von O, 
frisch entstehendes Eisenhydroxyd oder Eisencarbonat hat neben der Fähigkeit, Nitrat zu 
reduzieren, auch die Fähigkeit, verschiedene organische und anorganische Substanzen, z. B. 
Milchsäure und Bernsteinsäure, zu oxydieren. Das unter Luftabschluß präcipitierte Hydroxyd 
und Carbonat gewinnt diese Fähigkeit auch nicht bei nachträglicher Zufuhr von Sauerstoff. 
Es besteht demnach ein rasch ablaufender Alterungsprozeß, der dem Hydroxyd bzw. Carbonat 
die Fähigkeit zur Reduktion von Nitrat und zur Oxydation anderer Stoffe raubt, ohne aber 
die Autoxydation zu verhindern, wie die Farbänderung bei Zutritt von Luft zu dem weißen 
Hydroxyd zeigt. Zwischen frisch 'entstehendem und gealtertem Eisenhydroxyd bestehen 
demnach ähnliche Unterschiede wie zwischen der „aktiven“ und der ‚„inaktiven‘ Form von 
F,O,. Es dürfte sich bei der Veränderung des Eisenhydroxyds und Carbonats um einen ähn- 
lichen Vorgang handeln, wie er bei Aluminiumhydroxyd vorkommt, nämlich um einen all- 
mählichen Übergang aus einer amorphen in eine krystalline Form. Die Fähigkeit, weiteren 
Sauerstoff aufzunehmen, spricht nicht dagegen. Lehmann (Berlin). 


Debenedetti, S.: La diffusione dei sali di mereurio iniettati sotto la eongiuntiva. 
(Ricerche istochimiche.) (Die Diffusion von Quecksilbersalzen nach subconjunctivaler 
‚Injektion [Histochemische Untersuchung].) (Clin. oculist., univ., Sassari.) Arch. per 
le scienze med. Bd. 47, Nr. 5, S. 261—273. 1925. 

Nach kritischer Besprechung der Literatur beschreibt der Verf. seine eigenen Untersuchun- 
gen, die unter Benützung der von Lombardo angegebenen Methode zum Nachweis von Queck- 
silber ausgeführt wurden. Die Methode von Lombardo gründet sich auf die chemischen 
Gleichungen: 1, 2-HgCl, + SnCl, = SnCl, + Hg,Cl, und Hg,Cl, + SnCl,; = SnCl,; + 2 Hg. Die 
Versuche wurden an Kaninchen ausgeführt und zwar nur an Albinos, da die Abwesenheit 
von Pigment unbedingt erforderlich ist, um das Vorhandensein der schwarzen Quecksilber- 
kügelchen evtl. auch in den tiefer liegenden Geweben zu entdecken. Die Injektionen wurden 
ca. 3 mm vom Limbus der oberen Hemisphäre vorgenommen und darauf geachtet, daß der 
Musc. rectus superior nicht von der Kanüle getroffen wurde. Eingespritzt wurden 0,20 com 
Sublimat, und zwar in Lösungen von 1:5000, 1:100 und 1:1000. Die letzte entspricht 
der gewöhnlich angewandten therapeutischen Dosis. Das Auge wurde dann enucleiert und in 
der Horizontalebene durchschnitten. Nach der Härtung in 10’proz. Formol wurden Stück- 
chen, die nicht dicker sein sollen als 2 oder 3 mm, in destilliertem Wasser gewaschen und 
für 12—24 Stunden in die saure Zinnchlorürlösung eingelegt, die auf folgende Weise hergestellt 


19* 


— 292 — 


worden war, 25 g reinstes krystallisiertes Zinnchlorür (Merck) wurden in 25g ganz reine 
Salzsäure gebracht, in der Wärme gelöst und 75 ccm destilliertes Wasser langsam hinzugefüllt, 
darauf filtriert und das Filtrat vor dem Zutritt von Luft geschützt aufbewahrt, Die Lösung 
muß nach 2—3 Monaten frisch bereitet werden. Die Stückchen werden alsdann gut gewaschen 
und in Paraffin eingeschlossen. Die darauf angefertigten Serienschnitte wurden mit starker 
Vergrößerung (Immersion) untersucht. Die Untersuchüng ergab, daß das injizierte Queck- 
silberchlorid auch bei Verwendung höherer Konzentrationen niemals in den Augapfel selbst 
eindringt. Quecksilberkügelchen fanden sich nur in den Lamellen des Limbus der Cornea 
und Sclera, niemals in der Choroidea, Retina, Iris oder in dem Corpus ciliare. Kaiser (Berlin). 
Davidson, David, and Oskar Baudisch: The oxidation of isobarbiturie acid. A new 
class of indigoids. (Die Oxydation von Isobarbitursäure.) (Zaborat., Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 619—623. 1925. 
Uraeil und Cytosin geben bei Oxydation Lösungen gelber Farbe. Das Oxydations- 
produkt konnte bei der ersten Untersuchung (vgl. diese Berichte 33, 816) nicht isoliert, 
sondern nur festgestellt werden, daß Isobarbitursäure (I) als Zwischenprodukt auftritt. 
Diese gibt bei Oxydation mit Fe(CN), zitronengelbe 4. 4’-Diisobarbitursäure (IT), 
wobei die Doppelbindungintakt bleibt und 1 H verloren wird. Mit HNO, oder Br-Wasser 
gibt sie eine scharlachrote Verbindung (III) unter Verlust von 2 H. Diese Substanz 
enthält die Indigogruppe —CO—C=C—CO— und wird daher als Diuracil-4. 4’-indigo 
oder kurz als Urindigo bezeichnet. Diisobarbitursäure (II), fast vollkommen un- 
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löslich in den gebräuchliehen Lösungsmitteln, gibt mit Alkali rote Salze, die bei Zusatz 
überschüssigen Alkalis eine starke grüne Fluorescenz zeigen. Das rote Alkalısalz kann 
aus den Lösungen durch CO, gefällt werden; mit konz. HNO, entsteht eine Scharlach- 
farbe, dienach Verdampfen und Befeuchten mit NH, purpurn wird (analog der Murexid- 
probe); mit Diazobenzolsulfosäure und NaHC0O, gibt sie beim Stehen eine weinrote 
Farbe. — Urindigo (III) unlöslich in organischen Lösungsmitteln, löslich in konz. 
H,SO,, wieder fällbar durch Verdünnung. Er löst sich in konz. HNO,, wird dabei aber 
allmählich oxydiert. In Bromwasser löst er sich langsam, auf Zusatz von Ba(OH), ent- 
steht ein purpurner Niederschlag von Ba-Dialurat. Durch Alkali wird er sofort zersetzt, 
nach Neutralisation gibt die Lösung mit Ferrisalzen die blaue Farbenreaktion der 
5-Oxyderivate von Uracil. Wahrscheinlich enthält die Lösung 5-Oxyuracil-4-aldehyd 
(IV), vielleicht infolge Hydrolyse des Urindigos nach folgendem Schema. 
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K. Felix (München). 

Becking, L. B., and Joseph €. Chamberlin: A note on the refractive index of chitin. 
(Eine Mitteilung über den Brechungsexponenten des Chitins.) (LZaborat. f. econom. biol., 
Stanford univ., San Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 
8.256. 1925. 

Chitin von Krabben, Heuschrecken und Zikaden wurde nach der Methode von Krawkow 
präpariert und sein Brechungsindex »n mit der Immersionsmethode nach Schroeder van 
der Kolk bestimmt. Sowohl für die Krabbe als auch für die Insekten wurde dasselbe Resultat 
gefunden; nämlich np —= 1,525 + 0,005. Daraus erhellt, daß ungefärbte Chitinobjekte nicht 
in Canadabalsam mit nn = 1,528—1,537, sondern in Styraxbalsam mit np = 1,630 ein- 
gebettet werden müssen, da das Chitin in Kanadabalsam unsichtbar wird. Als dauerhafte 
Chitinfärbung hat sich eine Silberfärbung mit normaler AgNO,-Lösung nach vorheriger leichter 
Alkalibehandlung und nachträglicher Reduktion im Lichte ergeben. (Das obige Resultat steht 
in merkwürdigem Widerspruch zur Arbeit von A. Möhring, Wiss. u. Ind. I, 69 (1922), wo 
das Minimum der Stäbehendoppelbrechungskurve des Hummerpanzers für gelbes Licht, das 
dem mittleren Brechungsindex rn des Chitins entspricht, ungefähr bei nn = 1,65 gefunden 
wurde. Auch muß bei Indicesmessungen anisotroper Substanzen wie Chitin berücksichtigt 
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werden, daß entsprechend der Doppelbrechung zwei verschiedene Brechungsexponenten zu be- 
stimmen sind Anm. d. Ref.) Alb. Frey (Zürich). 

Oestreicher, Alfred: Über den Nachweis des Harnstoffes in den Geweben mittels 
Xanthydrol. (Pathol. Inst., Univ. Bern.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 257, H.3, 8. 614—661. 1925. 

Der direkte mikroskopische Nachweis des Harnstoffs in den Geweben ist wegen 
seiner leichten Löslichkeit schwierig zu führen. Xanthydrol, das bekanntlich ein sehr 
empfindliches Reagens auf Harnstoff ist, den es als krystallinische Verbindung (Di- 
xanthylharnstoff) fällt, kann auch für den Nachweis im Gewebe herangezogen werden. 

Verf. bediente sich in Anlehnung an Stübel einer 6proz. Xanthydrol-Eisessigmischung 
(dünne Gewebsschnitte darin 6 Stunden belassen, dann 48 Stunden, Fixation in Alc. abs., 
Xylol-Aufhellung, Paraffineinbettung). Da das Reagens nur langsam in das Gewebe eindringt, 
müssen sehr dünne Gewebsstückehen verwandt werden, und es sind nur die Randschichten 
der Präparate recht zur Beurteilung geeignet. Im histologischen Präparat finden sich nur 
selten isolierte Krystallnadeln, sondern meist drusige Bildungen. Verf. hat ausgedehntere' 
Untersuchungen mit dieser Methodik angestellt. (Sektionsmaterial; es wurden untersucht: 
Fälle von sicheren Urämien; Fälle, in denen der klinische Verdacht auf Urämie mikroskopisch 
bestätigt wurde; einige andere, in denen erst die Sektion und die mikroskopische Untersuchung 
zur Diagnose Urämie führte; schließlich auch solche, die die Widerlegung der klinischen Urämie- 
diagnose bedingten; ferner wurden eine größere Anzahl von Fällen mit verschiedenen anders- 
artigen Krankheiten untersucht sowie auch die Organe einiger aus vollem Leben heraus ge- 
storbener Individuen, anhangsweise Organe von zwei Tieren [l Ratte, 1 Katze].) 


Der Harnstoff wurde in den Geweben in der Regel gleichmäßig in den Gefäßen, 
der Zwischensubstanz und in den Zellen (Nierenepithelien, Leberzellen, Ganglienzellen) 
verteilt angetroffen. Aus der Lokalisation der Dixanthylharnstofikrystalle allein 
können nur vorsichtige Schlüsse gezogen werden; bemerkenswert ist hier vielleicht 
der besonders hohe Harnstoffgehalt der Ganglienzellen der Medulla oblongata. Die 
verhältnismäßige Dichte der abgelagerten Krystalle gestattet Verf. zufolge eine Ab- 
grenzung des vermehrten gegen den normalen Harnstoffgehalt im Gewebe (auf Grund 
der Untersuchung der „normalen Organe“, vor allem der Niere, wird der Befund 
„spärlicher bis mäßig zahlreicher Krystalldrusen‘ als die Grenze des normalen Harn- 
stoffgehalts der Gewebe angegeben). Unter normalen Verhältnissen ist der Harnstoff- 
gehalt der Niere meist etwas größer als in den übrigen Organen. Bei Harnstoffretention 
häuft sich der Harnstoff in allen Geweben gleichmäßig an; auch bei Carcinom und 
hochfieberhaften Krankheiten findet sich eine mäßige Harnstoffvermehrung der Ge- 
webe, desgleichen bei solchen Nierenveränderungen (Nierentuberkulose, Schrumpf- 
nieren usw.), die noch nicht zu urämischen Symptomen geführt haben. In allen Fällen 
von echter Urämie findet sich eine sehr starke Harnstoffvermehrung in den Geweben, 
die der Harnstoffkonzentration des Blutes proportional ist und daher als charakte- 
ristisches und konstantes Symptom der echten Urämie gelten kann. Die Xanthydrol- 
probe ist daher für die Pathologie eine wertvolle Ergänzung bei den sonst doch oft 
wenig typischen Urämiesektionsbefunden. H. Arndt (Marburg). 


Cherbuliez, Emile, et Robert Wahl: Sur le dosage des acides amines formes 
par P’hydrolyse de protides. I. Le dosage global. (Über die Bestimmung der Amino- 
säuren einer Eiweißhydrolyse. I. Gesamtbestimmung.) (Laborat. de chim. organ., 
unw., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd.8, H.5, 8. 571—582. 1925. 

Das Prinzip der Methode besteht darin, daß die Monoaminosäuren als Benzoylderivate 
isoliert werden. 5 g Eiweiß werden auf bekannte Weise hydrolysiert, der Überschuß der Säure 
entfernt, das Ammoniak mit Magnesia im Vakuum abdestilliert, die Diaminosäuren und das 
Cystin mit PWS gefällt und aus dem Filtrat die überschüssige PWS mit Baryt entfernt. Die 
Lösung der Monoaminosäuren wird auf 250 ccm gebracht, 20 gNaHCO, und tropfenweise unter 
Schütteln 15 g Benzoylchlorid (= etwa 2 Mol. auf IN) zugegeben. Eine schmierige Masse, 
die sich dabei bildet, wird abfiltriert oder mit Äther extrahiert. Die wässrige Lösung wird 
mit HCI gegen Congo angesäuert und von den ausgeschiedenen Aminosäuren und der 
Benzoesäure abfiltriert. Die Mutterlauge wird im Vacuum auf 50 cem eingeengt. Neben NaCl 
scheiden sich weitere Benzoylderivate aus, die durch Waschen mit, Bicarbonatlösung gelöst 
und durch Ansäuren gefällt werden. Die vereinigten Mutterlaugen werden auf 250 ccm ge- 
bracht und wieder in derselben ‘Weise benzoyliert. Die ganze Operation wird noch ein drittes 
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Mal wiederholt. Die schmierigen Massen, die sich bei der Benzoylierung bilden, bestehen aus 
gemischten Anhydriden von Benzoesäure und benzoylierten Aminosäuren. Ihre ätherische 
Lösung wird abdestilliert und der Rückstand in absolutem Alkohol aufgenommen und mit 
Na-Äthylat versetzt, wobei sich die Na-Salze der Benzoylaminosäuren abscheiden. Der Alkohol 
wird im Vacuum abdestilliert, .der Rückstand in Wasser und Äther aufgenommen und die 
ätherische Lösung in der gleichen Weise weiter behandelt. Die Benzoylderivate mit den andern 
vereinigt. Es entstehen außerdem noch gefärbte harzige in Bikarbonat und Äther unlösliche 
Massen, deren N zu dem der Huminsubstanzen zu rechnen ist. Aus den sauren wässrigen 
Mutterlaugen wird die HCl durch Destillation im Vacuum entfernt, der hauptsächlich an- 
organische Rückstand mit absolutem Alkohol extrahiert, die alkoholische Lösung wieder ein- 
geengt und der Rückstand in 2—3 ccm Wasser mit Bikarbonat aufgenommen, filtriert, an- 
gesäuert und die gefällten Benzoylderivate mit den übrigen vereinigt. Eventuell bleibt ein 
Rest in Alkohol unlöslich. In den einzelnen Fraktionen wird der N nach Kjeldahl bestimmt, 
ferner noch in den einzelnen Destillaten der sauren wässrigen Mutterlaugen, da die benzoylier- 
ten Aminosäuren mit Wasserdampf etwas flüchtig sind. K. Felix (München). 

Karrer, P., W. Jäggi und T. Takahashi: Die Konfiguration des natürlichen 
l-Leueins. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.‘ Helvetica chim. acta Bd.8, H.4, 8.360 
bis 364. 1925. 

Zur Bestimmung der Konfiguration des Leucins wurde der N-Benzoyl-l-leucin- 
äthylester (I) mit Methylmagnesiumsalz in 1-2-Methyl-5-methyl-4-benzoylamino-5- 
oxyhexan (II) übergeführt, das gut krystallisiert, bei 113° schmilzt und nach links 
dreht [&]p = — 40,7° (in Alkohol). Eine ähnliche Verbindung kann aus der l-Aspara- 
ginsäure, deren Konfiguration bekannt ist, erhalten werden. Ihr Ester (III) gibt mit 
Methylmagnesiumsalz ein Glykol (IV) (2-Methyl-5-methyl-2-oxy-5-oxy-4-benzoyl- 
amino-hexan), das unter Wirkung von Thionylchlorid oder Ameisensäure 1 Mol H,O 
verliert und in 1-2-Methyl-5-methyl-4-benzoylamino-5-oxyhexan-1 übergeht (V). Dieses 
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CH,1CH, krystallisiert schwer in breiten flachen Nadeln, und 
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NER. u — 36,3° für die krystallisierte Substanz, = — 33,0° 
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Ameoaet re 4 CH-NH-00-CH, (II) und Asparaginsäure (V) unterscheiden sich nur da- 
5.C-0H durch, daß letzteres zwischen den C-Atomen 1 und 2 


eine Doppelbindung besitzt, die aber keinen wesent- 
lichen Einfluß auf Drehungsvermögen und -richtung 
ausübt. Ihre spezifischen Drehungen liegen nahe beieinander, so daß auch das natür- 
liche Leucin eine 1-Konfiguration besitzt. Die Reduktion des Hexanderivates zu dem 
Hexanderivat mit H und Pt ist nicht gelungen. K. Felix. (München). 

Müller, Helmut: Versuche über die biologischen Beziehungen von Arginin zu 
Agmatin. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr.. f. Biol. Bd.83, H.3, 
8. 320—324. 1925. 


Der Versuch, Agmatin durch die decarboxylierende Wirkung von Fäulnisbakterien aus 
Arginin zu gewinnen, schlug auch fehl, als versucht wurde, Fäulnisgemische von verschieden 
langer Fäulnisdauer (1/, Stunde bis 22 Tage) zu prüfen. Auch hier, wo man hoffen konnte 
in einem Stadium noch Agmatin als Zwischenprodukt aufzufinden, ging die Fäulnis bis zum 
Putrescin. — Auch bei subeutaner Darreichung von 12g Arginincarbonat an ein Kaninchen 
(2,4 kg) trat im Harn kein Agmatin auf, dagegen in nachweisbarer Menge Arginin. Ornithin 
und Putresein wurden nicht gefunden. Pr. N. Schulz (Jena). 


Vandevelde, A. J. J.: Contribution ä P’&tude des prot&ines halogöntes. I. La bromo- 
ovalbumine. (Beitrag zum Studium der Halogenproteine. I. Das Bromovalbumin.) 
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(Inst. agronom. sup. de'Vetat, Gand.) BRecueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, 
Nr. 2, S. 158—162. 1924. 

Zur Bromierung wird das Br in Tetrachlorkohlenstoff auf die vollkommen trockenen 
und gepulverten Eiweißkörper in verschlossenen Gefäßen einige Tage einwirken gelassen; 
dann wird filtriert und mit OCl, nachgewaschen. Die Produkte sind gelbrot, von stechendem 
Geruch und sehr hygroskopisch. Merkwürdigerweise nahmen die Fermentpräparate des Han- 
dels, auch wenn sie noch die Eigenschaften von Eiweißkörpern zeigten, kaum Br auf. Aus 
Eiereiweiß wurde ein Bromovoprotein mit 37,5% Br erhalten, es enthält 8,39% N, gibt etwas 
HBr an die Luft ab, löst sich leicht in Wasser mit saurer Reaktion. pH = 2,8. 87,1%, des 
gesamten Br lassen sich in Wasser als HBr abspalten. Bei 100° verliert es Br und geht in ein 
Produkt mit 31,48%, Br unter Bräunung über. Durch Auflösen in n-NaOH und Ansäuern mit 
Essigsäure fällt ein Niederschlag aus, der nur noch 4,73% Br enthält.  K. Felix (München). 

Vandevelde, A. J. d.: Contribution a P’&tude des proteines halogenees. II. La bromo- 
peptone. (Beitrag zum Studium der Halogenproteine. II. Brompepton.) (Inst. agro- 
nom. sup. de l’etat, Gand.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, Nr. 4, 


S. 326—328. 1924. 

Trockenes Witte-Pepton addiert in CC], direkt Br und geht in ein wasserlösliches hygro- 
skopisches Produkt mit 37,55% Br über. In Wasser verliert es 4,26%, Br. Wird es einige Zeit 
bei 100° gehalten, so nimmt der Br-Gehalt auf 30,83% ab. K. Felix (München). 

Vandevelde, A. J. J.: Contribution & Petude des proteines halogenees. III. Le 
bromogluten. (Beitrag zum Studium der Halogenproteine. III. Bromgluten.) (Zand- 
bouwhoogesch. v. d. Staat, Gand.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, 
Nr. 9/10, 8. 702—706. 1924. 

Durch direkte Addition von Br an Gluten in CC], entsteht ein bräunliches Produkt mit 
30,0% Br von stechendem Geruch, das langsam Wasser anzieht. Durch Wasser wird allmählich 
HBr abgespalten. Unter dem Einfluß von 0,5n KOH geht der Br-Gehalt auf 9%, zurück, 
durch Erhitzen auf 23,9%. K. Felix (München). 

Vandevelde, A. J. J.: Contribution a P’&tude des proteines halogenees. IV. La bromo- 
fibrine. (Beitrag zum Studium der Halogenproteine. IV. Bromfibrin.) (Laborat. de 
chim. aliment., univ., Gand.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 44, Nr. 3, 
S. 224—228. 1925. f 

Auf dieselbe Weise hergestelltes Bromfibrin enthält 41,1% Br und 8,06% N. Durch 
Erhitzen geht der Gehalt an Br auf 35,4% zurück, während der an N auf 11% steigt. Wasser 
und KOH entziehen ihm Br, die gebildeten Produkte enthalten wechselnde Mengen Br. 

K. Felix (München). 

Herzog, R. O., und H. W. Gonell: Über Kollagen. (Kaiser Wilhem-Inst. f. Faser- 

stoff-O'hem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 9, 8.2228 bis 


2230. 1925. 

Von den Eiweißkörpern zeigen nur einige gerüstbildende Skleroproteine wie Seidenfibroin 
und Kollagen Röntgendiägramme. Das Bindegewebe der Fischschuppen, die Sehnen aus 
dem Schwanz der Ratte, des Nackenbandes vom Rinde, und die Knorpelsubstanzen der 
Flossenstrahlen vom Haifisch, der Rippe des Kalbes und der Chorda vom Haifischembryo 
liefern, abgesehen von Verschleierungen, die auf Beimengungen amorpher Substanzen zurück- 
zuführen sind, Bilder mit identischen Abständen der Interferenz-Punkte oder -Ringe. Es 
darf daraus geschlossen werden, daß in diesen Geweben ein einheitliches Kollagen in 
krystallisiertem Zustand vorliegt. Das Elastin des Nackenbandes. vom Rind ist auf Grund 
‚der Röntgenaufnahmen mit dem Kollagen identisch. Die Rippe des Kalbes und die Chorda 
des Haifischembryos liefern Debye-Scherrer-Ringe, alle anderen Präparate dagegen Faser- 
diagramme. Die Diagramme erlauben eine der Kantenlängen des Elementarparallelepipedes 
des Krystallgitters zu ermitteln; sie beträgt 12,10-®cm. Unter Annahme eines kubischen 
Gitters läßt sich daraus bei Kenntnis der Dichte des Kollagens (1,3) das ungefähre Molekular- 
gewicht des Kollagens bestimmen; die Rechnung ergibt 685. Diese Zahl ist von der Größen- 
ordnung des Molekulargewichtes , das bei Seidenfibroin gefunden wurde. Es ist aber viel zu 
klein, um alle aus Gelatine isolierten Aminosäuren gleichzeitig zu beherbergen ; es können daher 
nur wenige Homologe der Aminosäure-Reihe am Aufbau der Kollagen-Krystallite beteiligt sein. 

Frey (Zürich). 

Peiser, E.: Über Anomalien nucleinsaurer Salze. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 9, 8. 2051—2054. 1925. 

Die in der Literatur beschriebenen Brucinsalze der Guanyl- und Adenylsäure 
(O5 H5604N5)3; CioH1sO;N,P und (Cz;H550,N5),, CioH1a0,N;P sind gegen Chloroform nicht 
beständig, ebenso die entsprechenden Strychninsalze. Das guanylsaure Brucin gibt die Hälfte 
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der Base an das Chloroform ab, die adenylsauren Brucin- und Strychninsalze beide Moleküle. 
Die inosinsauren Brucin- und Strychninsalze verhalten sich wie die entsprechenden Salze der 
Adenylsäure; nur das guanylsaure Strychninsalz bildet eine Ausnahme, es wird nach Extraktion 
mit Chloroform unverändert wieder zurückgewonnen. Diese Befunde lassen sich vielleicht 
dadurch erklären, daß die Nucleinsäuren wegen ihrer meist basischen N-haltigen Komponente 
Ampholyte sind. x Peiser (Berlin). 

Veit, K.: Über den Übergang des Plasmalogens in Plasmal unter besonderer Be- 
rücksiehtigung der Verhältnisse im Magen bei der Verdauung. (Physiol. Inst., Unw. 
Gießen.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 83, H.3, 8. 223—230. 1925. 

Die Plasmalreaktion mit fuchsinschwefliger Säure kann durch Behandlung des 
Plasmalogen mit Sublimat oder Salzsäure hervorgerufen werden, die Nucleareaktion 
nur durch milde partielle saure Hydrolyse (Feulgen und Voit, vgl. diese Berichte 
80, 355). Die Fähigkeit der Säure, die Aldehydgruppen des Plasmalogens manifest zu 
machen, ist eine Funktion der Wasserstoffionenkonzentration, der Zeit und der Tem- 
peratur. Bei 24 = 1,3 wurde aus einer Stammemulsion (s. Feulgen und Voit) in 
3 Stunden im Brutofen die maximale Aldehydmenge frei, bei 25 = 4,2 ließ sich frei 
gewordener Aldehyd nach 3 Stunden nicht nachweisen. Die Schätzungswerte für die 
entstandene Plasmalmenge bei Pr = 1,9 und 3,3 liegen zwischen diesen beiden Ex- 
tremen. Bei neutraler Reaktion wird auch nach Tagen kein Plasmal abgetrennt. Bei 
?x = 1,9 wurde bei halbstündiger Bebrütung wenig Plasmal abgespalten, nach einer 
Stunde erhebliche Mengen, nach 2 Stunden mehr, nach 3 Stunden wohl alles. — 
Die 9, des Mageninhaltes ist so, daß die Möglichkeit besteht, daß durch die Säure- 
wirkung im Magen Plasmal entsteht. Ausgeheberter Mageninhalt (nach Teeprobe- 
frühstück Ewald-Boas) mit 94 = 1,3 machte tatsächlich aus der Stammemulsion 
in 1 Stunde reichlich Plasmal frei. Wurde dem Probefrühstück Stammemulsion des 
Plasmalogen zugefügt und nach ®/, bis 1 Stunde ausgehebert, so war die Plasmal- 
reaktion stark positiv bei 9, des Mageninhaltes = 1,2 bzw. 1,7. Da im Reagensglas- 
versuch bei p4 3,3 keine nennenswerten Mengen Plasmal frei werden, ist anzunehmen, 
daß bei Sub- und Anacidität im Magen kein Plasmal frei wird. Fr. N. Schulz. 


Goffart, Hans: Beitrag zur Kenntnis der Oxyhämoglobinkrystalle placentaler 
Säugetiere. (Zool. Inst., westf. Wilhelms-Univ., Münster i. W.) Zool. Jahrb., Abt. f. 
allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 42, H.2, 8. 193—242. 1925. 


Verf. leitet seinen Beitrag zur Kenntnis der Oxyhämoglobinkrystalle mit einem kurzen 
geschichtlichen Überblick über dieses Gebiet ein. — Unter den vielen Verfahren zur Gewinnung 
der Hämoglobinkrystalle wählt er teils die Rolettsche Methode, teils die von Ho ppe-Seyler. 
Außerdem benützt er ein kombiniertes Verfahren. Er fängt Blut in etwas Ammoniumoxalat 
auf und macht es durch Gefrieren und Wiederauftauen lackfarben. Auf einem Objektträger 
mit Kanadabalsam mit einem Deckglas bedeckt, entstehen Oxyhämoglobinkrystalle, die sich 
leicht von Ammoniakkrystallen unterscheiden und sich den Krystallsystemen einordnen 
lassen. Untersucht wurden: Perissodactyla, Artiodactyla, Rodentia, Carnivora, Insectivora 
und Primates. Verf. kommt zu dem Endergebnis, daß das Oxyhämoglobin in allen Systemen 
— das Trikline wahrscheinlich ausgeschlossen — krystallisieren kann. Kürten (Halle). 


Thivolle, L., et J. Roche: Pröparation d’oxyhemoglobine eristallisee par ultra- 
filtration. (Darstellung von krystallisiertem Oxyhämoglobin durch Ultrafiltration.) 
(Inst. de chim. biol., fac. de med., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, 


Nr. 6, 8. 753—754. 1925. 

Analog dem Verfahren von Dudley und Evans (vgl. diese Berichte 10, 250), die durch 
einen Q,-Strom bei 30 mm Hg-Druck aus einer dialysierten Lösung das Oxyhämoglobin zur 
Krystallisation bringen, wurden Ultrafiltrate behandelt. Durch Centrifugieren mit isotonischer 
Salzlösung gewaschene Blutkörperchen werden mit möglichst wenig Wasser lackfarben ge- 
macht. Die Stromata werden abzentrifugiert; die konzentrierte O,-Hämoglobinlösung wird 
bis zum spontanen Übergang in Hämoglobin stehengelassen und dann der Ultrafiltration 
unterworfen durch Schläuche von Collodium aceticum, bis die Hämoglobinlösung auf die 
Hälfte eingeengt ist. Dann wird durch einen O,-Strom zur Krystallisation gebracht, die 
Krystalle (bei Einengung auf !/, bis !/, des ursprünglichen Volums bekommt man einen rich- 
tigen Krystallbrei) werden auf einem Büchnerschen Filter gesammelt und kurz mit Wasser 
gewaschen. Sie können nach Auflösen in 2—3 Volum Wasser bei 37° im Sauerstoffstrom 
umkrystallisiert werden. Fr. N. Sehulz (Jena). 
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Meier, Rolf: Studien über Methämoglobinbildung. VI. Mitt. Ferrieyanid und Chinon 
‚bei verschiedener Reaktion. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 108, H. 5/6, S. 280—294. 1925. 

Aus Anlaß einer krikischen Bemerkung von Haurowitz (vgl. dies. Berichte 29, 
183) wurden die früheren Untersuchungen (vgl. dies. Berichte 25, 130) mit gleichen 
Methoden wieder aufgenommen, jedoch insofern variiert, als in phosphatgepufferten 
Lösungen bei 3 verschiedenen Reaktionen (pa = dt 7 und 9,2) gearbeitet wurde. Es 
zeigte sich, daß die Berücksichtigung des Einwands von Haurowitz die Ergebnisse 
nicht wesentlich änderte, insofern bei neutraler Reaktion ungefähr die alten Zahlen 
für Entbindung von Sauerstoff und Farbenumwandlung in Oxyhämoglobinlösungen 
durch Chinon wiedergefunden wurden: 2facher molarer Überschuß führte nur etwa 
71% des Blutfarbstoffs in Hämoglobin über, 1Ofacher Überschuß 87%, usw. Bei 
schwach saurer Reaktion (pı =5) war allerdings eine wesentlich stärkere Wirkung des 
Chinons festzustellen: z. B. bei 2fachem Überschuß 98,5%, Umwandlung. Bei alkalischer 
Reaktion versagen die Methoden, einmal wegen der Farbenähnlichkeit des alkalischen 
Methämoglobins mit dem Oxyhämoglobin, zweitens wegen der Wahrscheinlichkeit 
einer Aufnahme von Sauerstoff aus dem Gasraum infolge Oxydation des Chinons. 
Ferricyanid ließ bei Variation der Reaktion nur sehr geringe Unterschiede seiner 
Wirksamkeit erkennen; es wandelte auch noch bei 9, = 9,2 und bei äquimolekularer 
Konzentration annähernd 90% des Blutfarbstoffs in Methämoglobin um und 100% 
bei? = 5, 7 und 9,2 in. 1-, 2- und höchstens dfacher molarer Konzentration. Alkali- 
sches und saures Methämoglobin enthalten also sicher die gleiche Menge Sauerstoff. 
Die Argumente für die Annahme der Küsterschen Methämoglobinformel Hb.OH, 
die dem Methämoglobin (gegenüber reduziertem Hämoglobin) ein Viertel des im Oxy- 
hämoglobin gebundenen Sauerstoffs zuerteilt, werden nochmals ausführlich erörtert. 
Eine praktische Einrichtung zum Schütteln bei Bareroft-Versuchen wird beschrieben 
und abgebildet. (V. vgl. diese Berichte 25, 131.) W. Heubner (Göttingen). 

Müller, Helmut: Physiologische und chemische Studien über die Tanretsche 
Guanidinbase Galegin. (Physiol. chem. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 88, 
H. 3, 8. 239— 264. 1925. INH 

Galegin C;H,sN;, ei Guanidinoisoamylen ie CH, - CH:0L CH, wird in Aus- 


beuten von 0,53% bis 0,66% (als Sulfat berechnet) aus zerkleinertem Galegasamen 
gewonnen. Für Massendarstellung eignet sich ein modifiziertes Verfahren nach Späth 
und Prokopp (vgl. diese Berichte 26, 15). 

500 g zerriebener Galegasamen werden mit Leitungswasser ausgezogen und durch Gaze 
abgesaugt. Das Filtrat wird stark eingeengt, mit reichlich 40 proz. Natronlauge versetzt, 
und die alkalische Flüssigkeit portionenweise mit dem gleichen Volum Amylalkohol ausge- 
schüttelt. Der Amylalkohol wird dann mit verdünnter Schwefelsäure ausgeschütteit und die 
Auszüge nach Neutralisation mit Natronlauge getrocknet. Aus dem Rückstand wird mit 
Alkohol das Sulfat der Base vom Na-Sulfat getrennt. Beim Verdunsten des Alkohol krystal- 
lisiert das Rohsulfat der Base aus, das aus Wasser, nach Kochen mit Tierkohle, durch Ein- 
engen dann rein gewonnen wird. 

Bei Methylierung der Base wurde ein reiner Körper als Chloraurat (0,H,„N;HAuQl,) 
gewonnen, der als dreifach methyliertes Äthylamin angesprochen wird. Das Galegin 
hat an seiner doppelten Bindung 3 C-Atome verloren und dafür 3 Methylgruppen an 
einem oder mehreren seiner N-Atome aufgenommen. Im Samen von Galega off. fehlt 
Arginin völlig, das hier vielleicht durch Galegin vertreten wird. Aus der Arginin- 
fraktion wurde Galeginchloraurat und Galeginpicrolonat dargestellt, aus.der Lysin- 
fraktion eine reine Base, deren Konstitution noch nicht ermittelt werden konnte. — 
Galegin kommt auch in den Blättern von Galega vor. Hefe wirkt nicht auf Galegin 
ein. Bei der Fäulnis von 6,2 g Galeginsulfat in 500 cem Wasser, dem 1 g Wittepepton, 
2,5g Traubenzucker, etwas MgSO, und Na-Phosphat sowie einige Tropfen eines 
Pankreasfäulnisgemisches zugesetzt waren, wurden 2,34g Galeginpikrat wieder- 
gefunden, sowie 4,1 g eines Pikrates von optisch inaktivem Oxydihydrogalegin (Schmp. 
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189-—-190°), das mit einem durch siedende Oxalsäure aus Galegin gewonnenen Ver- 
EIN übereinstimmte. Beim Fäulnisversuch fehlte Dihydrogalegin 


RAN cH Dar L 
u .CH,- CH; com , das. bei Oxalsäurewirkung ‘entsteht. Der Guanidinkern ist 


CH; 
gegen Fäulnis sehr widerstandsfähig. Von Monomethylguanidin wurde nach 21täg. 
Fäulnis 3/, wiedergefunden. — Das Oxydihydrogalegin wirkt giftig, wie das Galegin 
(Lähmung von Gehirn und Rückenmark), aber schwächer. 2 Ziegen starben bei Dar- 
reichung von 0,4—1,6g Galeginsulfat pro die subcutan nach 6 bzw. nach 8 Tagen. 
In der Galle wurde kein Galegin ausgeschieden, in Milch und Magen höchstens Spuren. 
Aus Harn ließen sich 2,4% bzw. 4%, der Base in analysenreiner Form wiederfinden. 
Drei andere aus den Harnen darstellbare krystallinische Stoffe, die anscheinend mit 
dem Galegin in Zusammenhang stehen, waren nicht genauer identifizierbar. Als 
Nebenbefund wurde Cholin zum erstenmal als Bestandteil der Milch festgestellt. 
Fr. N. Schulz (Jena). 


Fischer, Hans, und Richard Müller: Über Queeksilber- und Arsenverbindungen 
einiger Pyrrole. I. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H.3/6, 8. 155—179. 1925. 

Die von Nencki und Zaleski beim Hämopyrrol beobachtete Fällbarkeit durch 
Sublimat, wobei eine Verbindung (C,H ,»N),Hg, (HgCl,), entsteht, wurde an synthetisch 
hergestellten Pyrrolderivaten bestätigt befunden. Es reagieren Pyrrol, mono-, di- und 
trisubstituierte Pyrrole, tetrasubstituierte nur beim Schmelzen mit Quecksilberacetat 
im Ölbad auf 150°, wobei das Quecksilber wahrscheinlich in die Seitenkette eintritt. 
Somit findet nach allem nicht am Stickstoff Substitution durch das Metall statt, da 
auch N-Methylpyrrol mit Sublimat reagiert, sondern wie beim Thiophen und vielen 
aromatischen Stoffen am Kohlenstoff. Trotzdem läßt sich das Quecksilber durch 
Schwefelwasserstoff wieder herausnehmen, wonach die ursprünglich vorhandenen 
Pyrrolderivate, wozu auch solche mit freiem Carboxyl gehören, wieder erhalten werden 
können. Die: Zusammenstzung der Mercurierungsprodukte gleicht der beim Hämo- 
pyırol angeführten, wenn auch manchmal, z.B. beim 2,4 Dimethyl-3-carboxypyrrol 
erst nach verlustreicher Reinigung, so daß Rückschlüsse aus der erhaltenen Menge 
der Quecksilberverbindung auf die Menge des primär vorhandenen Pyrrolderivats 
gezogen werden können. Da nun die Fällung der Pyrrole mit Sublimat überaus emp- 
findlich ist, mußte dieser Rückschluß auch bei Einsatz sehr kleiner Mengen möglich 
sein. In der Tat ergab sich nach reduktiver Spaltung von Hämin in Mengen bis herunter 
auf 0,1 g dasselbe Resultat wie bei den im großen Maßstab durchgeführten Versuchen, 
d.h. die nicht sauren Pyrrolderivate entstehen aus der Hälfte des Häminmoleküls. 
Den Quecksilberverbindungen der sauren Derivate war stets Calomel beigemengt 
Verfeinert wurde die Methode noch dadurch, daß in den Basen- und Säurefraktionen. 
der Stickstoffgehalt nach Kjeldahl ermittelt wurde und die hier erhaltenen Werte 
mit dem Gewicht der Quecksilberniederschläge verglichen wurden. Zum Vergleich 
der vermuteten Ähnlichkeit in der Konstitution des Ätioporphyrins mit Tetrapyrrol- 
äthylen wurde ersteres der Ozonbehandlung unterworfen. Es zeigte sich, daß der 
Pyrrolkern zwar einigermaßen widerstandsfähig ist, bei energischer Behandlung aber 
bis zu Oxal- und Kohlensäure und zu Wasser abgebaut wird. Tetraphenyläthylen 
wird dagegen glatt.unter Bildung von Benzophenon gespalten, Dibiphenylenäthylen 
gibt Diphenylenketon. Die Einführung von Carboxyl in Mesoporphyrin durch Über- 
leiten von Kohlendioxyd bei 110—120° gelang nicht eindeutig. Es wurde aber ein 
Stoff erhalten, der sich spektroskopisch vom Mesoporphyrin durch einen Streifen 
bei 617 unterscheidet. — Arsenverbindungen der Pyrrole, insbesondere trisubstituierter, 
werden durch Zusammenschmelzen derselben mit Arsensäure in Form von Arsinsäuren 
erhalten. Die Reduktion scheint nicht einheitlich zu verlaufen. Eine Wirkung gegen 
Trypanosomen war nicht festzustellen. 


Versuche. (C,H,,N),Hg - (HgCl,), aus 2, 3, 5-Trimethylpyrrol in Eisessig durch Fäl- 
lung mit Sublimatlösung, aus dem Filtrat weitere Mengen durch alkoholische Sublimatlösung. 
Weiße Substanz mit gelblichem Schimmer, schmilzt bei 120—125° unter Zersetzung. Nur 
löslich in Pyridin, Eisessig und Aceton, wobei aber Umwandlung eintritt. Wird in schwach ange- 
säuerter Suspension durch Schwefelwasserstoff zerlegt, nach dem Alkalischmachen durch Soda 
läßt sich Trimethylpyrrol durch Wasserdampf abtreiben. (C;H,N),Hg - (HgCl,), aus 2, 4-Di- 
methylpyrrol wie oben. Schm. P. 136° unter Zusetzung. Rein weiße Substanz, fast in allen 
Lösungsmitteln unlöslich. Zersetzt sich unter Rotfärbung, besonders im feuchten Zustand, wird 
ebenfalls durch Schwefelwasserstoff zerlegt. (C,H,N),Hg - (HgCl,), aus Pyrrol in Eisessig und 
Sublimat, Schm. P. 143° u.Z. In alkoholischer Lösung entstehen Niederschläge mit anderen 
Schmelzpunkten, je nachdem in der Kälte oder bei 70° gearbeitet wird. Nach Zerlegung mit H,S 
wurden 70% des Pyrrols zurückgewonnen und durch einen Disazofarbstoff mit Diazobenzol- 
sulfonsäure charakterisiert. (C,H,N)Hg(HgCl,), aus N-Methylpyrrol, ist rein weiß und zeigt 
den Zersetzungspunkt 120—130°. Auch das 1. 2. 5-Trimethylpyrrol gibt eine Quecksilber- 
doppelverbindung. — (CgH,,0;N),Hg - (HgCl,), aus 2. 5-Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol und 
Sublimat, am besten in essigsaurer Lösung. Nadeln aus Aceton, Schm.-P. 239° u.Z. Nur in 
Pyrilin löslich, daraus durch Wasser fällbar, wonach Schm.-P. 255° und 170°. Wird durch H,S 
glatt zerlegt. (C,H,,0,N),Hg - (HgCl,), aus 2. 4-Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol und Sublimat 
in alkoholischer Lösung, fällt durch vorsichtigen Zusatz von Wasser bei 0°. Lange, teils ge- 
bogene Nadeln .aus Alkohol, Schm.-P. 218° u.Z. Leicht löslich in Aceton, Pyridin, Eisessig, 
warmem Wasser, schwer in "Äther. Wird durch Schwefelwasserstoff zerlegt, wonach 72%, des 
Ausgangsmaterials analysenrein zurückgewonnen werden. Auch Kryptopyrrol wird, in Eis- 
essig gelöst, durch Sublimat gefällt, die Doppelverbindung durch H,S wieder zerlegt. Die 
Reindarstellung der Quecksilberverbindung vom 2. 4-Dimethyl-3-acetyl-5-carboxäthylpyrrol 
gelang nicht. Es wird dann die Zerlegung von Oxyphenyldiquecksilberdiacetat und von 
p-Cresoldiquecksilberdiacetat durch H,S und die Charakterisierung der wiedergewonnenen 
Phenole durch p-Nitrosodimethylanilinnitratlösung beschrieben. Feiner die Einwirkung von 
Jod-Jodkalilösung auf die Quecksilberverbindungen von 2. 5- und von 2. 4-Dimethyl-3-carbox- 
äthylpyrrol, wobei sich die in Stellung 4 jodierten Pyrrole bilden. — Die nach der Reduktion 
von 0,5g Hämin mit Eisessig-Jodwasserstoff, nach Abdestillation des Säuregemisches und 
Alkalischmachen mit Soda durch Wasserdampfdestillation abgetriebenen ‚Pyrrole‘“ ergaben 
durch Sublimatfällung des essigsauer gemachten Destillats 0,3345 g Quecksilberdoppelver- 
bindung, nach Zerlegung mit H,S rohes Hämopyrrol, das in das Pikrat überführt wurde. 
Auch aus dem filtrierten Rückstand der Wasserdampfdestillation wurde nach dem Ansäuern 
mit Essigsäure eine Sublimatfällung erzielt: C3H,,0,N),Hs(HgCl,),, nach Zerlegung mit H,S 
konnte Hämo- und Kryptopyrrolcarbonsäure als Pikrat isoliert werden. Die quantitative 
Bestimmung der nach der Reduktion von etwa 0,1 g Hämin, deren Ausführung genau beschrie- 
ben wird, erhaltenen Basen als Quecksilberdoppelverbindung ergab etwas mehr als die Hälfte 
der theoretisch berechneten Menge, das Gewicht der Quecksilberverbindung der Säurefraktion 
übertrifft den berechneten Wert. Auch wurde hier noch das tetrasubstituierte Phyllopyrrol 
krystallisiert erhalten. Stickstoffbestimmungen in abgemessenen Teilen der betreffenden 
Fraktionen hatten das Ergebnis, daß der im eingesetzten Hämin enthaltene Stickstoff in Form 
der Basen und Säuren wieder erhalten wurde. : Nach der Reduktion von 0,1g Ätioporphyrin 
wurde keine Säurefraktion und etwas über 40% der berechneten Basenmenge in Form der 
Quecksilberverbindung erhalten, außerdem noch Phyllopyrrol im krystallisierten Zustand. — 
Nach der Behandlung von in Chloroform gelösten Tetraphenyläthylen mit Ozon wird Benzo- 
phenon in quantitativer Ausbeute erhalten, bei gleicher Behandlung von Dibiphenylenäthern 
entstand neben einem bei 250--252° schmelzenden Stoff, der in Alkohol unlöslich ist, Di- 
phenylenketon. Schm.-P. 82°. — 2. 5-Dimethyl-3-carboxäthylpyrryl-5-arsinsäure, C5H,,O;NAs, 
entsteht beim Erhitzen von 2. 5-Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol mit Arsensäure bis auf 120°. 
Farblose, sich an der Luft schwach rosa färbende Prismen aus Wasser, Schm.-P. 245—247° 
unter Zersetzung. Leicht löslich in Eisessig und Alkohol, unlöslich in Ather und Chloroform. 
Das Natriumsalz ist in Wasser ziemlich leicht löslich. 2. 3. 5-Trimethyl-pyrryl-4-arsinsäure, 
C,H,,0;NAs, aus Trimethylpyrrol und Arsensäure bei 95°, wird aus der Lösung in Soda durch 
vorsichtiges Ansäuern als schwach hellgelber Niederschlag gefällt, läßt sich wegen Zersetzung 
schlecht aus Wasser umkrystallisieren. Schm.-P. 230—235°. Die aus Pyrrol und Arsensäure 
bei gewöhnlicher Temperatur entstehende Verbindung löst sich nicht in Soda, ist löslich in 
Eisessig und Mineralsäure, sehr leicht in Pyridin. Schm.-P. 120—130°. Bei der Reduktion mit 
Zinnchlorür in salzsaurer Lösung unter Zusatz einiger Tropfen Jodwasserstoffsäure wird ein 
äußerst luftempfindlicher gelblicher Stoff erhalten. Bei der Reduktion der 2. 3. 5-Trimethyl- 
Pyrryl-4-arsinsäure mit Natriumhydrosulfit wurde eine sehr schön krystallisierende, in Wasser 
und Alkohol lösliche Substanz erhalten, die wahrscheinlich eine Natriumbisulfitverbindung 
der Arsenoverbindung vorstellt. Küster (Stuttgart). 


Grafe, V., und H. Magistris: Zur Chemie und Physiologie der Pflanzenphospha- 
tide. II. Mitt.: Die wasserlöslichen Phosphatide aus Aspergillus oryzae. (Chem. 


1.300, 


Laborat., Neue Wiener Handelsakad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 3/6, S. 366 
bis 398. 1925. 

Zum Vergleich mit den von Grafe und Horvat (diese Berichte 32, 528) unter- 
suchten Phosphatiden der Zuckerrübe stellen Verff. diejenigen von Aspergillus oryzae 
mit Hilfe der gleichen Methoden dar. Dabei wurden alle Momente vermieden, die 
zersetzend auf die Phosphatide wirken können, wie Temperaturen über 30°, organische 
Lösungsmittel, Zutritt von Licht und Luft. 

Die Pilzkulturen wurden aus Sporen von Reinkulturen erhalten, mit denen sterile Lö- 
sungen, von 100g Melasse und 2g KH,PO,, die mit, Salzsäure neutralisiert waren, geimpft 
wurden. Nach 8 Tagen wurde die 1 cm dicke Pilzdecke ausgewaschen, in Ziegel zerschnitten 
und im Dunkelraum bei 12—17° mit Wasser bedeckt stehengelassen. Nach 24 St. wurde 
das Dialysat durch ein Pukall filtriert, wobei es klar ablief, mit Tierkohle entfärbt und i. V. 
bei 30° des Bades konzentriert. Die klare, fast farblose Flüssigkeit reagierte neutral und roch 
hefeartig, Sie gab keine Eiweißreaktionen, fiel aber mit Chlorcadmium, Sublimat, Platin- 
chlorid, Uranylacetat, Silbernitrat und Phosphorwolframsäure, nicht dagegen mit Caleium- 
acetat und Aluminiumchlorid. Das ganz frische, neutrale Dialysat wurde bei 30° mit 2-3 ccm 
n/,-wässeriger Bleiacetatlösung gefällt, wobei zuerst eine starke Trübung, dann beim Um- 
rühren eine grobflockige Fällung auftritt. Saure Dialysate geben keine Fällung. Nach 12stün- 
digem Verweilen im Dunkelraum wurde der Niederschlag bleifrei gewaschen und vorsichtig 
getrocknet. Er nahm eine leicht gelbbraune Farbe an. In Berührung mit Wasser bildet er 
Myelinformen, beim Erwärmen dieser Gemische treten unter Bräunung Zersetzungen ein. 
Die Fällung ist teilweise löslich in warmem Alkohol und Äther, in den meisten anderen orga- 
nischen Lösungsmitteln unlöslich, durch Alkalien wird sie gespalten. Aus dem klaren Filtrat 
der Bleifällung wird durch Ammoniak die Bleiverbindung eines zweiten Phosphatids nieder- 
geschlagen. Sie ist nach dem Trocknen an der Luft wenig veränderlich und zum Unterschied 
von der ersten Fällung nicht klebrig. Aus dem durch Schwefelsäure entbleiten Filtrat der 
zweiten Fällung schieden sich beim Versetzen mit Alkohol Krystalle aus, die viel anorganische 
Substanz enthielten. In anderen Fällen wurde mit Cadmiumchlorid gefällt. Für die Blei- 
acetatfällung ergab sich die empirische Formel C,,H,NPO,, ‘2 Pb. Der Zuckergehalt betrug 
12,97%, das Verhältnis P:N 5 :1,21. Als Spaltungsprodukte wurden identifiziert Betain, 
Glycerinphosphorsäure, Ölsäure, Palmitinsäure und Glucose, wobei die Frage offenbleiben 
mußte, ob der Zucker im Phosphatidmolekül gebunden oder adsorbiert ist. Von dem im Aus- 
gangsmaterial vorhandenen N wurden 97%, wiedergefunden. Bei stärkerer Hydrolyse wurde 
statt Betain Glykokoll, statt Glucose Lävulinsäure gefunden. Bei der Spaltung mit Alkali 
ist die Abtrennung der stickstoffhaltigen Substanzen von den Fettsäuren vollständiger als 
bei der Säurespaltung. Die mit Bleiacetat-Ammoniak fallende Fraktion enthält keinen Zucker 
und ist ein Diamino-Monophosphatid der Formel C,,H,N,PO; 5 Pb. Die Spaltungsprodukte 
sind Palmitinsäure, Cholin, Betain, Phosphorsäure, Glycerin. Das mit Bleiacetat erhaltene 
Phosphatid wurde bei 60° mit 98 proz. Alkohol behandelt, solange noch etwas in Lösung ging. 
Dabei traten schon Veränderungen, z. B. eine teilweise Abspaltung der Kohlenhydratgruppe 
ein. 42% der Fällung gingen in den Alkohol. Der Rückstand war in Äther löslich, wurde 
aber durch Benzol als weiße, knetbare Masse gefällt. In ihr ist jetzt P:N=1:1,05. Der 
Zuckergehalt war auf 4,69% gesunken. Das Phosphatid geht demnach aus dem Bleinieder- 
schlag in Alkohol, wobei die Hauptmenge des Zuckers zurückbleibt. Bei der bisher geübten 
Art: der Darstellung von Pflanzenphosphatiden sind infolge der Alkoholyse immer nur wenige 
Prozente Zucker gefunden worden. Die empirische Formel des Phosphatids aus Alkohol war 
C,H; NPO,.. Die Chlorcadmiumfällung lieferte anscheinend das gleiche Produkt wie die 
Bleiacetatfällung. Die Alkoholfällung ist ein Monaminomonophosphatid mit P:N = 1: 0,96. 
Durch Spaltung wurden erhalten: Cholin, eine feste Fettsäure, Bernsteinsäure, Phosphor- 
säure, Glucose. Die Asche besteht aus Na, K, Ca und Mg. Das Filtrat der Alkoholfällung 
ist eine klare rotbraune Lösung, für die ein Fällungsmittel nicht gefunden werden konnte. 
In ihm wurde die Base Adenin identifiziert, so daß die Annahme gerechtfertigt erscheint, daß 
hier noch ein neues Phosphatid vorliegt. Ferner wurde Palmitinsäure und eine ungesättigte 
Säure mit hoher Jodzahl gefunden, die Elaidinreaktion gab. Bei dem Versuch, die Blei- 
fällungen durch Schwefelwasserstoff zu zersetzen, tritt Schwefel in das organische Molekül 
ein. Hansteen Cranner hat die Meinung ausgesprochen, daß die plasmatischen Grenz- 
schichten der Zellkörper ein kolloidales System aus einem halbfesten, wasserunlöslichen hydro- 
philen Phosphatid als Dispersionsmittel und einem löslichen Phosphatid als disperser Phase 
besteht. Beide sollen reversibel ineinander überführbar sein. Verff. haben die wasserunlös- 
lichen Phosphatide erst mehrere Stunden nach den wasserlöslichen erhalten und können in 
ihnen keine nativen Phosphatide mehr sehen, sondern meinen, daß sie durch Wärme und 
tortgesetzte Dialyse denaturiert sind. Die Änderungen sind irreversibel. Der Übergang konnte 
als Funktion der Zeitdauer des Versuchs und des Einflusses des Lichtes quantitativ verfolgt 
werden. Diese Erscheinung des kolloiden Alterns erfolgt sogar noch im Dunkeln und bei 0°. 

Schmitz (Breslau). 
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Wieland, Heinrieh,‘ und Riehard Jacobi: Untersuchungen über die Gallensäuren. 
XXIII, Mitt. Weiteres über die Zusammensetzung der Galle des Menschen und des 
Rindes. Zur Konstitution der Anthropo-desoxycholsäure. (Chem. Laborat., Univ. 
Freiburg «. B.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.148, H.3/6, 8.232 
bis 244. 1925. 

Es wurde nun in der Menschengalle auch Lithocholsäure C,,H,,O, aufgefunden, 
die hier in größerer Menge als in der Rindergalle vorkommt, die etwa 2g in 100 kg 
enthält. In noch geringerer Menge ist in der Rindergalle auch die Anthropodesoxy- 
cholsäure enthalten, so daß das Herausarbeiten derselben sehr schwierig ist. Dies 
gelang G. zum Tobel durch fraktionierte Ausschüttelung der in Äther lös- 
lichen Rohsäuren mit verdünnter Lauge und durch mehrfach wiederholte Fällung 
der schwer löslichen Baryumsalze. Außerdem ist noch eine schwäche Säure vor- 
handen, die ein schwer lösliches Natriumsalz und eine intensiv carminrote Farbreaktion 
mit Essigsäureanhydrid-Schwefelsäure gibt. Sie wurde nur bei Verarbeitung frischer 
Galle mit Sicherheit angetroffen. — In der Anthropodesoxycholsäure steht das eine 
Hydroxyl im RingI am 3. Kohlenstoffatom, da über das Monosemicarbazon der 
Dehydrosäure Lithocholsäure erhalten wurde. Das zweite Hydroxyl ist hierbei also 
reduziert worden (I und II). Es befindet sich wahrscheinlich wie in der Cholsäure 
in Stellung 13, denn durch vorsichtige Oxydation mit rauchender Salpetersäure wurde 
eine Pentacarbonsäure (Anthropocholoidansäure III) C,,H,;0,, erhalten, in der eine 
„Malonsäure“ vorliegt, da sie beim Erhitzen Kohlensäure verliert (IV). Auch eine 
Brenzsäure (,,H,,0, (V) ist aus der Choloidansäure erhalten worden. Wenn eine der 


CH; CH, Ciliansäure aus Cholsäure — 

IN Biliobansäure analoge Säure 
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Anthropocholoidansäure Q,,H302. Tetracarbonsäure C,H,0;. Brenzsäure 0,,H.0,. 

Im Versuchsteil wird die Isolierung der Lithocholsäure, Schm.-P. 184—185°, aus Men- 
schengalle und die der Anthropodesoxycholsäure, Schm.-P. 108°, aus Rindergalle beschrieben. 
Da eıne kurze Wiedergabe der einzelnen Operationen nicht möglich ist, muß auf das Original 
verwiesen werden. 20 1 Leichengalle gaben 0,69 Lithocholsäure. — Die Dehydroanthropo- 
.desoxycholsäure C;,H340,, Schm.-P. 154—155°, enthält Krystallwasser, das im Hochvakuum 
‚bei 130° weggeht. Ferner wird die Reduktion eines Gemisches des Mono- und des Disemi- 
-carbazons der Dihydrosäure durch Natriumalkoholat bei 180°, die neben anderen Stoffen 
-Lithocholsäure (Schm.-P. 184°) liefert, beschrieben. Zur. Charakterisierung wurde noch die 
Cholensäure C,,H;0, (Schm.-P. 153°) daraus dargestellt. — Anthropocholoidansäure 
-Cz,H350;0, fünfbasisch, wird aus der Dehydro- oder aus der Anthropodesoxycholsäure durch 

Einwirkung gelber, rauchender Salpetersäure (D. 1,5) zuerst unter Kühlung, zuletzt bei 40° 
dargestellt. Feine, zu Büscheln geordnete Nadeln aus Eisessig, in dem die Säure auch heiß 
schwer löslich ist, dann aus verd. Alkohol.‘ Sehr schwer löslich in Wasser. Schm.-P. 213°. 
‚Das Baryumsalz ist in der Siedehitze schwer, in der Kälte leicht in Wasser löslich. — Tetra- 
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carbonsäure 0,,H;,0;, vierbasisch, entsteht beim Erhitzen der Choloidansäure auf den Schmelz- 
punkt unter Stickstoff. Die Ätherlösung der braunen Schmelze gibt an 2 NaOH zuerst die 


Tetracärbonsäure ab; wird durch Salzsäure gefällt und aus 40 proz. Essigsäure umkrystallisiert. 
Ausbeute 30%. Derbe, sechsseitige Krystalle. Schm.-P. 219—-220°. Brenzanthropocholoidan- 
säure C,H 50, entsteht bei der Hochvakuumdestillatiön bei über 300° aus der Choloidansäure 
unter Abspaltung von 2C0, +2 H,O. Das Destillat krystallisiert beim Anreiben mit Äther. 
Schm.-P. 142° aus 40 proz. Rssigsäure. In den meisten Solventien leicht löslich, einige Zeit in 
Eisessig gelöst gegen Permanganat resistent. Neben der Anthropocholoidensäure findet sich 
eine isomere Säure. Verfilzte, zu Rosetten gruppierte Nadeln aus Äther durch Petroläther 
gefällt. Sie ist in Alkohol, Eisessig, Essigester leicht löslich, auch in heißem Wasser. Diese 
Lösung erstarrt beim Erkalten zu einer Gallerte. Diformylanthropodesoxycholsäure C,,H4005 
wird krystallisiert nur aus reinem Ausgangsmaterial erhalten. (XXII. vgl. diese Berichte 
31, 190.) Küster (Stuttgart). 
Kimmelstiel, Paul: Erfahrungen mit der Schultzschen Cholesterinreaktion. (Kran- 
kenh. St. Georg, Hamburg.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Nr. 18/20, 


8. 491—493. 1925. 

Die Nachprüfung der Schultzschen Cholesterinreaktion im Gewebe geschah in zweifacher 
Weise: 1. Vergleichsweise Prüfung reiner Substanzen auf ihr Verhalten bei der Behandlung 
nach der Originalvorschrift von Schultz, bei der Reaktion nach Authenrieth und Funk 
mit und ohne Vorbehandlung mit Schultzscher Beize. Resultat: Die Einschiebung der Beize 
und die Änderung des Mischungsverhältnisses des Reagens entfernen die Reaktion von der 
rein chemischen in weitgehendem Maße. 2. Prüfung der Reaktion im Gewebsschnitt im Ver- 
gleich zu den bisherigen Methoden des Lipoidnachweises: In einzelnen Fällen fällt die Schultz- 
sche Reaktion stärker positiv aus als die anderen Methoden, doch läßt die Untersuchung mit 
dem Polarisationsmikroskop es zweifelhaft erscheinen, ob die mehr gefärbte Substanz wirklich 
Cholesterin ist. Die bei der Einführung gehegten Erwartungen eines mikrochemischen Nach- 
weises des Cholesterins erfüllt die Methode leider nicht. Schmidtmann (Leipzig). 

Tschopp, E.: Zur Kenntnis des Cholesterins. (Beitrag zur Funktion der Gallenblase.) 
(20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Würzburg, Sitzg. v. 1.—83. IV. 1925.) Zentralbl. £. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S. 123—127. 1925. 

Zur Klärung der Frage, welche Veränderungen in der Gallenblase die von der Leber 
gelieferte Galle erleidet, wurden in 5 Fällen (Sektionsmaterial!) gleichzeitig Proben von Leber- 
galle (Hepaticusgalle) und Blasengalle bei ein und demselben Individuum chemisch analysiert. 
Es ergibt sich, daß die Zusammensetzung der Blasengalle zu der der Lebergalle durchaus nicht 
in einem so einfachen Verhältnis steht, wie in der Literatur meist angenommen; vielmehr 
schwankt das gegenseitige Verhältnis der einzelnen Stoffe in den weitesten Grenzen. Ausschlag- 
gebend und die einzige Konstante ist der osmotische Druck. Damit das osmotische Gleichge- 
wicht gewahrt bleibt, muß der Nichtresorption der großen, schwer diffusiblen Moleküle eine 
vermehrte Resorption der kleineren, leicht diffusibleren Stoffe entsprechen. Das gilt nicht 
nur für das im allgemeinen als typisch angesehene Verhalten der eingedickten Gallen: Zu- 
nahme des Cholesteringehaltes in der Blase, Abnahme der löslichen Salze (nachgewiesen am 
Na.). Sondern ebenso wie eine Eindickung kann auch eine Verdünnung in der Gallenblase 
stattfinden, indem von der Gallenblase eine verdünnte Salzlösung ausgeschieden wird. In der 
Tat konnte nun in einer derartigen wasserreichen, ‚„hypopyknischen‘ Blasengalle Abnahme 
des Cholesterins und Zunahme der löslichen Salze analytisch nachgewiesen werden. Das Ver- 
hältnis Cholesterin : Lecithin bleibt sich in normalen Fällen offenbar ziemlich gleich, wohl 
aber ist dieser Koeffizient in pathologischen Fällen (Stagnation des Blaseninhalts) Verände- 
rungen ausgesetzt (worüber gleichfalls Beobachtungen mitgeteilt werden). In der Gallenblase 
können schließlich wahrscheinlich auch Umsetzungen der Phosphatide statthaben; die Zerfalls- 
produkte (Phosphorsäure, Fettsäuren, Glycerin, Cholin) können dann zur Vermehrung der 
H-Ionen beitragen. H. J. Arndt (Marburg). 


Bloch, Br., und F. Schaaf: Pigmentstudien. (Dermatol, Klin., Univ. Zürich.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H.3/6, S. 181—206.. 1925. 

Die ‚‚Dopareaktion‘“, d. h. die Fähigkeit der Melanoblasten 3, 4-Dioxyphenylalanin inner- 
halb des Protoplasmas in einen unlöslichen Farbstoff, das ‚Dopamelanin‘“, umzuwandeln, 
gibt einen Weg, das Studium der Melanine unter neuen Gesichtspunkten aufzunehmen. Die 
spezifische Dopareaktion, ‚D.-R.“, bildet einen sicheren Indicator für das Vermögen der Pig- 
mentbildung. Sie beruht auf der Anwesenheit und Wirkung des natürlichen pigmentbildenden 
Ferments, der „„Dopaoxydase“. Das Melanin wird mittels dieses Ferments, das Oxydasen- 
charakter hat, aus einer farblosen Vorstufe gebildet. Die Dopaoxydase ist empfindlich gegen 
Erhitzen, Austrocknen und H,S, wenig empfindlich gegen Cyanwasserstoff. Ihre optimale 
Wirkung liegt bei pr = 7,3—7,4. Das Dopamelanin hat keine charakteristischen Absorptions- 
banden. Es ist ein negatives Kolloid und läßt sich durch Säuren, Aluminiumsulfat und kolloi- 
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dales Eisenhydroxyd ausfällen. Es ist löslich in Alkali, Wasser, Alkohol und Pyridin. In vitro 
kann Dopamelanin durch Oxydation von 3, 4-Dioxyphenylalanin mit Sauerstoff oder Luft 
in alkalischer Lösung erhalten werden. Dabei wird CO, abgespalten und der ursprünglich in 
Aminobindung vorhandene Stickstoff wird zum Teil in eine andere Bindung überführt. Der 
Stickstoffgehalt des Dopamelanins schwankt zwischen 5 und 8%. Der Quotient aus Amino- 
stickstoff und Gesamt-N ist um so kleiner, je reiner das Melanin ist. Daraus läßt sich der 
Schluß ziehen, daß sowohl in den natürlichen wie in den künstlichen Melaninen der Amino- 
stickstoff kein integrierender Bestandteil des Moleküls ist. Horsters (Berlin). 


Regnier, Jean: Sur P’hydrolyse spontan&e de la base eocaine en solution aqueuse 
ä la temperature ordinaire. (Über die spontane Hydrolyse der Cocainbase in wässriger 
Lösung bei gewöhnlicher Temperatur.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 32, Nr. 7, 
S. 405—412. 1925. 


Wässerige Lösungen der freien Kokainbase zersetzten sich in der Dunkelheit und bei ge- 
wöhnlicher Temperatur schnell, wobei Methylalkohol und 1-Benzoylekgonin nachweisbar 
werden. In 24 Stunden ist schon keine merkliche anästhetische Wirkung mehr vorhanden; 
2z einer 0,045 proz. Lösung sinkt von 9,6—9,8 in 1 Tage auf 8,6—8,7, in 4 Tagen auf 6,1—6,2, 
in 8 Tagen auf 5,4—5,6 und bleibt so noch nach 2'/, Monaten konstant; die Oberflächenspan- 
nung; beträgt am Anfang 62, nach 1 Tage 69, nach 4 Tagen 71 und bleibt so konstant. Die 
Eigenschaft, Jod-Jodkaliumlösung zu fällen schwindet allmählich ganz; nach wenigen Tagen 
ist diese Hydrolyse vollständig. Diese Erscheinung spielt eine praktische Rolle bei der Be- 
urteilung der Haltbarkeit von Lösungen des Chlorhydrats. P. Wolff (Berlin). 


Rahn, Otto: Die Verteilung des Fettes in der Milch. (Physikal. Inst, preuß. 
Versuchs- u. Forschungsanst. f. Milchwirtschaft, Kiel.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, 
H.6, 8. 383—404. 1925. 


Rahn wandte bei seinen Versuchen das Verfahren von van Dam und Sirks an, das 
diese wie folgt beschreiben: „Für die direkte Messung der Fettkügelchen wurde eine starke 
Vergrößerung, gebraucht, die Wasserimmersion 10 von Leitz und Okular 3 mit Mikrometer. 
Der Abstand von je 2 Strichen im Mikrometer wurde zu 1,52 u festgestellt. Zehntel von diesem 
Abstand können bei Bedarf geschätzt werden. Die Milch wird mit der 100fachen Menge 11/,- 
proz. Gelatine verdünnt, um die Brownsche Bewegung aufzuheben. Die Gelatine enthält noch 
1% Phenol. Die Milch-Gelatinemischung kommt in eine Glaskammer von + 0,2 mm Dicke 
und wird mit Vaseline eingeschlossen. Wenn das Präparat einige Zeit im Wärmeschrank 
bei 30—40° steht, sind alle Fettkügelehen nach dem Deckglas gestiegen. Durch langsames 
‚Verschieben des Präparates mit den Mikrometerschrauben des Objekttisches wird eine größere 
Anzahl von Kügelchen gemessen, die sich nacheinander im Gesichtsfeld zeigen, wobei, um 
jede unwillkürliche Bewegung von kleinen gegenüber großen Kügelchen auszuschließen, syste- 
matisch alle Kügelchen gemessen werden, welche mit der Skalaeinteilung in Berührung kommen, 
Die Kügelchen werden nach ihrer Größe in Gruppen geteilt. Dann wird bestimmt, wieviel 
Kügelchen zu jeder Gruppe gehören, und ihre Häufigkeit in Prozenten berechnet.‘“ Die Ergeb- 
nisse seiner Versuche faßt R. wie folgt zusammen: Das Meßverfahren von van Dam und Sirks 
gibt einen sehr viel genaueren Überblick über die Verteilung des Fettes in Milch und Molkerei- 
erzeugnissen als die Berechnung des mittleren Durchmessers. 'Es ist bei Untersuchungen für 
die milchwirtschaftliche Praxis empfehlenswert, aus der Anzahl der Fettkügelchen die Fett- 
mengen in den verschiedenen Größenklassen der Fettkügelchen zu berechnen, da diese allein 
für die Praxis vom Interesse sind. Zentrifugenrahm hat größere Fettkügelchen als Vollmilch. 
Es findet also beim Entrahmen ein geringes Zusammenfließen des Fettes statt. Die Berech- 
nungen aus den Messungen von Rahm, Vollmilch und Magermilch lassen erkennen, daß die 
Fettkügelchen unter 2 « von der Zentrifugalkraft noch fast gar nicht in Bewegung gesetzt 
werden. Die Fettkügelchen von 2—3 u gehen bereits zum größeren Teil in den Rahm, die 
Kügelchen über 3 « so gut wie vollständig. Buttermilch hat größere Fettkügelchen als Mager- 
‚milch. Beim Buttern in großen Butterfertigern findet keine nennenswerte Zersplitterung 
der Fettkügelchen statt, wohl aber in kleinen Glasbutterfässern. Homogenisierte Milch sollte 
eine feinere Fettverteilung als Magermilch aufweisen. Gute Homogenisiermaschinen leisten 
das auch, wenn die Temperatur nicht unter 60° liegt und der angewandte Druck hoch genug 
ist. Molkereimaschinen, bei denen die Milch mit großer Geschwindigkeit, bewegt wird, verur- 
sachen leicht eine Zersplitterung der Fettkügelchen. Bei den allgemein gebräuchlichen Ma- 
schinen ist diese Zersplitterung nicht groß. Es ist aber wichtig, daß bei der Neigung, immer 
größere Geschwindigkeiten zu erzielen, die Maschinenindustrie sich der Gefahren einer er- 
höhten Geschwindigkeit bewußt ist. Bei jeder milchbearbeitenden Maschine, die von der 
Versuchs- und Forschungsanstalt in Kiel geprüft wird, wird auch der Einfluß auf die Ver- 
teilung des Fettes in Milch und Rahm gemessen. Im allgemeinen nimmt mit steigender Ge- 
schwindigkeit und mit steigender Temperatur der Milch die Zersplitterung zu. Es kann aber 
auch das Gegenteil, nämlich eine Klumpung, eintreten, besonders bei Rohmilch, die nicht 
über 63° erhitzt wurde. Die Aufrahmfähigkeit einer Milch hängt nicht nur von der Art der 
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Milch und der Art der Erhitzung ab, sondern auch von den Maschinen und Rohrleitungen, 
durch welche die Milch bei der molkereitechnischen Behandlung hindurchgegangen ist. 
Pescheck (Hildesheim). 

Hanke: Ist die Reduktaseprobe ein Mittel zur Qualitätsbestimmung der Milch? 
(Bakteriol. Inst. d. Versuchs- u. Forschungsanst. f. Milchwirtschaft, Kiel.) Milchwirt- 
schaftl. Forsch. Bd. 2, H.6, $. 343—372. 1925. 

Das Ergebnis seiner Arbeit faßt Hanke wie folgt zusammen: 1. Die Reduktionswirkung 
ist eine Eigenschaft der meisten Bakterien, die aber die Fähigkeit, Reduktase zu bilden, in 
verschiedenem Maße besitzen. Für jede Spezies besteht ein bestimmtes Reduktionsverhältnis, 
das durch das Nährmedium und die Temperatur bedingt ist. An den Reduktionskurven läßt 
sich feststellen, daß eine minimale Keimzahl notwendig ist (Inkubation), bevor eine Reduk- 
tionswirkung überhaupt eintritt. 2. Die wichtigste Bedeutung auf den Ausfall der Reduktase- 
probe kommt den Milchsäurebakterien zu, da sie in der Milch den größten Teil der Flora aus- 
machen und sowohl bei niederer als auch höherer Temperatur der Milch am schnellsten redu- 
zieren. Durch Zusatz von saurer Milch (Milchreste) wird die Reduktionszeit verkürzt. Nach 
den Milchsäurebakterien zeigen die Hefen und erst an dritter Stelle Darm- und Kotbakterien 
und Fäulniserreger eine stärkere Reduktionskraft. 3. Zwischen Säuregrad und Reduktions- 
zeit besteht eine, aber. nicht mathematisch genaue Proportionalität, die auf die ungleiche 
Fähigkeit der einzelnen Milchsäurebakterien, Milchsäure zu bilden, zurückzuführen ist. Wenn 
auch Milchsäurebakterien den größten Ausschlag bei der Reduktaseprobe geben, muß fest- 
gestellt werden, daß auch hoher Schmutzgehalt zu einer schnellen Reduktion der Milch bei- 
trägt. 4. Für die Zwecke der Marktpolizei genügt die Reduktaseprobe allein nicht, weil sie 
über die Art der Keime keine Auskunft gibt, weiter ein Zusatz von Soda die Entwickelung 
der Milchsäurebakterien hemmt und bei der Reduktionsprobe unzuverlässige Resultate über 
den Frischezustand der Milch liefert; Antiseptika können das Reduktionsbild stark verwischen. 
Weiter wird der hygienische Wert auch deshalb durch die Reduktaseprobe nicht bestimmt, 
weil Krankheitserreger und Milchfehler durch sie nicht angezeigt werden. 5. Für die Zwecke 
der Molkereipraxis kommt diese Probe, allein angewendet, nicht in Betracht, denn eine langsam 
reduzierende Milch kann in vielen Fällen molkereiuntauglich sein. Bei der Bezahlung der 
Milch darf die Reduktaseprobe allein keinen Ausschlag geben, denn sonst würde Anlaß zur 
ungerechten Beurteilung der Milch gegeben, besonders dann, wenn die eingelieferte Milch 
eines längeren Transportes wegen erst später zur Einlieferung gelangt. 6. Als Ergänzungs- 
probe kann die Reduktasemethode eine Bedeutung haben, denn sie gibt bereits Aufschluß 
über eine beginnende Säuerung, wenn die Sinnesprobe und Titrationsmethode noch keinen 
Aufschluß geben. Die übrigen Untersuchungsmethoden, wie Schmutzprüfung, Gärprobe und 
Säurebestimmung, sind dadurch nicht überflüssig, letztere schon mit Rücksicht darauf, daß 
sie einen eventuellen Sodazusatz anzeigen kann. Die Reaktion der Milch muß mindestens 
mit Lackmuspapier festgestellt werden. Alkalisch reagierende Milch muß auf jeden Fall zurück- 
gewiesen bzw. chemisch näher untersucht werden. Pescheck (Hildesheim). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Luyet, B.: Observations sur Papplication des prineipes mathömatiques & P’&tude 
des lois de la nature. (Beobachtungen über die zum Studium der Naturgesetze an- 
gewandten mathematischen Prinzipien.) Geneve: Petit-Lancy 1925. 8 8. 

Nach dem Verf. hätte man kein Recht auf mathematischem Wege zu suchen, 
welches die wirkliche Formel einer Naturerscheinung sei, wenn dieselbe nur auf experi- 
mentellem Wege studiert worden ist. Tatsächlich ist’ 'es ohne Schwierigkeit möglich, 
eine beträchtliche Anzahl von Kurven durch einen noch so kleinen Raum zu ziehen. 
Darauf folgen eine vielseitige Kritik über die Anwendung der Fehlertheorie und ins- 
besondere des Gesetzes von Gauss, Autoreferat. 


Pearl, Raymond, and Lowell J. Reed: A life table nomogram. (Eine Lebenstafel.) 
(Dep. of biometry a. vital statistics, school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., 
.Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 5, Nr. 3, 3. 330—334. 1925. 

Die Verff. erläutern den Gebrauch eines logarithmischen Rechenpapiers, das sie bei ihren 
Drosophilaforschungen zur Berechnung einfacher biometrischer Funktionen, wie z. B. der 
Sterbenswahrscheinlichkeit, der mittleren Lebensdauer usf, benutzt haben. Es handelt sich 
um ein graphisches Verfahren zur Auflösung: von Multiplikations- und Divisionsaufgaben, das 
—- natürlich — auf dem Prinzip des Bechenschiebers beruht, ohne freilich dessen Präzision und 
universelle Brauchbarkeit zu erreichen. Immerhin mag dieses Zeichenpapier mit logarıth- 
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mischer Ordinateneinteilung in den Fällen, in denen auch aus anderen Gründen eine graphische 
"Darstellung erwünscht ist, mit Vorteil angewandt werden. J.v. Behr (Göttingen). 

Kardasewitsch, B.: Äthylalkohol als fixierende Flüssigkeit in der mikroskopischen 
Technik. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 42, H.1, S.1—15. 1925. 

Nach einer eingehenden Besprechung der über das Fixierungsvermögen des Äthylalkohols 
in der Literatur befindlichen Angaben gibt Verf. über seine eigenen Versuche Bericht. Er 
hat zunächst die käuflich erhältlichen Alkohole auf ihre chemische Reinheit, Stärke und 
Reaktion geprüft und beschreibt nun einige Verfahren, mit denen man diese Eigenschaften 
bestimmen kann. Der Stärkegrad wurde mit dem Verfahren von Tralles, die chemische 
Reinheit mit denen von Werigo, Mayer und Sawal untersucht. Die Reaktion wurde mit 
der Lackmusprobe bestimmt. Verf. hat doppeltdestillierten Alkohol (russischen prima-prima 
Sprit) benutzt. Er entwässerte diesen mit ausgeglühtem Kupfersulfat, bis er einen fast 100 proz. 
Alkohol erhalten hat. Aus diesem bereitete er seine Alkoholreihe aus 10-, 20-, 30-, 40-, 50-, 
60-, 70-, 80-, 90- und 100 proz. Verdünnungen. Die Wirkung der verschiedenen Verdünnungen 
‚hat er am Ascaris-Eierstock untersucht nach einer 6stündigen Einwirkung und an in Celloidin 
eingebetteten Schnitten. Die Ergebnisse der Untersuchungen lassen sich in folgendem 
zusammenfassen: Die 70- und 80 proz. Verdünnungen fixieren relativ am besten. Schwächere 
und stärkere Verdünnungen sind zu Fixierungszwecken ungeeignet. Zum Fixieren muß man 
chemisch reinen, doppeltdestillierten Alkohol verwenden. Das Fixierungsmittel muß reichlich 
vorhanden sein. Die Objekte müssen in den obersten Schichten des Alkohols untergebracht 
‚werden, da die unteren Schichten mehr verdünnt sind als die oberen. 

Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Winiwarter, H. de, et M. Hubin: Remarques concernant P’emploi du liquide de 
Hollande. (Bemerkungen betreffs der Anwendung der Flüssigkeit von Hollande.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 25, 8.446448. 1925. 

Die Fixierungsflüssigkeit von Hollande ist eine modifizierte Bouinsche Flüssigkeit, die 
neben der Piero-Formol-Essigsäurelösung 2,5proz. neutrale Kupferacetatlösung enthält. 
‚Verff. haben beobachtet, daß die Fixierungen nach der ursprünglichen Vorschrift launenhaft 
ausfallen und öfters die Färbbarkeit ungünstig beeinflussen. Sie haben Versuche angestellt, 
um diese Nachteile auszuschalten. Sie haben vollkommen befriedigende Resultate erhalten. 
falls sie 1. die Essigsäure oder noch besser Trichloressigsäure unmittelbar vor der Fixierung 
der Mischung zugefügt haben (10—12 Tropfen), 2., wenn sie die fixierten Stücke, statt in 
destilliertem Wasser, 24 St. lang in 5- oder 2 proz. Formollösung ausgewaschen und dann in 
reinen 95 proz. Alkohol übergeführt haben. Die so behandelten Stücke zeigen eine vorzügliche 
Fixierung. Auch Mitochondrien lassen sich gut darstellen. Bei Nachbehandlung in ge- 
brauchter Flemming-Flüssigkeit werden selbst die Zelllipoide gut konserviert. Sie bezeichnen 
also die Hollandesche Flüssigkeit als eine der besten Fixierungsmittel. Sie hat entschieden 
große Vorteile vor der Bouinschen Flüssigkeit. Am besten eignet sie sich für junge Embryonen 
und für Säugetiergewebe. Hier geben Blut und blutbildende Organe, Drüsen, Eingeweide 
die besten Resultate. Weniger geeignet scheint sie jedoch für Pankreas und Ovar zu sein. 
’ Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Yumikura, Shigeie: Eine neue Färbemethode für gingivale Epithelverhornung 
und für das sogenannte sekundäre Schmelzoberhäutchen bzw. Cutieula dentis Gottliebs. 
(Zahnärzil. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 23, H. 10, 8.868 bis 
872. ‚1925. 

Auf Grund der Beobachtung, daß verhornte Epithelien Jod in stärkerem Maße auf- 
nehmen, hat Verf. eine diesbezügliche Färbemethode für Celloidinschnitte von in Formol 
fixiertem und entkalktem Zahnmaterial ausgearbeitet. Die Schnitte werden mit polychromen 
Methylenblau vorgefärbt, dann mit Jodjodkalium und Alkohol behandelt und in Neutralrot 
nachgefärbt. Die verhornten Teile des Schleimhautepithels werden schwarzviolett, das sekun- 
däre Schmelzoberhäutchen (Gottlieb) mehr weniger blaugrün herausgehoben. Die Färbung 
ist nicht lange haltbar. Josef Lehner (Wien). 


Gieklhorn, Josef: Über Vitalfärbungen. Verhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien 
Bd. 74/75, 8. 97—102. 1925. 

Nach Anführung einer ganzen Reihe von Beispielen, die besonders die Möglichkeit elek- 
tiver färberischer Darstellungen einzelner Körperbestandteile (vorwiegend bei Daphania) 'be- 
tonen, wird die Theorie der Vitalfärbung erörtert. Die strukturchemisch orientierte „‚Seiten- 
kettentheorie“ reicht zur Erklärung nicht aus, wobei die Anschauungen Schulemanns und 
des Ref. bestätigt werden. Drei physikalisch-chemische Faktoren sind dagegen wichtig: 1. das 
Verhalten gegen oxydo-reduktive Einflüsse; 2. der Dispersitätsgrad der Lösung; 3. der elek- 
trische Ladungssinn der Farbstoffe bzw. der Kolloide und Säfte der Gewebe und Organe. Der 
Verf. betont die auch vom Ref. stets erhobene Forderung, daß besonders die unter 2 und 3 
erwähnten außerordentlich leicht veränderlichen Konstanten bei der Ausdeutung der, Ergeb- 
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nisse berücksichtigt werden müssen. Das gleiche gilt übrigens in besonderem Maße von Punkt 1; 
Endlich weist der Vortr. noch besonders auf die Bedeutung der Dielektrizitätskonstante (Rud. 
Keller) hin. Ri v. Möllendorff (Kiel). 

Karezag, L., und L. Nömeth: Über Elektropie. VII. Mitt. Vitalchemoskopie unter 
verschiedenen Einflüssen. (III. med. Klin., Uni. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 162, H. 1/2, S. 1—17. 1925. 

Es wurden an Fröschen, welche einerseits im Eiskasten, andererseits bei Zimmer- 
temperatur gehalten wurden, chemoskopisch-vitalfärberische Versuche mit Wasser- 
blau vorgenommen. Sämtliche Organe der abgekühlten Tiere zeigten eine schwächere 
Färbung, weshalb eine Erhöhung der Organpotentiale durch Abkühlung angenommen 
wurde, Nur die Glomeruli der Niere zeigten eine Potentialabnahme, wodurch mikro- 
skopische Inversionsbilder entstanden, welche in Übereinstimmung mit älteren Ex- 
perimenten über Splanchnicusreizung, Agonie und Narkose, auf die Rolle des Sauer- 
stoffs hinweisen. In einer weiteren Versuchsreihe wurde der Einfluß der innensekre- 
torischen Drüsen auf die Vitalfärbung untersucht. Bei einem thyreoidektomierten 
Hunde zeigten die Organe weder bezüglich der Verteilung noch bezüglich der Inten- 
sität der Färbung keine Unterschiede. Der Einfluß des Adrenalins auf die indirekte 
Vitalfärbung von Meerschweinchen mit Wasserblau zeigte in mehreren Experimenten 
nur bezüglich der Niere ein auffallendes Ergebnis. Dieses Organ weist — ebenso wie 
nach der elektrischen Reizung des Splanchnicus — eine Umkehr des vitalfärberischen 
Bildes auf. Versuche mit Insulin ergaben, daß die mit Wasserblau chronisch behan- 
delten Tiere im Einklang mit den Versuchen von M. D. Orr und L. Karczag (Toronto) 
gegen Insulin sensibilisiert sind. Wird die Vitalchemoskopie 2 Stunden nach Verab- 
reichung von 25 Einheiten Insulin Lilly an Kaninchen vorgenommen, so zeigten die 
Organe keine makro- und mikroskopischen Veränderungen des vitalfärberischen Bildes. 
Die Röntgenbestrahlung von Meerschweinchen bewirkte — trotz Verabreichung von 
deletären Strahlendosen — keine Veränderung des vitalfärberischen Effektes. Selbst 
in den gegen Röntgenstrahlen empfindlichen Eierstöcken waren keine histologischen 
Veränderungen nachweisbar. Die Versuche wurden binnen 24 Stunden nach der 
Bestrahlung mit Wasserblau ausgeführt. In weiteren Versuchsreihen wurde Chinin 
rait Säurefuchsin bzw. Wasserblau in großen Dosen an Meerschweinchen intravenös 
verabreicht. Die vitalfärberischen Bilder dieser Tiere zeigten keine Abweichungen 
von dem normalen histologischen Bilde. Im Anhange der Mitteilung werden Versuche 
mit neuen elektropen Farbstoffen angegeben: Echtlichtgrün, Brillantreinblau, Alkalı- 
grün, Nachtgrün, Brillantwalkgrün wurden an Mäusen und Meerschweinchen geprüft. 
Diese Verbindungen sind teilweise giftig, somit zu Vitalfärbungen und zur Vitalchemo- 
skopie unbrauchbar oder sie bieten im Vergleich zu Fuchsin 8, Lichtgrün und Wasser- 
blau keine Vorteile. (VII, vgl. diese Berichte 26, 69.) * Karczag (Budapest). 

Rumjantzew, Alexis, und Eugen Wermel: Untersuchungen über den Protoplasma- 
bau von Actinosphaerium Eichhornü. (Kabinet f. Histol. u. Embryol., Univ. Moskau.) 
Arch. f. Protistenkunde Bd. 52, H. 2, 8. 217—264. 1925. 

Die cytoplasmatischen Einschlüsse bei Actinosphaerium wurden vor allem 
mit der Hilfe spezifischer Färbungsmethoden untersucht, wie der Bestschen Carmin- 
methode zum Nachweis von Glykogen, Fischers Methode, die Glykogen, Glyko- 
proteide und Mucinstoffe färbt, den Methoden zum Nachweis von Chondriosomen, 
Fettstoffen usw. Die Verff. unterscheiden die folgenden Einschlüsse im Plasma von 
Actinosphaerium: 1. pellikuläre Körnigkeit; 2. Klümpchen und Granula der 
Rindenschieht und der Axopodien; 3. Chondriosomen; 4. Fettstoffe; 5. Glykogen; 
6. kompliziertes Kohlenhydrat und Eiweißstoff. Die Granulationen der Axopodien 
spielen anscheinend eine Rolle bei der Tötung der Beute. Die Chondriosomen nehmen 
unzweifelhaft irgendeinen Anteil an der Verdauung. Die stäbchenförmigen Gebilde 
werden in rundliche Granula umgewandelt, die sich in den Wandungen der Nahrungs- 
vakuolen anhäufen. Die Granula können sogar in diese hinübertreten, wobei ihre Färb- 
barkeit verändert wird. Bei der Gruppe 6 handelt es sich wahrscheinlich um eine 
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rein adsorptive Verbindung des Kohlenhydrats mit dem Eiweiß. Erstgenanntes läßt 
sich leicht auswaschen. Sowohl das Glykogen wie das Kohlenhydrat und Eiweiß de- 
formieren sich bei Fixierung. Es scheint den Verff. unzweifelhaft, daß die „Chromi- 
dien“ R. Hertwigs und seiner Schule nichts anderes als schlecht fixierte Chondrio- 
somen sind. Glykogenkörnchen oder Kohlenhydrat — Eiweißkörper darstellen. Für 
einen Austritt von Chromidien aus dem Kern finden die Verff. keine Belege. Die Kern- 
membran wird immer intakt gefunden. Der vermeintliche Austritt von Mikronen aus 
dem Kern wird als Artefakt aufgefaßt. Man kann den Austausch von Substanzen 
zwischen Kern und Zellplasma morphologisch nicht verfolgen. J. Runnström. 

Zweibaum, J.: Sur la survie de l’&pithelium vibratile in vitro. (Über das Über- 
leben des Flimmerepithels in vitro.) (Inst. d’histol., fac. de med., Varsovie.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 782—784. 1925. 

Zweibaum hat Flimmerepithel von den Kiemen der Anodonta in Ringerscher Flüssigkeit 
mit und ohne Zusatz von Glucose, Pepton, Muskelpreßsaft des Tieres explantiert. Es zeigt 
dabei eine sehr große Empfindlichkeit gegenüber dem osmotischen Druck. Das Optimum liegt 
bei A = 0,15° was einer mit 2 Teilen Wasser verdünnten Ringerlösung entspricht. In dieser 
überlebte das Epithel bei 12—15° im Dunkeln bis zu 63 Tagen. Steigerung oder Verminde- 
zung des osmotischen Druckes verringert die Lebensdauer in ziemlich regelmäßiger Weise. 
Auch gegen Temperatur (die angegebene ist das Optimum) und Belichtung ist es sehr emp- 
findlich. Letztere verringert die Lebensdauer, und zwar schon das diffuse Tageslicht, besonders 
aber künstliches Licht, das keine ultravioletten Strahlen enthält. Unter den günstigsten Be- 
dingungen gehalten nehmen die Flimmerepithelfragmente fast alle eine Kugelform an, wandeln 
sich in geschlossene Epithelblasen um, die Z. als biologische Individualitäten, unabhängige 
Organismen auffaßt. J. Schaffer (Wien). 

Zweibaum, J.: Analyse histophysiologique de /’&pithelium vibratile en &tat de 
survie in vitro. (Histophysiologische Analyse des Flimmerepithels beim Überleben in 
vitro.) (Inst. d’histol., fac. de med., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd, 93, Nr. 28, 8. 785—787, 1925. 

Weitere Beobachtungen über explantiertes Flimmerepithel von Anodonta. Die Schnitt- 
flächen kleiner Epithelfragmente biegen sich zusammen und verschmelzen durch protoplasma- 
tische Fortsätze der Flimmerzellen zu Kugeln, welche nach außen von regelmäßigem Flimmer- 
epithel begrenzt werden. Größere Flimmerkugeln teilen sich in 2—3 kleinere, dabei gehen 
‚die kleinsten oft zugrunde, die größeren überleben bis zu 63 Tagen. Bis zum 6. Tage findet 
während der Flimmerkugelbildung eine lebhafte Vermehrung der Flimmerzellen und von 
Lymphocyten im Inneren statt. Sie erfolgt vorzüglich durch Amitose, nur ausnahmsweise 
durch Mitose. Später hört diese Vermehrung vollkommen auf, es ist aber auch durch lange 
Zeit kein Zeichen von Degeneration sichtbar. An den überlebenden Flimmerkugeln ist weder 
eine Proliferation der Epithel-, noch der Bindegewebszellen wahrzunehmen, wodurch sie sich 
wesentlich von Gewebskulturen von Wirbeltieren unterscheiden. Die Flimmerkugeln nehmen 
ihre Nährstoffe zunächst von den zentralen Lymphocyten mit ihren großen Fetteiweißkörnchen, 
schließlich von ihren eigenen Eiweißkörnchen. Dieser Verbrauch geht sehr langsam vor sich. 
Erst sehr spät treten Fetttröpfchen und Selbstverdauung der Zellen auf. Zusätze von Nähr- 
stoffen sind ohne Einfluß auf die Dauer des Überlebens oder die Vermehrung der Zellen. Die 
Gewebekulturen der Wirbellosen besitzen also einen ganz anderen Charakter und zeigen viel 
mehr ein rein vegetatives Leben als das Verhalten einer wirklichen Explantation. Man muß 
also ziemlich einschneidende biolgische Unterschiede zwischen den Geweben der Wirbeltiere 
und jenen der Wirbellosen annehmen. J. Schaffer (Wien). 

Sehoch, Adrien: Zur Frage der Quellung der fibrillären und interfibrillären Sub- 
stanzen der Cutis. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Arch. f. Dermatol. u. 


Syphilis Bd. 149, H.2, 8. 323—330. 1925. 

Schoch prüfte Schades Befund nach, daß bindegewebige Grundsubstanz in Alkalien 
sehr stark quelle, in Säuren entquelle bis zur Gerinnung, das andererseits kollagene Zwischen- 
substanzen in Säuren enorm aufquellen, in Alkali entwässert werden. Die untersuchten Haut- 
stücke enthalten natürlich beide Substanzen nebeneinander. In !/, molarer —= 29,25°/,, Koch- 
salzlösung trat bis 48 Stunden die Höchstquellung an der Haut bei Eklampsie — 8,33%, Ge- 
wichtszunahme auf, in Y/, molarer = 11,70/,.u Kochsalzlösung an der Schienbeinhaut einer 
42jähr., an Sarkom verstorbenen Frau gar keine Quellung, aber bei einem 81jähr. an Prostata- 
carcinom gestorbenen Mann nach 72 Stunden bis 73%. Sowohl durch Anionen wie durch Kat- 
ionen erfolgte Quellung der Haut in hohem Grade, 28—56% Gewichtszunahme nach 72 Stun- 
den. In HCl quolldie Hauteiner 69jähr., an CO-Vergiftung gestorbenen Frau in 48 Stunden weit 
stärker als in NaOH: Bei !/;ooo 2-HCl um 19%, Y/oo n-HC1l um 55%, */ıoo n-HC1l um 166%, 
in 1/;, n-HCl um 113%, in !/,, a-HCl um 61%; in Y/jo00o n-NaOH um 10%, */1o0 um 
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15%, in Y/ıoo n-NaOH um 38%, in !/;, n-NaOH um 72%, in Y/, n-NaOH um 64%. Die 
Achillessehne eines 75jähr., an Emphysem gestorbenen Mannes quoll bis 48 Stunden in 
1/,, a-HCl um 456%, in !/, n-NaOH um 147%, in den schwächeren Konzentrationen 
schwächer. Hundehaut quoll sofort nach Urämie in Anionen 21—30%, in Kationen 18%; 
vor der Urämie in Anionen 29—33%, in Kationen 40%. Nabelschnur quoll in Wasser um 
121—127%, in n-HC1 !/,,—!/1000 um 18 bis 36% ; in n-NaOH !/,—"/1000 von 19—142%. Nabel- 
schnur, aus der die Gefäße herauspräpariert worden waren, quoll in n-HC1 !/„—!/ıoo, von 
+ 32 bis — 16%, in n-NaOH !/,o bis Y/ıooo von 143 bis — 2%. Im ganzen ergab sich, daß 
die Grundsubstanz in Alkalien quoll, in Säuren Wasserabgabe zeigte; die fibrilläre Zwi- 
schensubstanz quoll in Säuren, zeigte Wasserabgabe in Alkalien. Bei Urämie ist die Quellung 
geringer, vermutlich weil vorher bereits Quellung bestand. Histologisch ließen sich die Lokali- 
sationen der Quellung bisher nicht feststellen, Härtung, Einbettung und Färbung des Binde- 
gewebes (von Gieson) sind wegen der dabei vorgehenden Veränderungen unbrauchbar, 
aber auch die Untersuchung der nichtgefärbten Schnitte wies !/; bis !/; Widersprüche auf 
und ist deshalb.noch nicht verwendbar. . Pinkus. (Berlin). 


Kremer, Joh.: Die Önoeyten der Coleopteren. (Anat. Inst., Univ. Bonn a. Rh.) 
Jahrb. £. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 2, H.3/4, 8. 536—581. 1925. 

: Verf. fixierte Coceinelliden und Chrysomeliden in Carnoy oder Formolessigsäure, färbte 
progressiv in Delafields oder Ehrlichs Hämatoxylin kombiniert mit Eosin, manchmal außerdem 
mit Aurantia. Verf. unterscheidet die larvale und die imaginale Önocytengeneration. Die 
larvalen Önocyten sind stets in festerem oder loserem Zusammenhang mit den Fettzellen, 
und ihre enge Beziehung drückt sich in ähnlicher Form, Größe, sogar häufig in übereinstimmen- 
der retikulärer Plasmastruktur aus; das Plasma färbt sich aber zum Unterschied mit sauren 
Farbstoffen. Weder mitotische noch amitotische Teilung wurden jemals bei Önoeyten beob- 
achtet. Zur Zeit der Metamorphose tragen die Zellen deutliche Zeichen der baldigen Auflösung; 
u.a. erscheint das Cytoplasma jetzt stark vakuolisiert, Verf. nimmt an, daß in diesen Hohl- 
räumen in vivo ein Lipoid abgelagert ist. Das Plasma der in Zerfall befindlichen Önocyten wird 
allmählich basophil. Auch die imaginalen Önocyten sind den Fettzellen in jeder Hinsicht 
sehr ähnlich. Bei der frischgeschlüpften Imago findet man entweder (Melasoma,) bei geringer 
Zahl Önocyten zwei Sorten, kleine (imaginale) und große (überdauernde larvale) oder (Harmo- 
nia) zahlreiche Önoceyten mit allen Größenübergängen. Im Maße, wie der Fettkörper bei 
dem jungen Käfer zur Aufspeicherung für die Winterruhe und zur Vorbereitung für die Ge- 
schlechtsproduktion im Frühling anschwillt, werden die Önocyten in diesen Perioden re- 
duziert, in der Ruheperiode selbst vermehren sie sich wieder. Nach der Winterruhe werden 
die Önoeyten so zahlreich, daß sie die Fettkörperlappen förmlich beherrschen; dieser Kulmi- 
nationspunkt der Entfaltung bedeutet die Zeit der intensivsten physiologischen Betätigung. 
Hier kommen oft Riesenzellen und -kerne und Syneytien vor, die ohne bestimmte Grenze ins Fett- 
gewebe übergehen. Zur Zeit der Geschlechtsperiode überwiegen die Önocyten bei weitem über die 
Fettzellen (‚„„Önocytengewebe“). Die Ähnlichkeit zwischen Önocyten und Fettzellen weist auf 
eine genetische Beziehung beider Zellarten hin: bei jüngsten Larven kann man ihre Entstehung 
aus den gleichen freien Epidermzellen und ihre verschieden gerichtete Differenzierung in dem- 
selben geweblichen Verbande erfolgen. Mit fortschreitender Entwicklung wird die Ahnlich- 
keit undeutlicher, bis man bei der Puppe wieder die Umwandlung von Önocyten in Fettzellen, 
von Albuminoid- in Lipoidsubstanz verfolgen kann. In der Ruhe- und in der Geschlechtsperiode 
geht dann der umgekehrte Prozeß vor sich. Die physiologische Bedeutung der Önocyten 
sieht Verf. bei den larvalen in ihrer Beziehung zu den Haut- und Wehrdrüsen und bei den ima- 
ginalen in ihrer Funktion als Vermittler des intermediären Stoffwechsels. Bei den Larven 
fand Verf. Zellen in Verbindung mit dem Epiderm, die nur als aus dem Fettkörper ausgewan- 
derte und umdifferenzierte Önocyten zu deuten waren: Auflockerung des Plasmas, dann weit- 
gehende Vakuolisierung bei basophiler Reaktion; der verflüssigte Vakuoleninhalt wird durch 
präformierte Öffnungen der Cuticula nach außen entleert. Später schrumpfen Zelleib und Kern 
zusammen und machen neuen Drüsenfunktion übernehmenden Önocyten Platz; diese Haut- 
drüsen spielen eine besondere Rolle während der Häutung als „Exuvialdrüsen“. Die Vakuoli- 
‚sierung des Plasmas wird dort ganz enorm, wo es sich um Wehrdrüsen handelt. Bei den 
Chrysomelidenlarven finden sich auf der Rückenoberfläche Papillen, in welche eine in der 
Leibeshöhle liegende sackartige Erweiterung das hier aufgespeicherte Sekret ausführt. An der 
"Peripherie dieses Sackes liegende zahlreiche Drüsenzellen erwiesen sich als ursprüngliche Öno- 
cyten; ihre Differenzierung ist analog der Bildung der Hautdrüsen vor sich gegangen. Bei der 
Puppenhäutung wird der Sekretspeicher mit seinem Inhalt mit der Larvenhaut abgeworfen mit 
Ausnahme des Epithelbelags und der Drüsenzellen, die sich allmählich auflösen. Bei der Imago 
‘sprechen die wechselnden Beziehungen von Önocyten und Fettzellen zueinander — starke 
Vermehrung der einen und Verminderung der anderen in einer Periode und umgekehrt in der 
anderen — dafür, daß die Önocyten an dem intermediären Stoffwechsel zwischen dem Fett- 
körper und den Geweben zur Ernährung der Organe und zum Aufbau der Geschlechtsprodukte 
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teilhaben. Beachtenswert ist der Umstand, daß das Fettgewebe vor Beginn der Geschlechts- 
periode zur Ansammlung von Dottersubstanz bei den Weibchen und zur Bildung der männlichen 
Geschlechtszellen seine Einschlüsse fast vollkommen in Albuminoide umsetzt: die Fettzellen 
müssen erst eine chemische Umsetzung in Önoeyten durchmachen, und diese stehen dann 
in naher mikrochemischer Beziehung zu den Aufbausubstanzen. Pariser (Berlin). 


Steiner-Wourlisch, Aida: Das melanotische Pigment der Haut bei der grauen 
Hausmaus (Mus museulus L.). (Dermatol. Klin., Univ. Zürich.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 


Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H.3, 8. 453-479. 1925: 

Steiner-Wourlisch führt die Technik und die Grundlagen der Blochschen Dopa- 
reaktion aus. Es handelt sich um die Schwärzung bestimmter Stoffe durch Zusatz von 3,4- 
Dioxyphenylalanin (verkürzt „Dopa‘“). Die Schwärzung tritt in Gefrierschnitten der Haut ein, 
wenn 1—2 promill. Dopalösung von PH 7,3—7,4 hinzugefügt wird. Ebenso tritt die Schwärzung 
an embryonalen Augen auf, solange dort das Pigment noch in Bildung begriffen ist. Die 
Schwärzung durch Dopa bedeutet nicht Anwesenheit von Pigment, sondern Anwesen- 
heit von enttehendem Pigment .Anwesendes Pigment wird durch Asno, nachgewiesen, 
Dopa ist Indicator der Pigmentbildung. ın der Haut des Menschen geben nur Epithelzellen 
die Dopaschwärzung, die gewöhnlichen Pigmentzellen der Cutis geben sie nicht. Seltene Zellen 
im tieferen Corium aber geben ebenfalls die Dopaschwärzung zu gewissen Zeiten, d. h. wenn 
sie noch nicht fertig ausgebildet sind. Alle Zellen, die Dopareaktion geben, sind Pigment- 
bildner, Melanoblasten. Die gewöhnlichen Cutispigmentzellen sind nur Pigmentträger, Chroma- 
tophoren. Die Melanoblasten der Cutis sind bei Tieren weit stärker ausgebildet als beim 
Menschen. Steiner- Wourlisch schildert sie hier von der grauen Hausmaus. Das cutane 
Melanoblastensystem der Maus liegt, durch eine schmale pigmentfreie Zone von der Epidermis 
getrennt, oberflächlicher in der Cutis als die entsprechenden Mongolenzellen beim Menschen. 
Sie bilden mit horizontal verlaufenden Fortsätzen ein Netzwerk, doch ist nicht sicher, ob die 
Fortsätze der Zellen wirklich anastomosieren. Ein Zusammenhang dieser Zellen mit den 
Melanoblasten der Epidermis, den Ehrmann behauptet, wurde nie gefunden. Nur am Nasen- 
knorpel liegen die Cutismelanoblasten auch tiefer, dicht über dem Nasenknorpel; sonst überall 
liegen sie nur oberflächlich, durch schmale pigmentfreie Zone von der Unterfläche der Epi 
dermis getrennt. An den Tasthaaren der Nase liegen die Cutismelanoblasten den oberen 
Teilen der Haare sehr nahe, haben aber trotzdem keine Verbindung mit deren Epithelzellen. 
Sie bilden ein feinmaschiges Netzwerk um den ganzen Follikelhals. In der haarlosen Hinter- 
fußsohle, am Anus, liegt eine dichte Lage der Cutismelanoblasten, an den Sohlenballen weniger 
dicht als Geflecht um die Schweißdrüsen. Die Zellen messen mit Ausläufern 65—70 u, jede 
hat 2—4 Ausläufer, diese verlaufen unregelmäßig gerichtet und knorrig, unregelmäßig ver- 
dünnt. Ihr Pigment bildet feinste, ganz kurze, hell- bis dunkelbraune Stäbchen. Der. Kern 
ist pigmentfrei. Eisenreaktion des Pigments (Turnbull, Berliner Blau) stets negativ; Bleichung 
mit Chlorwasser, Ammoniumpersulfat, H,O, stets eintretend. Von diesem melanotischen 
Cutispigment war bei Embryonen von grauen Mäusen von 11—14 mm Länge noch nichts 
zu sehen. Bei 18 mm Länge zeigen sie sich im Corium der Kopfhaut, des Rückens, des Hinter- 
fußes (aber nicht des Vorderfußes), des Schwanzes, am Bauch kein solches Pigment. Die 
Pigmentstäbehen sind feiner und heller als bei der erwachsenen Maus, sonst histologisch 
alles ebenso. An allen Stellen, außer am Rücken, nimmt das Pigment allmählich zu, bis der 
Grad der erwachsenen Maus erreicht ist. Die Dopareaktion an allen diesen Stellen fällt während 
der Embryonalentwicklung und dem Wachstum nach der Geburt zeitweise positiv, dann 
wieder negativ aus, so daß (für jede Stelle) eine wellenförmige Kurve mit mindestens 4 Wellen 
herauskommt, wenn man die Reaktionsstärken im Ordinatensystem (Alter und Stärke der 
Reaktion) aufzeichnet. Die Wellen der verschiedenen Stellen sind nicht gleichzeitig. Jeder 
Welle entspricht eine Erhöhung der Pigmentierungskurve. Polemik gegen Meirowsky, 
der in den cutanen pigmentbildenden Zellen der grauen Maus keine positive Dopareaktion 
fand und bei Teermelanose des Menschen Pigmentfreiheit der Epidermis bei Pigmentierung 
der Cutis fand und daraus Pigmentbildung in der Cutis schließt. St.-W. hält letztere Pigmen- 
tierung für Chromatophoren, die Pigmentarmut der Epidermis für die Folge vorhergegangener 
Hyperpigmentierung mit Abfuhr des Pigments, z. T. in die Cutis, wo es sehr lange liegen- 
bleiben kann, ohne sich dort aber gebildet zu haben. Das Melanoblastencutispigment der 
Maus unterscheidet sich von dem der Affen und des Menschen nur durch seine oberflächliche 
Lage. Daß die Vorderfußsohle und der Rücken kein oder wenig Melanoblasten in der Cutis 
führt, die Hinterfußsohle aber viel, deutet darauf hin, daß die Lichtwirkung nicht allein hier 
wirksam sein kann: vielleicht Einfluß des Wärmehaushalts? — In der Epidermis liegt das 
Pigment in Zellen mit Ausläufern und in solchen ohne Ausläufer, die ganz so aussehen wie 
die übrigen Epidermiszellen. In der oberflächlichen Epidermis der grauen Maus liegen nur 
wenige Pigmentzellen überhaupt, am meisten in den Ohren und den Schwanzschuppen. Die 
Ausläufer der Zellen ziehen nach oben und seitlich, nie in die Cutis hinein. Das Pigment liegt 
in der ganzen Zelle oder als Kappe zwischen stets pigmentfreiem Kern und oberer Zellwand, 
in den Zellen mit Ausläufern in diesen der Wand entlang, die Ausläufer werden dadurch erst 
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sichtbar. Dopareaktion in beiden Zellformen zeitweise positiv. Beginn beim Embryo von 
18 mm Länge am Lidrand; später am Ohr, Zunahme bis 4!/, Tage, dann wieder Abnahme. 
Am Schwanz erscheint es, nur in den Zellen der Schuppen, bei 21/, Tag alten Mäusen, Ver- 
mehrung in den nächsten Tagen, bis alle Zellen der ganzen Schuppe reichlich Pigment ent- 
halten. Das Pigment beginnt in der Epidermis überall in verzweigten Zellen, erst wenn diese 
ziemlich voll sind, erhalten die unverzweigten Zellen auch Pigment. Vielleicht werden anfangs 
verzweigte Zellen später zu unverzweigten, vielleicht sieht man in den unverzweigten nur 
die Ausläufer nicht, weil sie kein Pigment enthalten. Pigment ist jedenfalls überall da, wo 
es sich dauernd neu bildet (Schwanzschuppen), neben den unverzweigten Zellen auch in ver- 
zweigten vorhanden, die nur da fehlen, wo die Pigmentierung wieder abnimmt (Ohr). In den Bulbi 
der Tasthaare war Pigment von 18 mm Embryonallänge an. Bei t/, Tag alten Tieren sind 
die Bulbi der Rückenhaare pigmentiert, am 2. Tag Schwanz- und Hinterfußhaarbulbi. Die 
Papille war stets pigmentfrei. Das Pigment beginnt in anscheinend ausläuferlosen Zellen der 
Basalschicht (Matrix), auch die nächste Lage ist pigmentiert und unverzweigt. Alle diese 
Zellen geben Dopareaktion. Der Bulbushals und das Haar enthält kein Pigment, das mit 
Dopa reagiert. Die Zellen der Haarrinde sind diffus granulär pigmentiert, das Mark wird 
quergebändert, indem die Pigmentkörner sich in der Zelle oben quer über dem Kern an- 
ordnen. Es scheint eine Zelle nach der anderen aus dem Pigmentzellendepot der Haarwurzel 
in den Haarschaft hineingeschoben zu werden: pulsierende Pigmentbildung in den Zellen 
der Haarbulbi (Miescher). Wo die Haare dicker sind, liegen mehrere Pigmentzellen, mit 
Pigmentkappe oben, Kern drunter, nebeneinander. Die Pigmentstäbchen in den Haaren sind 
größer und plumper als in den übrigen Melanoblasten. Im Alter von 17—20 Tagen werden 
aus den Haaren Kolbenhaare. In ihren Papillenresten liegen keine Pigmentzellen. Im aus- 
gebildeten Bulbus, der nur vereinzelte Pigmentzellen zeigt, ist die Dopareaktion oft außer- 
ordentlich stark. Sie ist sogar oft schon positiv, wenn man mit Argentum nitricum im Bulbus 
noch kein Pigment nachweisen kann. Einwanderung von Melanoblasten in die Matrix wurde 
nie gesehen; das Pigment bildet sich vielmehr in ihr. Die cutanen Melanoblasten sind an vielen 
Stellen schon vorhanden, ehe sich im Haarbulbus Pigment bildet. Es ist kein Zusammenhang 
cutaner Melanoblasten und epidermaler Melanoblasten irgendwo zu sehen. Chromatophoren 
fehlen in der Haut der Maus. Das Epidermispigment wird nie in die Cutis hineingetragen, son- 
dern wandert stetsnach oben und wird mit. der Hornschicht abgeblättert. Obein Zusammenhang 
in der Entstehung der cutanen und der epidermalen Melanoblasten besteht, läßt sich bei der 
Maus nicht beweisen, jedenfalls sind beide Systeme vom Moment der Nachweisbarkeit durch 
die Dopareaktion voneinander vollkommen getrennt. Pinkus (Berlin). 
Voigt, I.: Beitrag zur Kenntnis der Verteilung kolloider Metalle im Säugetier- 


organismus. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H. 3, 8. 851—867. 
1925. 


Verf. hat je ein Kaninchen intravenös mit kolloidalen Lösungen folgender Metalle be- 
handelt: Gold, Jodsilber, Silber, Quecksilber, Mangan, Kupfer, Wismut, Selen. Die Tiere 
wurden zumeist 24 Stunden nach der Injektion getötet, in Formol fixiert. Untersucht wurden 
Schnitte im Hell- und Dunkelfeld. Gleichmäßig für alle Substanzen war die Ablagerung in 
den Leberzellen. Sehr wechselnd dagegen diejenige in den Makrophagen, wo bei manchen 
Metallen Speicherung, bei anderen nur Oberflächeninkrustierungen vorkamen. Ein Teil der 
Metalle (Wismut, Kupfer) werden in den Epithelien der Harnkanälchen abgelagert, andere 
erscheinen nur im Stützgewebe. Vor den Farbstofforschungen haben die Metallmethoden 
den Vorteil, daß man mit Hilfe der Dunkelfelder sehr viel erfassen kann. Man muß unter- 
scheiden, ob Entschlüsse schon von der lebenden Zelle gebildet waren, oder durch die redu- 
zierende Wirkung des Formalins entstanden sind. Über die einzelnen Referate s. d. Original. 

von Möllendorff (Kiel). 

Locatelli, Piera: Sulla rigenerazione del tessuto muscolare striato. (Über die Re 
generation quergestreiften Muskelgewebes.) (Istit. di patol. gen., univ., Pavia.) Arch. 


per le scienze med. Bd. 47, Nr. 5, S. 286—293. 1925. 

Verletzungen quergestreifter Muskeln werden beim Hunde und Kaninchen größtenteils 
vollständig durch neugebildetes Muskelgewebe ersetzt. Zuerst bildet sich ein Granulations- 
gewebe mit spindelförmigen Elementen, die aus den verletzten Muskelfasern stammen. Diese 
Elemente verlieren den Zusammenhang mit ihrem Ursprungsgewebe und bilden sich zu wirk- 
lichen Sarkoblasten um, die sich durch Karyokinese vermehren. Aus diesen entstehen dann, 
wie in der Embryonalperiode, die neuen Muskelfasern. Wachholder (Breslau). 

Imayosbi, M.: Experimentelle Untersuchungen über Sehnenregeneration unter 
Anwendung der vitalen Carminspeicherungsmethode nach Kiyono. (Städt. Krankenh. am 


Urban, Berlin.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 137, H.1, 8. 143—159. 1925. 

Verf. untersuchte die Sehnenregeneration an der Achillessehne von Kaninchen mit Hilfe 
der vitalen Carminspeicherungsmethode von Kiyono. Während normale, im Zustand der 
Ruhe sich befindende Sehnenzellen kein Carmin aufnehmen, besitzen junge Sehnenzellen 
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(Tendoblasten), ebenso: wie proliferierendes Bindegewebe die Eigenschaft, vital Carmin zu 
speichern. Bei der Sehnenregeneration läßt sich auf diese Weise die Neubildung von Ge- 
‚fäßen, die Auswanderung und Gerüstbildung der Fibroblasten sowie die Auswanderung der 
Tendoblasten verfolgen. Leukocytäre Elemente spielen nur bei der Reinigung der Gewebe 
eine Rolle. Die Tendoblasten stammen aus einem von der traumatischen Nekrose nicht be- 
rührten Gebiet des Sehnenstumpfes, niemals aber aus einer anderen Sehne. Metaplasie von 
Fibroblasten in Sehnenzellen wurde nicht beobachtet, auch nicht unter dem Einfluß der 
physiologischen Spannung; die neugebildeten Sehnenzellen stammen immer von Tendoblasten 
ab. Die Regenerationsbildung aus dem Peritenonium ist als Vorbereitung und wegen der 
Ernährung sehr günstig; in gleich günstiger Weise wirkt in dieser Richtung auch die physio- 
logische Spannung. Bei großem Sehnendefekt ist eine Mantelbildung aus Fascie sehr emp- 
fehlenswert, um die auswandernden neugebildeten Sehnenzellen innerhalb des Rohres zu- 
sammenzuhalten und eine Verschmelzung mit dem umgebenden Gewebe zu verhindern. 
Borger (München). 


Kedrowsky, Boris: Reaktive Veränderungen in den Geweben der Teichmuschel 
(Anodonta sp.) bei Einführung von sterilem Celloidin. (Kabinett. d. Histol. u. Embryol., 
Unw., Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H. 3, 8. 815 


bis 845. 1925. 

Durch Erregung einer sterilen Entzündung im Gefolge der Einpflanzung von Celloidin- 
stückehen oder Celloidinfäden in den Fuß der Teichmuschel und die nachfolgende mikro- 
skopische Untersuchung der die Fremdkörper bergenden Gewebe sollte besonders die Rolle 
der Blut- und Bindegewebszellen während der Entzündung vom Standpunkt der vergleichen- 
den Pathologie aus beleuchtet werden.‘ Voruntersuchungen ergaben für die hier allein 
vorhandenen farblosen Blutkörperchen oder Amöbocyten, die in drei als verschiedene Ent- 
wickelungsstufen aufzufassenden Formen vorkommen (kleine und große körnerfreie und große 
körnchenhaltige), daß sie in der feuchten Kammer Pseudopodien bilden und sich durch Aus- 
einanderfließen des Plasmas abplatten, sowie zu Plasmodien und Syneytien sich vereinigen 
können, welche Vorgänge alle reversibel und daher nicht mit ebenso aussehenden irreversiblen 
und rein physikalisch erklärbaren Veränderungen von Blutkörperchen anderer Wirbelloser 
identisch sind. Das normale Grund- oder Gallertgewebe des Fußes der Teichmuschel be- 
trachtet Verf. als ein Syneytium mit feinen Poren, wo die Hämolymphe der Anodonta zirkuliert, 
und mit Fibrillen, die in das Syneytium eingeschlossen sind. Die für dieses Bindegewebe 
von anderen Autoren beschriebenen Stern- und Spindelzellen sind in den kollabierten Lacunen 
des Syncytiums gelegene Amöbocyten. Die Versuche, die in einer Reihe nach 20 Tagen, in 
einer zweiten nach 3 Monaten abgebrochen wurden, ergaben sowohl entzündliche als regenera- 
tive Folgeerscheinungen. Die ersteren wurden nur von den hämatogenen Elementen, also 
den Amöbocyten, die Verf. ausschließlich auf eine Blutdrüse zurückführt, bestritten, an den 
Regenerationsvorgängen allein nahmen auch Histiocyten teil. Die Amöbocyten strömen 
unter mitotischer, möglicherweise auch amitotischer Vermehrung (nur die erstere ist sicher 
beobachtet) zum Entzündungsherd und bilden um den Fremdkörper genau wie in der feuchten 
Kammer Syncytien oder Haufen, ihn abzugrenzen. Solange die Versuche währten, traten 
an diesen Amöbocyten keine weiteren Veränderungen auf, jedoch hält Verf. etwaige spätere 
Differenzierung derselben in Bindegewebe nicht für unmöglich. Denn für die regenerativen 
Prozesse konnte er zeigen, daß hier die hämatogenen Elemente unter bestimmten Kernverände- 
rungen in unbewegliche Bindegewebszellen verwandelt werden und Fibrillen und Zwischen- 
substanz produzieren. Wenn sich die Bindegewebszellen überhaupt an den Reparationen 
keteiligten (nur bei Sommertieren), so taten sie dies, indem sie beweglich wurden und sich 
den Amöbocyten anschlossen. Die Entstehung von jungen Bindegewebszellen aus farblosen 
Blutzellen bei der Entzündung ließ die Annahme begründet erscheinen, daß auch normaler- 
weise der Bindegewebszellersatz auf diese Quelle zurückzuführen sei. Wassermann. 


Hanser, R.: Zur Histopathologie des Fettgewebes. (20. Tag. d. dtsch. pathol. 
Ges., Würzburg, Sützg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 
Bd. 36, Ergänz.-H., 8. 404—410. 1925. 


An der Hand eines ausgedehnten Sektionsmaterials ging Verf. den Fragen nach dem 
Schwund und der Atrophie des Fettgewebes, welche beiden Prozesse er als etwas Verschiedenes 
auseinandergehalten wissen will, nach. In bezug auf die Entwicklung des Fettgewebes schließt 
er sich der Hammarschen Auffassung an, daß dasselbe sowohl sekundär im Bindegewebe 
als auch primär nach vorausgegangener spezieller Anordnung der künftigen Fettzellen in den 
Toldtschen Primitivorganen entstehen könne. Dementsprechend gibt es nach Hanser 
zwei Formen des Abbaues, nämlich den Schwund, d. h. die Rückkehr zum be und 
die Atrophie, d. h. den Übergang in ein hochvascularisiertes, läppchenartiges Gewebe, das 
dem Toldtschen Primitivorgan entspricht. Mit dieser Auffassung bringt Verf. die Befunde 
über das „braune“ Fettgewebe in Zusammenhang, bei dem es sich um granulierte, mehr oder 
weniger fetthaltige Zellen handelt und das bei Atrophie den Charakter eigentümlicher, läppchen- 
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förmig angeordneter Organe annimmt (Hübschmann). Verf. meint, daß"die Atrophie des 
Fettgewebes zur Form des braunen führe und daß der Organismus unter besonderen Um- 
ständen embryonal braunes Fettgewebe anlege, dieses in weißes übergehen und letzteres sich 
wiederum, vielleicht bei allmählich sich einstellendem Hungerprozeß, zu braunem umbilden 
könne, so daß die braune Art des Fettgewebes dazu da ist, den Fettstoffwechsel des sonst 
gesunden Organismus in haushälterischer Weise in seinem Fettbestand bei mangelnder Zufuhr 
zu stabilisieren. In dieser Auffassung fand sich Verf. bestätigt durch den Befund, daß bei 
zahlreichen Fleckfieberleichen in sämtlichen Fällen im Unterhautgewebe Fettgewebe vom 
Typus des atrophischen, d. h. braunen, vorhanden war, ohne daß diese Körper stark abge- 
magert gewesen waren. Es handelte sich also um einen, für Fleckfieber nicht spezifischen, 
bei Menschen aus gleichen Lebensbedingungen völlig übereinstimmenden Befund und nach 
des Verf. Annahme um eine Einstellung des Organismus auf eine fettarme Kost (Kriegs- 
gefangene). Somit hält Verf. das braune Fettgewebe für ein solches mit besonderen Aufgaben 
und nicht nur für ein atrophisches. Bei solcher Rückkehr zum embryonalen Zustand kann 
es zu einer Wiederherstellung der für die embryonalen Fettorgane festgestellten Blutbildung 
(Wassermann) kommen.‘ (Ref. erlaubt sich darauf hinzuweisen, daß seine auf histogeneti- 
schen Untersuchungen beruhenden Anschauungen über die Entwicklung des Fettgewebes, 
den Unterschied zwischen dem weißen und dem braunen Fettgewebe und über das Verhalten 
der Fettläppchen bei Atrophie in einer demnächst in der Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
Anat. erscheinenden Arbeit dargestellt sind.) Wassermann (München). 

Epstein, Emil: Die generalisierten Affektionen des histioeytären Zellensystems 
(Histiocytomatosen). (Kaiser Franz Josef-Spit., Wien.) Med. Klinik Jg. 21, Nr. 40, 
8.1501—1504 u. Nr. 41, 8. 1542—1545. 1925. 

Die Arbeit bringt ein Referat über Systemerkrankungen der sog. Histiocyten, die Verf. 
unter dem Sammelbegriff der Histiocytomatosen zusammenfaßt. Zu diesen Zellen gehören 
in der Milz die Reticulumzellen und Sinusendothelien, die entsprechenden Zellformen im Kno- 
chenmark und Lymphknoten, sowie die Kupfferschen Sternzellen der Leber und die inter- 
fibrillären Klasmatocyten des Zwischengewebes. Verf. beschreibt unter den generalisierten 
Affektionen des histiocytären Zellsystems 1. Speicherungshistiocytomatosen. Es können Pro- 
dukte eines gestörten Fettstoffwechsels gespeichert werden.. Dahin gehören die großzellige 
Lipoidzellenhyperplasie bei Diabetes, die allgemeinen Xanthomatosen, die von Pick als Spleno- 
hepatomegalien zusammengefaßten Formen (angeborene Allgemeinaffektionen des histio- 
cytären Zellsystems). Eine andere Art der Speicherung findet sich bei der Gaucherschen 
Krankheit (das Cerebrosid Kerasin), die vom Verf. besonders eingehend beschrieben wird. 2. Ent- 
zündlich proliferative Histioeytomatosen (Granulomatosen) mit Erkrankung der blutbildenden 
Organe — Lymphogranulomatose und der histiocytären Gewebselemente = Mycosis fungoides 
Veränderungen bei Typhus. 3. Hyperplastische Histiocytomatosen (Endothelzellenhyperplasie 
von Goldschmidtund Isaac, aleukämische Retieulose von Letterer). 4. Dysplastische 
Histiocytomatosen (Endothelzellensarkom der Milz, primäres von den Sternzellen ausgehendes, 
Sarkom der Leber). Krauspe (Leipzig). 

Shiomi, Choe: Explantationsversuehe mit Lymphknoten auf Plasma unter Zusatz 
von Milz-, Nebennieren- und Knochenmarksextrakt unter Nachprüfung der Versuche 
von Maximow und unter besonderer Berücksichtigung der Bildung granulierter Zellen. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, 
H.3, 8. 714—743. 1925. 

Es handelt sich im wesentlichen um eine Nachprüfung der Untersuchungen von Maxi-. 
mow über das Wachstum von Iymphoidem Gewebe im Explantat unter Zusatz von Knochen- 
mark und Milzextrakt. Verf. arbeitete überdies noch mit Nebennierenextrakt. Zur Unter- 
suchung wurden Lymphknoten vom Kaninchen verwendet. Die Züchtung gelang leicht, 
das Wachstum wurde durch Zugabe von Organextrakt wesentlich begünstigt. Die, Eibro- 
blasten und Endothelien lassen sich im Explantat nur schwer voneinander trennen. Verf. 
bezeichnet daher diese beiden Zellarten nach dem Vorgange von Lubarsch als Histioblasten. 
Am besten gedeihen die Fibroblasten und Reticulumzellen, die weniger widerstandsfähigen 
Lymphocyten zeigen nur nach Zugabe von Organextrakten fortschreitende Entwickelungs- 
vorgänge. Nach 5—7 Tagen ist das Wachstum auf den Höhepunkt, die Lymphocyten und 
, Reticulumzellen liegen in den Maschen eines von den Fibroblasten in der Wachstumszone; 
gebildeten Netzwerkes, auch Gefäßsprossen treten auf. Nach Zusatz von Organextrakten 
hypertrophieren alle Zellen und unterliegen mit Ausnahme der Fibroblasten einer weitgehenden 
Entdifferenzierung. Aus den Reticulumzellen können Monoeyten und Makrophagen entstehen, 
die unter Umständen Fremdkörperriesenzellen bilden, ferner durch indirekte Metaplasie 
Iymphoide Zellarten von atypischer großer Form, die Megakaryocyten ähnlich sehen. Die 
Lymphoblasten vermehren sich anscheinend homoplastisch unter zum Teil starker Gestalts-- 
veränderung, sie ähneln unter Umständen Megakaryoblasten. Die kleinen Lymphocyten sind 
differenzierungsfähig, können sich aber nicht in Polyblasten umwandeln. Die kleinen Formen’ 
der gewucherten Reticulumzellen gleichen oft hypertrophierten Lymphocyten. Die typischen 
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Plasmazellen sind lymphoeytogen, dagegen entstehen die Pseudoplasmazellen aus Retieulum- 
zellen. In Reticulumzellen finden sich im Explantat oft unspezifische Granulationen, die 
Degenerationsprodukte der Chondriosomen darstellen und eine gewisse Ähnlichkeit mit myeloi- 
schen Zellformen besitzen. Am anfälligsten erwiesen sich im Explantat die Lymphocyten, 
am widerstandsfähigsten die Fibroblasten. Das Auftreten von typischen Granulocyten wurde 
in den Kulturen niemals mit Sicherheit beobachtet. Krauspe (Leipzig). 

Beneke, Rudolf: Untersuchungen über gleichzeitige peritoneale Transplantation 
verschiedener Organstücke. (Pathol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Beitr. z. pathol. Anat. 
u.,z. allg. Pathol. Bd. 74, H.1, 8.2—76. 1925. 

Organstücke (Leber, Milz, Herzmuskel, Niere und Nebenniere) eines rasch getöteten 
Kaninchens wurden rasch in die Bauchhöhle eines zweiten Tieres übertragen. Sie fanden sich 
(nach 2—5 Tagen) meist zusammengelagert und zusammengebacken in der Bauchhöhle vor, 
wurden zusammen mit dem anhaftenden Organbezirk in einem Paraffinblock eingebettet und 
geschnitten.. Histologisch boten sie das Bild der Nekrose, ähnlich wie bei jäher Ernährungs- 
unterbrechung, und eine schnelle Ausbildung von drei Zonen: 1. Zentrale Nekrosezone, 2. mitt- 
lere Infiltrationszone mit den Zeichen der eindringenden Gewebsflüssigkeit und der Zellein- 
wanderung, 3. äußere Randzone, Organisationszone. Die Stücke sind in feinfädiges Fibrin 
eingehüllt, welches sich offenbar unter Einwirkung der fremden Stückchen bildet. Im all- 
gemeinen bieten alle Organstückchen das gleiche Verhalten. Einzelne Verschiedenheiten 
weisen auf chemische Unterschiede der Autolyse in qualitativer und quantitativer Hinsicht. 
Schon die Fibrinbildung ist ein Zeichen der Einwirkung entzündungserregender autolytischer 
Abbauprodukte, welche übrigens an mit Serosa gedeckten Flächen der Stückchen infolge be- 
hinderter Diffusion nicht wirksam werden. Die Nekrose verläuft an Zellen und Kernen der 
verschiedenen Organe nicht immer gleichartig, Parenchym- und Stromazellen verhalten sich 
verschieden an ein und demselben Organstück, verschieden auch in Grad und Form des Kern- 
zerfalls. Die Protoplasmen werden auffallend gut erhalten, im Herzmuskel ist auch der Kern- 
zerfall geringfügig, offenbar tritt hier eine Art Fixierung durch entstehende Abbauprodukte 
(Säuren?) ein. Ähnlich ist es bei den Nebennierenzellen. Wenn Stromazellen länger sich er- 
halten, so bedeutet das kaum Erhaltung des Lebens. Ihre Färbbarkeit dürfte auf mangelhafte 
Angreifbarkeit durch die autolytischen Produkte oder auf Anlagerung färbbarer Substanz 
zurückzuführen sein. Die erkennbaren Veränderungen stimmen gut mit denen der Leichen- 
veränderungen der mikroskopischen Strukturen überein, nur tritt die feine Chromatinbestäu- 
bung zurück. (Es können nur einzelne Besonderheiten im Referat hervorgehoben werden, 
die sich an den verschiedenen Organen zeigen.) In den Tubuli uriniferi der Nieren kommen 
eigenartige Chromatinformen, Zersplitterung und Vergrößerung der Chromatinkörner, knospen- 
artige Sprossungsfiguren vor, während in anderen Epithelzellen mehr ein langsames Verblassen 
beobachtet wird. Derartige Unterschiede gehen offenbar auf verschieden starke intracelluläre 
fermentative Wirkungen zurück. An den Nieren beobachtet man Eiweißausscheidung in die 
Glomeruluskapseln (trotz sistierender Durchströmung!), ferner Kalkablagerungen. Im Herz- 
muskel treten an der Grenze der Leukocytenzone Charcotsche Krystalle auf; auch in der 
Nebenniere sind frei werdende Cholesterinkrystalle zu beobachten. Die Milz bietet neben 
Degenerationserscheinungen Veränderungen, welche als aktive Leistungen zu deuten sind: 
totaler Schwund der Keimzentren, Zurücktreten der Lymphogonien, völliger Ersatz derselben 
durch. Lymphoecyten, starke Entwicklung hämosiderinhaltiger Zellen, riesengroße Kerne mit 
Sprossenbildung (aktives Wachstum überlebender Milzkerne?). Aus dem Verhalten der Infil- 
trationszone lassen sich wichtige Schlüsse ziehen. Die eindringenden Leukocyten sammeln 
sich in scharf begrenzter wallartiger Zone, als ob sie zentralwärts auf ein Hindernis gestoßen 
wären; dieses ist in den peripherwärts diffundierenden Abbauprodukten zu sehen, welche 
sowohl chemotaktisch als auch zerstörend wirken: gegen sie gibt es nur ein Vordringen bis 
zu einem gewissen Punkte, an dem Zerfall eintritt. Die zerfallenden Leukocyten hemmen ihrer 
seits wieder die Diffusion, so daß die Peripherie der Stückchen jenseits der Leukocytenzone 
fast frei von Leukocyten ist. Die aus dem Nekrosezentrum abfließenden Stoffe haben in 
Nebenniere und Herzmuskel eine besonders starke Quellungskraft, sie treiben die vorhandenen 
Gewebsräume auf und hindern auch ihrerseits die Leukocyten am Vordringen. In der Leuko- 
cytenzone kommt es allmählich zur Ausschwemmung und Auswaschung der Abbauprodukte 
oder zu ihrer Neutralisierung. Manchmal erkennt man dies an einer mucinartigen Durchträn- 
kung der Peripherie. Vom umgebenden Gewebe her und zum Teil auch wohl vom lebend 
gebliebenen Stroma der Stückchen setzen Organisationsvorgänge ein, ohne daß die Proto- 
plasmen vorher zum Abbau gelangt wären; diesen vollbringt das Organisationsgewebe. Die 
Versuche gewähren also einen tiefen Einblick in die autolytischen Vorgänge absterbender 
Organe und ihre Wirkung auf umgebendes lebendes Gewebe. Busch (Erlangen). 

Herxheimer, G.: Die Regeneration der Leber im Transplantat. (20. Tag. d. disch. 
pathol. Ges., Würzburg, Sitzg. v. 1.—8. IV. 1925.) Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., 8. 293—296. 1925. 


Die Versuche befassen sich mit Regenerationsfragen des Lebergewebes wie mit dem 
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Studium des dabei auftretenden Pigments. Der größte Teil des Transplantates geht unter, 
es bleiben in ihm Gallengangslumina mit gestauter Galle färbbar erhalten. Die Leberzellen 
am Rande bleiben am Leben, von ihnen geht die Regeneration aus. Dabei sind zahlreiche 
Mitosen und auch Syneytiumbildung zu beobachten. An zahlreichen Stellen der Peripherie 
finden sich gehäufte Gangbildungen, die färberisch echten Gallengängen entsprechen und 
wie an Serienschnitten zu sehen, von erhaltenen Gallengängen der Peripherie auswachsen. 
Sie wuchern zusammen mit periportalem Bindegewebe, zum Teil über dieses hinaus nach außen. 
Die erhaltenen und neugebildeten Leberzellen weisen keine Zeichen von Gallenbildung auf, 
in größeren Komplexen neugebildete und gut ausgebildete Leberzellen bilden aber wieder in 
reichlichem Maße Glykogen. Die Entstehung von braunem Pigment konnte Vortr. wie Mit- 
suda in den atrophierenden neu entstandenen und erhaltenen Leberzellen nachweisen. Im 
Gegensatz zu Mitsuda zeigte das Pigment in den Versuchen des Vortr. stets positive Fett- 
reaktion. Dieser Befund stimmt mit den Sektionserfahrungen des Vortr. überein, der die positive 
Fettreaktion doch als ein wesentliches Merkmal der Abnutzungspigmente ansieht. Schmidtmann. 

David, Karl: Zur Frage der potentiellen Unsterblichkeit der Metazoen. (Zool. 
Inst., Unw. Breslau.) Zool. Anz. Bd. 64, H.5/6, S. 126—134. 1925. 

Die ungeschlechtlichen Nachkommen einer Hydra vulgaris wurden über 
4 Jahre, z. T. bis in die 170. Generation, gezüchtet. Ein Individuum vermag in günstigen 
Fällen über 600 Tochterknospen hervorzubringen. Von jungen und von alten Tieren 
abgelöste Knospen zeigen keine wesentlichen Unterschiede bezüglich Widerstands- 
fähigkeit gegen 2proz. Alkohollösung und bezüglich Regenerationsfähigkeit und 
Zelldifferenzierung; dagegen zerfließen alte Individuen rascher in Alkohol als junge; 
die Regenerationsfähigkeit großer Tiere ist stärker als die ihrer Knospen. Das erreichte 
Höchstalter war 20—28 Monate; das Absterben der Individuen geschah fast genau 
in der Reihenfolge ihres Alters. Die etwa in der ungeschlechtlichen Fortpflanzung 
liegende Verjüngung kann nach den vorliegenden Beobachtungen nicht so stark sein, 
daß sie das Leben von Mutter- und Tochterknospe auf unbeschränkte Zeit gewähr- 
leistet; denn auch bei unbehindertem Ablauf der Knospung erweist sich die Lebens- 
dauer des einzelnen Individuums als begrenzt. Friedrich Alwerdes (Halle). 

Muller, H. J.: Why polyploidy is rarer in animals than in plants. (Warum ist 
Polyploidie bei Tieren seltener als bei Pflanzen?) (Dep. of zool., uni. of Texas, 
Austin.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 663, S. 346—353. 1925. 

Polyploidie ist bei Pflanzen häufiger als bei Tieren. Das beruht auf dem Hermaphro- 
ditismus der höheren Pflanzen gegenüber der Trennung der Geschlechter bei den höheren 
Tieren. So entsteht Tetraploidie durch Selbstbefruchtung eines triploiden Individuums oder 
durch Kreuzung zweier triploider. Das ist bei getrenntgeschlechtlichen meist unmöglich 
infolge der dadurch eintretenden Unfruchtbarkeit. Dabelaw (Freiburg). 

Dehorne, Armand: Observations sur Lagis Koreni: Hermaphrodisme; formations 
paramyeliniques dans Povule; cellules nöphridiennes avec capsules & corps central. 
(Beobachtungen an Lagis Koreni: Hermaphroditismus; paramyeline Bildungen im Ei; 
Nephridienzellen mit Kapseln mit Zentralkörpern.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 14, 8. 432—434. 1925. 


Lagenis Koreni ist von früheren Untersuchern als Gonochorist beschrieben worden. 
Sie erweist sich indessen bei den vom Verf. im August und September ausgeführten Unter- 
suchungen als Zwitter. Weitere Beobachtungen beziehen sich auf paramyeline Körper im 
Plasma der wachsenden Eizellen und auf Exkretbläschen in den Nephridialzellen dieses poly- 
chäten Wurmes. E. Witschi (Basel). 

Kater, J. MeA.: Morphology and life history of polytomella eitri sp. nov. (Mor- 
phoiogie und Lebensgeschichte von Polytomella eitri n. sp.) Biol. bull. of the 


marine biol. laborat. Bd. 49, Nr. 3, 8. 213—237. 1925. 

Polytomella eitri gehört zur Familie der Polyblepharididen (Phytomonadinen), besitzt 
jedoch kein Chlorophyll. Dagegen speichert der Organismus, der eine saprophytische Lebensweise 
führt, Stärke, die in Form zahlreicher Kugeln den Körper des Tieres erfüllt und nur bei der 
Encystierung schwindet. An ihrer Stelle treten zahlreiche „‚metachromatische‘ Körnchen auf, 
die ihrerseits wieder bei der Excystierung verschwinden. Die Cystenhülle besteht aus Cellulose. 
In der Cyste findet keine Vermehrung statt. Zeichen geschlechtlicher Vorgänge fehlen. (Verf. 
bezweifelt auch die Richtigkeit der Angaben von Aragao und Teodoresco über Konju- 
gation bei Polytomella agilis und Dunaliella salina, die zur gleichen Familie gehören.) — Bei 
der Teilung werden die Chromosomen aus Material gebildet, das aus dem Karyosom stammt. 
Die Basalkörnchen der Geißeln teilen sich und Verf. nimmt an, daß aus ihnen neue Geißeln her- 
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'vorwachsen, nicht daß eine Teilung der alten Geißeln erfolgt. — Ein Zentriol ist gewöhnlich nicht 
zu beobachten, wird jedoch während der Teilung gefunden. Vor der Exceystierung wird vom 
Karyosom ein neues Zentriol abgegeben, das sich teilt. Das eine Teilstück wandert zur Peri- 
pherie und bildet nach weiterer Teilung die Basalkörnehen. Zwischen ihnen und dem Kern 
können Rhizaplasten mehr oder weniger deutlich erhalten bleiben. — Nach der Excystierung 
erfolgt zunächst amöboide Bewegung, die/jedoch nach einigen Minuten durch Geißelbewegung 
abgelöst wird. 4A. Arndt (Rostock). 
Hovasse, R.: Les ellobiopsides se propagent par flagellispores. (Die Ellobiopsiden 
vermehren sich durch Geißelsporen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


sciences Bd. 181, Nr. 4, S.196—198. 1925. 

Verf. beobachtete in 2 Fällen die Sporenbildung 'bei Parallobiopsis coutieri Collin (zur 
Familie der Ellobiopsiden gehörig, deren systematische Stellung innerhalb der Protozoen unsicher 
ist), einem Parasiten von Nebalia bipes. Der Körper des Parasiten besteht aus einer Reihe von 
Gliedern, von denen das proximale mit einem Saugnapf am Wirte befestigt ist. Die Größe 
der Glieder nimmt nach dem distalen Endgliede hin zu. Dieses schwillt beim Beginn der Sporu- 
lation an und sein Inhalt zerfällt in mehrere hundert Teilstücke, die sich gegenseitig abplatten, 
so daß das Endglied facettiert erscheint. Alle Teilstücke wandeln sich in Sporen um, die unter 
lebhaften Rotationsbwegungen ausschlüpfen. Einige derselben schienen sich bald auf den 
Kiemenblättern des Wirtes wieder festzusetzen. Der ganze Vorgang der Sporulation bean- 
spruchte etwa 1 Stunde. — Die Schwärmsporen sind anscheinend eingeißelig, die Geißel befindet 
sich am Vorderende. Der Bau des Geißelschwärmers läßt keinen sicheren Schluß auf die syste- 
matische Stellung des Parasiten zu. Immerhin weichen sie deutlich von denen der Peridineen ab, 
so daß auch auf Grund des Baus der Sporen die Ellobiopsiden von den parasitischen Peridineen 
zu trennen sind. f 4A. Arndt (Rostock). 

Beers, C. Dale: Eneystment and the life eyele in the eiliate didinium nasutum. 
(Eneystierung und Lebenszyklus des Ciliaten Didinium nasutum.) (Zoöl. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S. A.) 


Bd. 11, Nr.9, S.523—528. 1925. 

Didinium nasutum wurde in reinen Linien unter gleichen Versuchsbedingungen kultiviert, 
‚eine Gruppe mit reichlich Nahrung, eine zweite mit nur 9 Paramäcien, eine dritte mit nur 6 Para- 
mäcien täglich als Nahrung. Bei Gruppe 1 blieb die Teilungsrate fast konstant, Sterblichkeit 
und Encystierung waren praktisch — 0, es entstanden in 73 Tagen 289 Generationen. In 
Gruppe 2 fiel die Teilungsrate in 73 Tagen nach 155 Generationen auf 0, die Eneystierung 
stieg auf 100%, bei Gruppe 3 trat dasselbe schon ein nach 11 Tagen bei 15 Generationen. En- 
cystierung ist hier also Folge von äußeren Bedingungen, Mangel an Nahrung, nicht einer 
langen Reihe von Generationen. Wird gut genährten Didinien die Nahrung entzogen, so 
encystiert nach 1—2 Teilungen etwa die Hälfte der Tiere innerhalb 48 Stunden, die übrigen 
gehen nach einer Woche zugrunde. Die Neigung, bei ungünstigen Bedingungen sich zu en- 
cystieren, ist unabhängig von der Zahl der Generationen sowohl seit der letzten Encystierung 
als auch seit der letzten Konjugation. Exkrete von Paramäcium verhindern die Encystierung, 
Exkrete von Didinium fördern sie. Die günstigste Wasserstoffionenkonzentrationen für die 
Encystierung ist Pr = 6,4 — 8,0, darüber und darunter nimmt sie ab, über Pr = 8,8 hört 
sie ganz auf. Wird das Alter der Heuinfusion variiert, so treten die meisten Encystierungen 
bei einem Alter von 4-6 Tagen auf, um dann wieder abzunehmen. Dieser Einfluß beruht 
nicht auf Veränderungen durch Paramäcien oder Wasserstoffionenkonzentration, sondern 
wahrscheinlich auf Veränderungen durch Bakterien. Frischer Heuinfus tötet die meisten 
Didinien. Schiffmann (Hamburg). 

Wiggenhorn, Barbara, and David D. Whitney: The individuality of the germ- 
nuelei during the eleavage of the fertilized egg of the rotifer, Asplanehna intermedia. 
(Die Individualität der Geschlechtskerne während der Furchung des befruchteten Eies 
des Rotators Asplanchna intermedia.) (Zoöl. laborat., univ. of Nebraska, Lincoln.) Biol. 


bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 6, S. 402—407. 1925. 

In den befruchteten Wintereiern von Asplanchna intermedia verschmelzen die 
Vorkerne nicht, sondern bewahren bis in spätere Furchungsstadien nebeneinander als Doppel- 
kerne ihre Individualität. In einem 250 Zellenstadium ließen sich 103 Zellen untersuchen, 
von ihnen wiesen noch 2 Doppelkerne auf. Die Einzelkerne zeigen je 26 Chromosomen. Bei 
der Teilung bildet jeder seine eigne Spindel. — Die Chromosomenanzahl in diploid partheno- 
genetischen Eıern war ungefähr 51, in haploid parthenogenetischen 25. Die Zahlen weichen 
von denen Tausons (vgl. diese Berichte 29, 38) ab. Krönıng (Göttingen). 

Painter, Theophilus S.: A comparative study of the chromosomes of mammals. 
(Eine vergleichende Untersuchung der Säugetierchromosomen.) (Dep. of zool., unw. 
of Texas, Austin.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 664, S. 385—409. 1925. 

Bei je einer Spezies von 7 der 9 Säugetierordnungen machte Verf. sorgfältige 
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Chromosomenzählungen, um festzustellen, ob beim Menschen und den anderen Säuge- 
tieren wie bei den Wirbellosen die Geschlechtsdifferenzierung gebunden ist an Ge- 
schlechtschromosomen. Für die Marsupialia und die Primaten anderseits konnte das. 
sichergestellt werden. Jetzt handelt es sich vorwiegend darum, die charakteristischen 
Chromosomengarnituren nach Zahl, Form und Größe der Einzelchromosome zu be- 
stimmen, um damit eine cytologische Grundlage für Vererbungsforschung und prak- 
tischen Tierkreuzung zu gewinnen; theoretisch von großer Bedeutung ist es, das Ver- 
halten der einzelnen Chromosomen bei der Entwicklung der einzelnen Säugetier- 
ordnungen zu beobachten. Bei den Marsupialia finden sich Chromosomenzahlen zwischen 
22 beim Opossum und 12 beim Känguruh, es finden sich Geschlechtschromosomen vom 
XY-Typus oder vom zweilappigen X-Typus, aber wenn man das X-Chromosom als Ver- 
gleichsmaßstab nimmt, dann sind die 10 Autosomen von Macropus sehr viel länger als. 
das längste Chromosom beim Opossum. Die niedrige Chromosomenzahl würde dann wahr- 
scheinlich so zu erklären sein, daß die längeren Chromosomen Sammelchromosomen dar- 
stellen. Bei den Eutherien ist der Vergleich dadurch sehr erschwert, daß die Chromo- 
somenformen und -Größen in den Mitosen der verschiedenen Gewebsarten stark von- 
einander abweichen. Bei den Primaten hat Verf. sich auf die Spermatogenese be- 
schränkt, er fand übereinstimmend beim weißen Mann und beim Neger 48 Chromo- 
somen (diploid), beim Macacus rhesus 48 Chromosomen (diploid), beim braunen Cebus. 
54. Alle zeigen den XY-Typus der Geschlechtschromosomen, Bei der Fledermaus 
fand er 48 Chromosomen, beim Igel 48, beim Pferd 60, beim Gürteltier 60, beim Kanin- 
chen 44, beim Hund 50. Es erscheint nicht unwahrscheinlich, daß die ursprüngliche 
Zahl 48 ist. Aus dieser könnten die anderen Zahlen, sei es durch Aufsplitterung einzelner 
Chromosomen bzw. Chromosomenpaaren entstanden sein, aber auch durch Polyploidie 
oder Poikiloploidie, entstanden durch Verdopplung oder Verdreifachung einzelner 
Chromosomenpaare. Fritz Levy (Berlin). 

Hargitt, Geo. T.: The formation of the sex glands and germ cells of mammals.. 
I. The origin of the germ cells in the albino rat. (Die Bildung der Keimdrüsen und 
Keimzellen der Säugetiere. I. Der Ursprung der Keimzellen in der weißen Ratte.) 
(Dep. of zool., umiwv., Syracus.) Journ. of morphol. a. physiol. Bd. 40, Nr. 3, 8.517 
bis 557. 1925. 

Die Keimzellen werden ausschließlich vom Peritoneum der Keimdrüsenleiste gebildet. 
Sie treten erstmals bei Embryonen mit ca. 18 Somiten am 11. Tage nach der Befruchtung, 
auf. Auch im weiteren Verlauf der Frühentwicklung fährt das Peritoneum der Gonadenanlage 
fort, Keimzellen, Mesenchym und Stützzellen zu liefern. Im Gegensatz zu vielen neueren 
Autoren bestreitet der Verf. das frühzeitige extraregionale Auftreten der Keimzellen und ihre: 
sekundäre Immigration in die Keimdrüsengegend. Die Entstehung der Keimzellen ist ein 
Problem der Zelldifferenzierung und nicht ein solches der Keimaufteilung während des. 
Furchungsprozesses. Es gibt kein Merkmal, durch das sich die Keimzellen konstant von den 
anderen Zellen unterscheiden würden. Die Keimzellen können darum nur ausgehend von der 
tormierten Gonade Schritt für Schritt rückwärts verfolgt werden, zu immer jüngeren Stadien. 
Wenn es dann nicht mehr möglich ist, sie weiter von den Somazellen zu unterscheiden, darf 
man auch nicht weiter von „Keimzellen“ sprechen. Man muß dann annehmen, daß dies der 


Punkt sei, wo die Keimzellen sich aus anderen embryonalen Zellen herausdifferenzieren. (Der 
letzte Grundsatz wird kaum allgemeine Anerkennung finden. Ref.) E. Wiütschi (Basel). 


Vies, Fred: Recherches sur les proprietes physieo-chimiques des produits sexuels. 
de P’Oursin. (II. mem.) (Untersuchungen über die physikalisch-chemischen Eigen- 
schaften der Geschlechtszellen des Seeigels.) Arch. de physique biol. Bd. 3, Nr. 2, 
8.42—69. 1924. 

Vles hat die elektrische Ladung der Spermien und Eizellen durch Kataphorese- 
versuche und Ausflockung bestimmt. Der Wanderungssinn der Spermien wurde nach. 
M. Reiss festgestellt. In U-Röhrchen werden 2 Tropfen Sperma mit 30 ccm See- 
wasser vermengt. Das Seewasser ist mit HCl angesäuert. Die Potentialdifferenz be- 
trägt beim Versuch etwa 3 Volt bzw. 0,14 Volt/cm. Die Wanderung erfolgt bei pu 2 
und 9, 25 nach der Kathode, von 9, 3 aufwärts aber nach der Anode. Der isoelektrische 
Punkt liegt also zwischen 9, 25 und p4 3. Die elektrische Ladung der Spermien ist 
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in ihrem normalen Medium (pP; 8) negativ. Dasselbe Resultat ergab sich auch bei den 
Ausflockungsversuchen, die folgendermaßen ausgeführt wurden. 5 Röhrchen enthalten 
je 5 ccm angesäuertes Seewasser mit ?u 4. Zu jedem Röhrchen werden Tropfen aus 
einer Spermiensuspension in steigender Zahl zugesetzt. Die Suspension enthält 
9'6-10° Spermien in 1cem. (Zählung mit einem Hämatometer.) Den Grenzwert 
zeigt dasjenige Röhrchen, das nur eine partielle Flockung aufweist. Hier wird das Pu 
der überstehenden Flüssigkeit von neuem bestimmt. War ursprünglich das pz 4, so 
findet man z. B. bei einer solchen beginnenden Flockung p, 5. Sei das ursprüngliche 
Pr = Pr Y, das Pu bei partieller Flockung = Pu Yı, die Menge der untersuchten Flüssigkeit 
— 10°? n und die Zahl der in in der Suspension von zcem =ax (a =96 - 10°, 


bei 4 Tropfen also ax =... ' 96 10°), so wird von jedem Spermium H* gebunden 


ae Y— ns; y.). 10° n 


im Werte von , = Berücksichtigt man aber die im 


Seewasser ständig wirkende Purferung, so bardäge man zu der Formel: Ah, = 

ee wobei der Molekularkoeffizient der Pufferung allgemein mit er 
H 

zum Ausdruck gelangt. tist für Seewasser bei Ansäuerung zwischen 948 und p,3=17|17- 


104, bei Neutralisierung mit Soda = —20 10%. Die durch die H*+ neutralisierte 
elektrische Ladung ist also e = h, * 96 600 Coulomb. Bei Flockung durch Säurewirkung 
verhältsich h, :hgetwa wiel :2, bei Alkaliwirkungist dagegen der Unterschied bedeutend 
größer, bis 1:100°. Demnach war der Ladungssinn der Spermien e, = — 10-1, 
ohne Berücksichtigung der Pufferung, und eg =—15 101% mit Berücksichtigung 
der Pufferung. Auf diese Weise wurden auch die Eizellen untersucht, und zwar wurde 
die elektrische Ladung an unbefruchteten, geschälten und. normalen befruchteten 
Eizellen bestimmt. Die Flockung der Eizellen erfolgt durch Alkalien weit besser, als 
durch Säurewirkung. Zu den Flockungsversuchen wurden nicht die üblichen Röhr- 
chen, sondern Krystallisationsschälchen verwendet, was bedeutende Vorteile bietet. 
Die Entfernung der hyalinen Schicht (Chorion) erfolgte nach der Methode von Reiss 
mit isotonischer KCN-Lösung (6g KCN + 100 Seewasser + 100 Süßwasser. Fil- 
trieren. Nach der Behandlung gründliches Waschen der Rier in Seewasser). Es zeigte 
sich, daß das Chorion einen großen Einfluß auf die positive Ladung der Eizellen hat. 
Bei unbefruchteten Eiern war e=5-107°, bei mit KCN behandelten = 1 10%. 
Die elektrische Ladung der befruchteten Eier ist wesentlich höher, als die der unbe- 
fruchteten, eindeutige Werte ließen sich jedoch nicht erzielen, da das vom befruchteten 
Ei ausgeschiedene CO, die Bestimmungen stark beeinflußt. Auch hier war aber die 
ladungverringernde Wirkung der KCN-Behandlung klar nachweisbar. Es ist also fest- 
gestellt worden, daß die elektrische Ladung der Eizelle nach der Befruchtung zunimmt 
und nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, abnimmt. Diese Erscheinung steht in engem 
Zusammenhange mit den Änderungen in der Permeabilität der Eioberfläche, die nach 
(der Befruchtung auftreten. Die mit KCN behandelten Eier entwickeln sich auch ohne 
Membran bis zu einem gewissen Grad weiter, falls das 94 des Mediums richtig getroffen 
ist, und zwar am besten bei p, 6. (Vgl. diese Berichte 22, 357.) 
Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Pirlot, Jean, M.: Sur Paetivation traumatique des eufs de Petromyzon fluviatilis. 
(Über die traumatische Aktivierung der Eier von Petromyzon fluviatilis.) Opt. rend. 
‚des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 830—831. 1925. 

Unter normalen Verhältnissen bildet sich während der Wasseraufnahme durch das Ei 
und während der Berührung des animalen Poles durch das Spermatozoon eine Abplattung 
des Eies unter dem Chorion aus, und es läuft dann von dort aus .eine Kontraktionswelle über 
die ganze Eioberfläche weiter. Niemals furcht sich ein Ei, ohne sich in seiner Hülle zusammen- 
‚gezogen zu haben. — Wird ein Ei mit einem an der Flamme ausgezogenen Glasstilett, wie es 
Bataillon (Arch. de zool. exp. et gen. 5. serie, A VI, 1910) benutzt hat, angestochen, so 


erfolgt dieselbe Reaktion, Abplattung und Kontraktionswelle, sofern der Anstich am animalen 
Pol geschieht. Bei Anstich am vegetativen Pol oder am Äquator ist die Abplattung geringer 
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und die Kontraktionswelle oft ungleichmäßig, da sie sich am animalen Pol schneller fortpflanzt: 
als am vegetativen. Wird der Anstich erst am vegetativen Pol, dann am animalen Pol des- 
selben Eies vollführt, so resultieren zwei Wellen, die sich mit verschiedener Geschwindigkeit 
begegnen. — Es wird also durch den Anstrich eine Reaktion ausgelöst, die den Eiern von 
Petromyzon fluviatilis auch im normalen Entwicklungsverlauf eigen ist. 

j Seidel (Königsberg i. Pr:). 

Murray jr., Henry A.: Physiological ontogeny. A. Chieken embryos. II. Cata- 
holism. Chemical changes in fertile eggs during ineubation. Seleetion of standard con- 
ditions. (Entwicklungsphysiologie. A. Hühnerembryonen. II. Catabolismus. Che- 
mische Veränderungen in fruchtbaren Eiern während der Bebrütung. Auswahl von 
Normalbedingungen.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen, physiol. Bd. 9, Nr.1, 8. 1-37, 1925. 

Ein Aufsatz einführender Natur mit Klarlegung dei Hauptziele für die unter- 
nommenen Experimente folgt an anderer Stelle. Die Arbeit gibt eine Grundlage zur 
Beurteilung der normalerweise während der Entwicklung des Hühnerembryo wirken- 
den Stoffwechselverhältnisse. 

Eier für die Versuche wurden von 9—18 Monate alten ‚White Leghorn“-Hennen ge- 
nommen. Sie wurden während des Transportes kalt gehalten (bis + 12,8°C.) und kamen 
ca. 2 Tage nach Ablage in den Brutapparat. Der Brutapparat stand in einem Raum mit kon- 
stanter Temperatur (38,8° + 1°C.) er hatte doppelte Kupferwandung mit Wasserfüllung. 
Normale Brutbedingungen waren: Temperatur 38,8 + 0,4°C., Feuchtigkeit 67,5 + 2,5%, 
konstanter warmer Luftstrom, ein- oder zweimalige Drehung der Eier pro Tag, einmalige 
Überführung der Eier pro Tag für kurze Zeit in den Raum mit konstanter Temperatur, um 
Wägungen aus zuführen. — Die Entwicklung des Blastoderms und die Differenzierung der 
Keimblätter haben bei der Ablage des Eies bereits begonnen. Wegen individueller Ver- 
schiedenheiten in der Entwicklung, die besonders durch verschieden langen Aufenthalt der 
Eier im Ovidukt bedingt sind, ist es nötig, statistische Methoden anzuwenden. 


Durch mathematische Behandlung der Messungen konnten konstante Beziehungen 
zwischen den berücksichtigten Größen für den Verlauf der Embryonalentwicklung 
aufgestellt werden, auf Grund derer die regelmäßigen Stoffwechselveränderungen 
bei Einhaltung der normalen Außenbedingungen für jedes Ei erschlossen werden konnten. 
1. Das Gewicht der Eier beträgt im Durchschnitt 57,8 g. Die Beziehungen zwischen 
Gewicht und Oberfläche der Eier werden durch die Formel S= K- W’k, (1) ausge- 
drückt (8 = Oberfläche in Quadratzentimetern, W = Gewicht in Gramm, K = 5,07 
+ 0,10). 2. Das Gewicht der Schale nimmt während der Bebrütungszeit, besonders 
am Schluß, ab, nach vorläufigen Feststellungen für den 17. bis 19. Tag der Bebrütung 
für je 1 g Gewichtszunahme des Embryo um ca. 0,01g. Die Gewichtsabnahme wird 
durch die Gleichung ausgedrückt: Z, = L, + 0,01 W.. (2). (Zu = Gewicht der Schale 
vor der Bebrütung, L; = Gewicht der Schale nach t Tagen, W, = Feuchtgewicht des 
Embryo). Da für Verschiedenheiten in der Stärke der Schale kein Maß gewonnen werden 
konnte, wurden für die Untersuchungen möglichst Eier gleicher Größe genommen. 
3. Konzentration von Wasser und Salzen während der Bebrütung. Das Gewicht des. 
Eies nimmt während der Bebrütungszeit ab. Der tägliche Wasserverlust ist eine 
Funktion der atmosphärischen Feuchtigkeit: HZ = 7,5 (100—h) t. (3). (ZH = Gewicht 
des verdunsteten Wassers in Milligramm nach it Tagen der Bebrütung, A = Luft- 
feuchtigkeit in Prozenten). Weitere die Verdunstung beeinflussende Faktoren sind 
Luftzirkulation, Temperatur, Größe und Stärke der Schale, innere Bedingungen, 
vor allem der Betrag der Hitzeproduktion des Embryo. Da dieser Faktor besonders 
in den letzten 3—4 Tagen der Bebrütung in Erscheinung tritt, kommt für den 17. bis 
19. Tag und für Luftfeuchtigkeitsbeträge von 65—90%, anstatt Gleichung (3) zur 
Errechnung des Wasserverlustes folgende Gleichung in Betracht: 4 = 17,5 (100—h) 
t+7,5 (100—h) (t—16). (4). Die Trockensubstanz im Ei beträgt 24,7 + 0,1%. 
Da nach Gleichung (2) das Gewicht der Schale für den Beginn der Brutzeit (L,) zu er- 
rechnen ist, geht der Betrag der Salze am Anfang der Bebrütung aus folgender Gleichung 
hervor: Sy = 2%? /joo (W—Lo) (5) (So= Gewicht der Salze vor der Bebrütung, W= Gewicht 
des ganzen Eies vor der Bebrütung). Das Gewicht des jeweiligen Salzverbrauchs (8) 
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infolge Oxydation folgt..dann aus der Gleichung $ = 8,—S; (6) (S; = Gewicht der: 
Salze nach t Tagen Bebrütung). Zur Errechnung aller dieser Größen sind nur Messun- 
gen nötig, die ohne Störung des Entwicklungsverlaufs gemacht werden können (Gewicht 
des Eies vor und nach Bebrütung, Gewicht der Schale und des Embryo nach bestimmter 
Bebrütungszeit). Durch Berechnungen nach oben genannten Gleichungen und durch 
Bestimmung des Fettgehaltes (Extraktion durch Alkohol-Äther und Äther 208t. im 
Soxhlet-Apparat) konnte gezeigt werden, daß 98%, vom gesamten oxydierten Material 
Fett ist. Durch Bestimmung der 0O,-Produktion wurde dieses Resultat bestätigt: die 
CO,-Produktion stimmte mit der entsprechenden Menge verbrannten Fettes überein, 
“ die für die Embryonalzeit errechnet und durch Analysen für den 16.—19. Bebrütungs- 
tag bestimmt wurde. Auf Grund der Experimente und Errechnungen konnten die zu 
jeder Zeit der Embryonalentwicklung vorhandenen Beträge für die Salze bestimmt 
werden. Eine Tafel gibt die Konzentration der Salze und des Wassers während der 
Brutzeit bei 91% und 67% Luftfeuchtigkeit an. (60—70%, Feuchtigkeit ist für die 
Entwicklung am günstigsten.) Aus der graphischen Darstellung ist zu ersehen, daß 
die Konzentration der Salze (Gramm pro 100 g H,0) bis zum 10.—12. Tage langsam 
steigt und dann schneller abfällt. Eine zweite Tafel zeigt den Gehalt an Salzen, Fett 
und Stickstoff im einzelnen für jeden Tag der Bebrütung an. Diese Normentafeln 
geben einen Anhalt für weitere eingehende Untersuchungen. (Vgl. diese Berichte 33, 301.) 
Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Murray jr., Henry A.: Physiological ontogeny. A. Chicken embryos. III. Weight 
and growth rate as funetions of age. (Entwicklungsphysiologie. A. Hühnerembryonen. 
III. Gewicht und Wachstumsrate als Funktion des Alters.) (Hosp., Rockefeller inst. 


f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr.1, S.39—48. 1925. 
In der Arbeit wird das Anwachsen der Masse der Hühnerembryos während der Entwicklung 
bestimmt und auf eine Formel gebracht. Die Methode bestand darin, daß 5—19 Tage alte 
Eier geöffnet und die Embryonen nach Abtrennung am distalen Ende des Dotterstieles ge- 
wogen wurden. Beim Wägen wurde Blutverlust möglichst vermieden, anhängende Amnion- 
flüssigkeit gleichmäßig durch Filtrierpapier oder einen Luftstrom entfernt. Die Embryonal- 
üllen wurden nicht mit gewogen. Das Geschlecht wurde nicht berücksichtigt. Die Tem- 
peratur betrug 39°C., die Luftfeuchtigkeit 76% (zur Methode vgl. Ref. des Teiles Il dieser Arbeit, 
vorstehendes Referat). — Der Verf. stellt für die Zeit vom 5.—19. Tage eine Tafel mit Angaben 
des Gewichtes des Embryo für die einzelnen Tage auf und leitet aus den Angaben die onto- 
genetische Beziehung ab: W = K - A®* (W = Gewicht in A Tagen der Bebrütung, K = 0,668.) 
Die Geschwindigkeit des Wachstums, d. h. das prozentuale Anwachsen der Masse des Embryo 
ist umgekehrt proportional dem Bebrütungsalter. Die Abnahme der Wachstumsgeschwindig- 
keit kann als Maß für das Altern betrachtet werden. Das Produkt von Wachstumsgeschwindig- 

keit (v) und Bebrütungszeit (A) ist konstant: v- A = 3,6. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Cohn, Alfred E., and Henry A. Murray jr.: Physiologieal ontogeny. A. Chicken 
embryos. IV. The negative acceleration of growth with age as demonstrated by tissue 
eultures. (Physiologische Ontogenie. A. Hühnchenembryonen. IV. Die Abnahme der 
Wachstumsgeschwindigkeit mit dem Alter. Demonstration an Gewebekulturen.) (Hosp.,. 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd.42, Nr. 3, 
8. 275—290. 1925. 

Etwa 0,4 gem große Stücke des Herzmuskels von 4—18 Tage alten Hühnchenembryonen 
zeigten in gleichen Gewebekulturen eine deutliche Abnahme der Wachstumsrate. Die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit nimmt in den jüngeren Stadien relativ schneller ab als in den älteren. 
Die Verhältnisse entsprechen denjenigen der ganzen Embryonen bis auf einen geringen Anstieg 
der Wachstumsgeschwindigkeit zwischen dem 7. und 11. Tag. — Die Latenzperiode, nach der 
das Wachstum beim Einlegen der Gewebestücke in das Kulturmedium einsetzte, war bei den 
älteren Stadien größer als bei den jüngeren. Hieraus schließt der Verf., daß die Faktoren, die 
das Wachstum einleiten, von denen, die das Ausmaß des Wachstums bestimmen, verschieden 
sein müssen. Kröning (Göttingen). 


Cohn, Alfred E.: Physiologieal ontogeny. A. Chicken embryos. V. On the rate 
of the heart beat during the development of chieken embryos. (Physiologische Ontogenie. 
A. Hühnchenembryonen. V.. Über die Frequenz des Herzschlages während der 
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Entwicklung des Hühnchenembryos.) (Hosp., Rockefeller ünst. f. med. research, New 
York.) Journ, of exp. med. Bd. 42, Nr. 3, S. 291—297. 1925. 

Die Beobachtung des Herzschlages von Hühnchenembryonen ergab ein zunächst starkes 
Ansteigen der Frequenz vom 2. bis etwa 6. Tage. Der Anstieg wird dann langsamer, steigt 
aber weiter bis zu seinem Maximum (251 Schläge pro Minute) am 15. und 16. Tage. In den 
letzten 2 oder 3 Embryonaltagen nimmt er wieder ab. Das Alter der Embryonen wurde be- 
stimmt 1. aus der bekannten Bebrütungsdauer; 2. Gewicht des Embryos unmittelbar nach den 
Zählungen; 3. Zeichnung und Messung des Herzbezirkes; 4. durch Vergleich der. Morphologie 
des Herzens mit vorhandenen Daten. Es ergab sich eine weitgehende Übereinstimmung. Die 
Frequenzmessungen erfolgten bei 38°. Die Temperatur schwankte um + 2°. Die Ursachen der 
Variation des Herzschlages konnten nicht ermittelt werden. Kröning (Göttingen). 

Cohn, Alfred E.: Physiological ontogeny. A. Chieken embryos. VI. Differentiation 
in the chieken embryo heart from the point of view of stimulus produetion. (Physio- 
logische Ontogenie.. A. Hühnchenembryonen. VI. Die Differenzierung des Herzens 
des Hühnchenembryos vom Standpunkt der Reizerzeugung.) (Hosp., Rockefeller inst. 
T. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 42, Nr. 3, S. 299—310. 1925. 


Die in der 5. Studie (vgl. vorstehendes Referat) untersuchten Herzen wurden nach der 
Entnahme in verschiedene genau bestimmte Teile zerlegt und in Gewebekulturen auf die 
Fähigkeit der Eigenkontraktion hin untersucht. In den jüngsten Stadien von 2 Tagen 18 Stun- 
den haben anscheinend alle Teile des Herzens die Fähigkeit zur Kontraktion. In 1 Tag älteren 
Stadien ist sie schon mehr auf die Vorkammern beschränkt. Mehr und mehr konzentriert sie 
sich auf die Mitte der Vorkammern bzw. auf die rechte Vorkammer. Sie ist endlich gelegen 
in einem kleinen Bezirk auf der Rückseite der rechten Vorkammer nahe der Mitte beider Vor- 
kammern. Die Frequenz der Anreger zum Herzschlage ist in guter Übereinstimmung mit 
dem Herzschlage des ganzen Embryos. Die fortschreitende Lokalisation des Herzschlages auf 
einen bestimmten Bezirk wird als ein Ausdruck fortschreitender Differenzierung angesehen. 

> Kröning (Göttingen). 

Ihle, J. E. W., und 6. J. van Oordt: „Über die Entwicklung der Larve des vierten 
Stadiums von Strongylus vulgaris (Looss).“ Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, 


Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 383, Nr. 3, 8..251—257. 1924. (Holländisch.) 


Verff. unterscheiden 4 larvale Häutungen (= 5 postembryonale Stadien). Das Pferd 
wird per os durch encystierte Larven des 3. Stadiums infiziert; die Larven durchbrechen 
die Darmwand, werfen dabei ihre Cuticula ab, werden wahrscheinlich durch die Blutbahn 
in die Arterien transportiert und verursachen hier Aneurysmen. Hier und nirgends anders 
findet man Larven des 4. Stadiums, wie und wo die 3. Häutung stattgefunden hat, ist un- 
bekannt. Verff. beschäftigen sich mit dem Bau der Larven dieses (4.) Stadiums. Eine runde 
Mundöffnung, die von einer 6lappigen, am Rande eingekerbten ‚Rosette‘ umgeben ist, führt 
durch eine kurze trichterförmige Mundhöhle direkt in den zylindrischen Oesophagus, der 
einen cuticularen Randwulst („Kragen“) trägt. Als erste Veränderung im Zusammenhang 
mit der Bildung der imaginalen Mundkapsel tritt sehr früh seitlich vom Oesophaguswulst 


hinter der Mundrosette eine spaltförmige Vertiefung auf, die sich distalwärts ausdehnt; dahinter - 


bildet sich, von der vorderen nur durch ein — persistierendes — Septum getrennt, eine zweite 
Vertiefung aus, die Anlage der definitiven Mundkapselhöhle; bei älteren Larven sind die 
‚Anlagen von Mundkapselwand und Mundwulst deutlich zu erkennen. Noch vor der letzten 
Häutung zum geschlechtsreifen Tier ist diese Bildung vollendet, ebenso ist die dorsale Rinne 
und der Doppelzahn an deren Hinterende gebildet. Das vordere Oesophagusende trennt sich 
jetzt von der Mundrosette und dem Oesophaguswulst, wird nach rückwärts verlagert und 
bildet die Fortsetzung der Mundkapsel, während der Oesophaguswulst weiter mit der Mund- 
rosette und dem Septum im Zusammenhang bleibt. Pariser (Berlin). 


Ihle, J. E. W., und 6. J. van Oordt: Über die Entwicklung der Larve des vierten Sta- 


diums von Strongylus edentatus (Looss). (Zool. laborat., veeartsenijk. hoogeschool, Utrecht.) 


Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, 


Nr. 9, 8. 865—872. 1925. (Holländisch.) 


Im Anschluß an eine frühere Arbeit (vgl. vorst. Ref.) über Strongylus (Delafondia) vulgaris | 


wird die Entwicklung des 4. Larvenstadiums des Strongylus edentatus verfolgt. Dasselbe 
findet sich in der Subserosa des parietalen Bauchfells des Pferdes; die Abhäutung zum 5. Stadium 
— des jungen Tieres — geht während dieses Aufenthalts vor sich. Von der Martinschen 
ersten Abhäutung wurde nichts vorgefunden; die Larve des 3. Stadiums sowie der Ort der 
Abhäutung vom 3. zum 4, Stadium ist ebensowenig wie bei S. vulgaris bekannt. Das jüngste 
Larvenmaterial des Sclerostomiasausschusses fand sich reaktionslos in der Leber eines jungen 
Pferdes: Länge 3,8—5 mm, maximaler Querdurchmesser 325—360 u, Länge des Oesophagus 
460—560 «ı mit maximalem Querdurchmesser 85 «; der Anfangsteil des Mitteldarms ist un- 


“ gleich dicker als der Oesophagus. Die Mitteldarmzellen führen einen insbesondere im vorderen 
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Teil des Mitteldarms hohen inneren Saum. Der Enddarm ist kurz, der After liegt beim größten 
Exemplar nur 45 « vom hinteren Ende desselben. Die Species Edentata wird aus den großen 
subventralen Excretionszellen (Cervicaldrüsen) erschlossen; das vordere Ende letzterer liegt 
unmittelbar hinter der Mundöffnung (85 «), das hintere z. B. 1370 u vom hinteren Körperpol 
entfernt. Die übrigen geprüften Larven wurden unterhalb des Bauchfells vorgefunden; die 
kleinste hat eine Länge von 4,3 mm, eine Dicke von 325 u; die größten weiblichen larvalen 
Tiere sind 17 mm lang, maximal 950 « dick, relativ dieker als die Larven des Str. vulgaris. 
Die Einzelheiten dieser Larven werden mit den Martinschen vergliehen. Eine besondere 
Mundblase fehlt ebenso wie bei den Larven des Str. vulgaris; der Anfang des Mundtrichters 
wird von der rings um letzteren ringförmig angeschwollenen Mundplatte, der nachfolgende 
Triehterteil von einem Mundtrichterkragen umgeben; der hintere Teil des Trichters 
von einem vollständig dem Oesophaguskragen der Larve des Str. vulgaris ent- 
sprechenden Gewebe. Die Bildung der bleibenden Mundkapselhöhle wird durch die Bildung 
einer vorderen Höhle eingeleitet. Letztere wird nach vorn durch die Mundplatte, nach 
hinten anfänglich durch obengenannte, aus feinen, aufeinanderliegenden Lamellen zusammen- 
gesetzten Mundtrichterkragen abgegrenzt. Hinter der vorderen Höhle tritt nun die dauernde 
Mundkapselhöhle auf; ebenso wie bei der Larve von Str. vulgaris sind beide Höhlen durch ein 
Septum voneinander getrennt. Der innere Rand letzteres schließt sich an den Mundtrichter- 
kragen an, während am peripheren Rand desselben der bleibende Mundkragen gebildet wird, 
nachdem an der Wandung der dauernden Mundkapselhöhle die Abtrennung der bleibenden 
Mundkapsel angefangen hat. Eine ältere Larve mit größerer vorderer Höhle und geräumiger 
Mundkapselhöhle, deren Wandung schon sehr vollständig vorbereitet ist, wird eingehend 
beschrieben. Der Enddarm ist kurz und endet fast terminal; das hintere Körperende ist 
stumpf und bietet deutliche sexuelle Differenzen dar; bei beiden Geschlechtern ist dasselbe 
ungleich stumpfer als bei den Larven des Str. vulgaris. In sämtlichen Larven sind die beiden 
sehr großen Exkretionszellen vor und nach der Abhäutung deutlich sichtbar; bei dem Pferde- 
darm entnommenen erwachsenen Exemplaren sind diese Zellen ungleich weniger deutlich. 
Bei einer 12 mm langen weiblichen Larve waren Vagina und Uteri kräftig entwickelt; die 
Geschlechtsöffnung ist indessen noch durch die larvale Cuticula abgeschlossen; auch die 
Martinschen Befunde bei männlichen Exemplaren wurden an einer 12,5 mm langen Larve 
erhärtet. Nach Verff. bleiben die jungen Tiere nur sehr kurze Zeit in der Darmwandung liegen. 
Zeehwisen. (Utrecht), 

Holmdahl, David Edv.: Die erste Entwicklung des Körpers bei den Vögeln und 
Säugetieren, inklusive dem Menschen, besonders mit Rücksicht auf die Bildung des 
Rückenmarks, des Cöloms und der entodermalen Kloake nebst einem Exkurs über 
die Entstehung der Spina bifida in der Lumbosakralregion. I—V. (Anat. Inst., Univ. 


Lund.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 55, H.1, 8.112—208. 1925. 

II. Kapitel der im morphologischen Jahrbuch Bd. 54, Heft 2 begonnenen Arbeit. — Nach 
Zusammenfassung der Theorie von primärer und sekundärer Entwicklung und der Rolle der 
Schwanzknospe bei letzterer erörtert Verf. die Ansichten anderer Autoren über das Wesen der 
Schwanzknospe. Allgemein gilt die Annahme, daß sich aus ihr der Schwanz entwickelt. Nur 
Keibel erwähnt ausführlicher die teilweise Entwicklung der caudalen Rumpfregionen aus der 
Schwanzknospe. — Wichtig ist die Feststellung der Grenze zwischen primärer und sekundärer 
Entwicklung. Die bei der Schwanzknospenbildung zuletzt angelegten Segmente gehören zur 
mittleren Thorakalregion. Das zuletzt angelegte Ursegmentpaar erreicht nie die indifferente 
Zellmasse. Das caudale Ende des Embryonalkörpers zeigt ein sehr schnelles Längenwachstum, 
erheblich größer als in anderen Körpergegenden, und zwar im unsegmentierten Teile. Dasselbe 
trifft für die vom Verf. untersuchten menschlichen Embryonen zu. Die segmentierten und 
differenzierten unsegmentierten Teile zeigen ein gleichartiges langsames Wachstum, die un- 
differenzierten Zellmasse ein erheblich schnelleres. Neue Ursegmente entstehen dadurch, daß 
sich gleichgroße Stücke von der Größe der zuletzt gebildeten Ursegmente durch Abschnürung 
von der Ursegmentplatte trennen, und zwar ‚vor, während und gleich nach der Bildung der 
Schwanzknospe‘“. Der differenzierte, nicht segmentierte Teil des Embryonalkörpers kann 
gerade so viel Segmente erzeugen, wie die Zahl der letztgebildeten Elemente, die in ihm Platz 
haben. Unter Ausnützung dieser Erwägungen ist festzustellen, daß beim Huhn die Grenzen 
zwischen primärer und sekundärer Entwicklung oberhalb des zweiten Lumbosakralsegmentes 
liegen, ähnlich bei der Taube und-beim Kaninchen oberhalb der Mitte der Lumbosakralsegmente, 
beim Rinde mindestens in Höhe des 4. Lumbalsegmentes, beim Menschen im Gebiete des letzten 
thorakalen. Tiefer liegen die Grenzen sicher nicht, wahrscheinlich höher. In den caudal von 
dieser Grenze gelegenen Gebieten kann man also nicht mehr von ekto-, meso- und entodermaler 
Entwicklung reden. Vielmehr entstehen alle hier bisher als deren Derivate bezeichneten Teile 
aus den undifferenzierten Zellmassen der Schwanzknospe, also der ganze caudale Teil des 
Rumpfes. — Rückenmarksbildung: Mit Ausnahme Keibels nimmt man allgemein die Ent- 
wicklung aus der ektodermalen Medullarplatte an. Keibel spricht sich für eine Entstehung 
in den caudalen Teilen aus der indifferenten Zellmasse der Schwanzknospe aus, ohne die Fragen 
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über Begrenzung und Modus dieser Entstehung weiter zu erörtern. — Während des reinen 
Primitivstreifen-Stadiums ist die Neuralanlage deutlich ektodermalen Ursprungs, dagegen 
entsteht. der gesamte, mit neugebildeter Rumpfschwanzknospe noch nicht entwickelte Rücken- 
marksteil aus der indifferenten Zellmasse (Hund, Katze). Auch bei Mensch und Rind differen- 
ziert sich der ganze lumbale und sakrale Teil aus der indifferenten Zellmasse. — Das Endwulst- 
stadium bezeichnet die Beendigung der ektodermalen Medullarentstehung. Unterhalb der er- 
wähnten Grenzen entsteht das Rückenmark aus einem von der Oberfläche der indifferenten 
Zellmasse herabgesunkenen und sekundär kanalisierten Zellstrang. Durch Störung in der 
Lösung vom Öberflächenepithel, Differenzierungsstörungen oder Abplattung durch zu enges 
Amnion sowie endlich durch anormalen Verlauf der letzten Schließung der Medullarplatten 
entsteht Spina bifida. — Cölombildung: Nach Bildung eines Cölomsackes streckt sich dieser 
unter Spaltung nach caudal im Mesenchym lateral von der entodermalen Kloake herab; so 
bildet sich beim Huhn und Kaninchen in der Lumbal- und Sakralgegend, beim Menschen auch 
in der größeren caudalen Hälfte der Thorakalgegend das Cölom. — Der wesentliche Teil der 
Kloake ist in älteren Stadien eine Bildung aus indifferenten Zellen, die entodermale Kloake in 
jüngeren Stadien ist aufgegangen in den Teil des primitiven Hinterdarms zwischen 3. Thorakal- 
und 1. Lumbalsegment, anderseits in den Allantoisgang. Es tritt eine fortschreitende Caudal- 
verschiebung der Kloake ein, wobei die Kloakenmembran ständig dieselbe Lage an der ventralen 
Wand der Kloake behält. Nicht nur der Schwanzdarm, sondern die ganze „entodermale 
Kloake“ entwickelt sich aus dem Schwanzdarm. (I. vgl. diese Berichte 31, 659.) Dabelow. 

Burns, B. I.: The development of the nose in the spermophile, with partieular refe- 
rence to the part played by the primitive choanae in the formation of the nasal cavity in 
mammals. (Die Entwicklung der Nase bei Spermophilus mit besonderer Beziehung 
auf die Rolle der primitiven Choanae bei der Bildung der Säugetier-Nasenhöhle.) 
(Dep. of anat., univ., Iowa.) Anat. record Bd. 31, Nr. 1, S. 27—42. 1925. 

Eine durch Modelle unterstützte Beschreibung der Entwicklung der Nase von Spermo- 
philus tridecemlineatus Mitchell an 8—25 mm 1. Embryonen. Sie bringt in ihrem wesentlichen 
Zügen nichts Neues gegenüber dem bei anderen Tieren bekannt Gewordenen. J. Schaffer. 

Mijsberg, W. A.: Funktioniert die Urniere bei der menschlichen Frucht? Neder- 
landsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 5, S. 453—463. 1925. (Holländisch.) 

Die hohe Entwickelung, welche die Urniere in der Ontogenie erreicht, läßt sich 
nur erklären durch die Annahme einer bestimmten Funktion für den fetalen Organis- 
mus. Diese Funktion kann darin bestehen, daß die Urniere sich an der Bildung anderer 
Organe zu beteiligen hat; sie kann aber auch vorübergehend eine Rolle im fetalen 
Stoffwechsel spielen. Für die erste Möglichkeit spricht die Tatsache, daß einige Ur- 
nierenkanälchen die Verbindung zwischen dem Wolffschen Gange und dem Rete testis 
herstellen. Beim weiblichen Geschlecht besteht aber diese Funktion nicht und von den 
83 Urnierenkanälchen beteiligen sich nur 5—12 an der Bildung der Testisverbindung; 
es ist nicht anzunehmen, daß diese Funktion allein eine Erklärung gibt für die kräftige 
Ausbildung der menschlichen Urniere. Welche andere Funktion kann sie dann noch 
haben? Bonnet und Frankenberger nehmen eine exkretorische Funktion an: 
Mijsberg fand bei verschiedenen Embryonen in den Wolffschen Gängen einen Inhalt, 
ein Urnierenprodukt; er glaubt, daß diese Flüssigkeit vom Blut und Lymphe aufge- 
nommen wird und die Urniere also zu den Drüsen mit innerer Sekretion gehört, ein 
noch junges, in Entwickelung begriffenes inkretorisches Organ ist, dessen exkretorische 
Funktion allmählich verschwindet. Die interessanten Gründe für diese Auffassung 
müssen im Original nachgelesen werden. S. B. de Groot (’s-Gravenhage)., 


@Luyet, B.: Apereu historique sur les lois de eroissance. (Historische Übersicht 
über die Wachstumsgesetze.) Geneve: Petit-Lancy 1925. 18 8. 

Der Verf. hat darin unternommen, einen Versuch über die Entwicklungsgeschichte 
der Forschungen auf dem Gebiete der Wachstumsgesetze, besonders während der letzten 
50 Jahre, anzustellen. Er unterscheidet 3 Perioden: 1. eine Vorbereitungsperiode, 
während welcher man (nicht direkt) die Wachstumsgesetze um ihretwillen studiert, 
sondern um gewisser praktischer Folgerungen willen, z.B. in bezug auf den Boden- 
ertrag; 2. eine Untersuchungs- und Interpretationsperiode, während welcher, wie 
er feststellt, man 8 Erklärungstheorien der Wachstumsphänomen herausgefunden 
hat: nämlich a) die Theorie der S-förmigen Kurve, b) die Theorie der Exponential- 
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kurve, c) die Theorie des Zinseszins, d) die Theorie der regelmäßigen Spaltung, e) die 
Theorie des zellulären Gleichgewichtes, f) die Theorie der Oberflächenveränderung, 
g) die Theorie der autokatalytischen Reaktionen, h) die Theorie des aufgelösten Kata- 
lysators. Ebenso stellt er fest, daß alle diese scheinbar verschiedenen Theorien unter 
dem Vorbehalt einiger nebensächlichen Details mathematisch auf eine einzige redu- 
zierbar sind. 3. Eine Synthesenperiode, während welcher man die vorhergehenden 
Theorien einander gegenüber stellen will, um sie nachher der Kritik zu unterziehen. 
Autoreferat. 

© Luyet, B.: Nouvelles recherches sur les courbes de eroissance. (Neue Forschungen 
über die Wachstumskurve.) Geneve: Petit-Lancy 1925. 14 8. 

Nachdem der Verf. vorgeschlagen hat, die Definition des Ausdruckes ‚„Wachs- 
tumsgesetze‘“ genauer zu bestimmen, stellt sich derselbe die Frage, ob überhaupt nur 
ein einziges Wachstumsgesetz vorhanden sei. Er bemerkt auch, daß alle Fachleute 
eine S-förmige Kurve gefunden haben mit Ausnahme von Terroineund Wurmser- 
für welche die Wachstumskurve eine gerade Linie wäre. Er hat die Arbeit dieser For- 
scher neu durchbearbeitet und gefunden, daß sie einen Irrtum darstellt. Indem er 
nachher den Einfluß des Verbrauches des Ernährungsmilieus auf den Wachstums- 
stillstand studiert, hat er bewiesen, daß bei den niedern Pilzen (Selerotinia libertiana) 
das Wachstum ins Unbegrenzte fortschreitet, wenn man periodisch das Nahrungs- 
milieu erneuert. Zu gleicher Zeit hat er gewisse beträchtliche Einflüsse der Temperatur 
und der Tiefe der Nahrungslösung über die Form der Wachstumskurven notiert. End- 
lich hat Luyet den Einfluß der Ionenkonzentration über die Wachstumsgeschwindig- 
keit herausgefunden und stellt fest, daß die ordinären Veränderungen dieser Konzen- 
tration während der Entwicklung des Pilzes in Praxis belanglos sind. Autoreferat. 


Kfizenecky, Jaroslav: Über eine wachstumsteigernde Wirkung der im Wasser 
gelösten Nährstoffe bei den Wassertieren. (Laborat. f. Zool. u. Tierstoffk., böhm, 


techn. Hochsch., Brünn.) Biol. gen. Bd. 1, Nr. 3/5, 8. 279—298. 1925. 

In vorhergehenden Publikationen hat der Verf. auf Grund seiner Versuche die Ansicht 
vertreten, daß Froschkaulquappen ihren gesamten Stoffbedarf aus im Wasser gelösten Nähr- 
stoffen zu decken imstande sind. In der vorliegenden Arbeit berichtet er über die Ergebnisse 
neuer Versuchsreihen desselben Objektes zur Entscheidung der Frage, welche Wirkung den 
gelösten Nährstoffen im Falle der Fütterung der Kaulquappen zukommt. Die Froschlarven 
wurden z. T. in 0,05—1 proz. Biokleinpulverlösung, z. T. in 0,7 proz. Saccharoselösung gehalten. 
Neben Messungen des Körperlängenwachstums wurde das Gewicht der lebenden Kaulquappen 
und das der Trockensubstanz festgestellt. Er gelangte zu dem Ergebnis, daß die im Wasser 
gelösten Nährstoffe im Sinne von Reizstoffen eine mächtige Wachstumssteigerung der Kaul- 
quappen bewirkten, wenn die Tiere gleichzeitig gefüttert wurden. Anschließend daran ver- 
weist der Verf. auf die Bedeutung dieser Tatsachen in bezug auf unsere Wasser- und Teich- 
wirtschaft und deutet die Möglichkeiten an, in welcher Richtung durch entsprechende Maß- 
nahmen auf diesem Wege die Fischzucht gefördert werden kann. Cori (Prag). 

Keiser, Fred: Die spezifische Bedeutung der Ionen für das Wachstum. (Soc. 
zool. suisse, Bäle, 14.—15. III. 1925.) Rev. suisse de zool. Bd. 32, Nr. 3/13, 8.77 
bis 81. 1925. 

Kurze zusammenfassende Mitteilung über eine ausführliche Arbeit, die an anderer Stelle 
bereits referiert wurde (vgl. diese Berichte 32, 743). H. Bremer (Breslau). 

Dürken, Bernhard: Über Entwicklungskorrelationen zwischen Extremitäten und 


Nervensystem bei Rana fusca. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H.9, S. 541—550. 1925. 
Verf. hatte früher gezeigt, daß nach frühzeitiger Exstirpierung der Anlage eines Hinter- 
beins bei Rana fusca im Nervensystem, unter anderem auch im Mittelhim, Entwicklungs- 
defekte auftreten, welche in leichteren Fällen auf die eine Seite des Gehirns beschränkt bleiben, 
bei stärkerer Reaktion aber auf beide Seiten des Zentralnervensystems übergreifen. In letzteren 
Fällen kommt es zu einer Hemmung der nichtoperierten Extremitäten, die sich in kleineren 
oder größeren Defekten entweder nur der distalen Teile oder auch der proximalen Teile der 
betreffenden Extremitäten kundgibt. Abgesehen von gewissen Unterschieden, tritt Entspre- 
chendes auf, wenn man frühzeitig die Anlage eines Vorderbeins entfernt. Zerstört man bei 
jungen Larven das eine Auge, so findet man ebenfalls im Mittelhirn Entwicklungsdefekte, die 
in schweren Fällen beide Seiten des Mittelhirndaches in Mitleidenschaft ziehen. Dann kommt 
es abermals zu einer Hemmung der Extremitäten, und zwar gleichen die Defekte derselben 
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durchaus denen, welche nach Exstirpation einer Beinaänlage entstehen. Hamburger be- 
stätigte im wesentlichen diese Befunde über die neurogene Natur der Defekte; Verf. zeigt, wie 
sich einige scheinbare Widersprüche der Versuchsergebnisse erklären lassen. Alverdes. 

Detwiler, S. R., and Ruth W. Lewis: Size changes in primary brachial motor neu- 
rones following limb exeision in amblystoma embhryos. (Größenabänderungen der 
Neuronen desPlexus brachialis nach Gliedmaßenentfernung bei Amblystomaembryonen.) 
(Zoöl. laborat., Harvard unw., Cambridge U.S. A.) Journ. of comp. neurol. Bd. 39, 
Nr. 2, 8. 291—300. 1925. 


Nach Entfernung einer Gliedmaße bei Amblystomaembryonen, bevor die Nerven vom 
Rückenmark ausgewachsen sind, tritt eine Reduktion im Gewicht der Brachialnerven ein. 
Die Kerne im Rückenmark der betreffenden Seite sind bei Fehlen einer Extremität geringer 
an Volumen reduziert, als wenn beide Extremitäten entfernt worden waren. Eine Zahlen- 
verminderung findet nicht statt. Es ergibt sich daraus, daß die Beeinflussung der mot. 
Rückenmarkszellen nicht von der peripheren Muskulatur des gleichseitigen Gliedes ausgeht, 
sondern von Commissurenzellen der gegenüberliegenden Seite, letztere sind sehr breit und 
liegen am Rand des Zellwalls des Rückenmarks und senden ihre Neuriten durch die ventrale 
Commissur. Zur Messung wurden 30 Querschnittsbilder auf Wachsplatten bestimmter Dicke 
bei gleicher Vergrößerung entworfen und die Ausschnitte der Zellbilder gewogen. Es ergab 
sich eine Gewichtsabnahme von 9% gegenüber der normalen Seite bei einseitiger Extremitäten- 
exstirpation und eine solche von 12%, nach Entfernung beider Extremitäten. W. Brandt. 

Duerst, Ulrich: Entwieklungsmechanische und physiologische Betrachtungen über 
die Ursachen der Streifen- und Fleekzeiehnungen bei Pferd und Rind. Festschr. z. 


70. Geburtstage v. Herrn Prof. Dr. E. Zschokke in Zürich 8. 115—130. 1925. 

Das normale Pigment wird aus einer vielleicht den Nieren- und Gallenfarbstoffen ver- 
wandten Muttersubstanz nach Einwirkung eines Hautfermentes in den tiefen Schichten der 
Epidermis gebildet. Die verschiedenen Nuancen der normalen Pigmentierung stehen in engem 
Zusammenhang mit der Konstitutionsstärke des betreffenden Tieres. Je höher die Alkalität 
des Blutes ist, um so. stärker die Nuancierung des normalen Pigments. Das Melanin verursacht 
die Schwarzfärbung und ist ein Produkt der Nierentätigkeit. Die schwarzen Streifen beim 
Pferd entstehen dort, wo das Normalpigment nur schwach ist. Auch unter dem Einfluß von 
Reizen kann es zur Anhäufung von Pigment oder Melanin kommen, z. B. dort, wo das Nacken- 
band und die Dornfortsätze einen Reiz auf die Haut ausüben. Es besteht auch eine Variation 
der Haarfarbe im Laufe des Lebens: Bei Fohlen besteht die Tendenz, rasch zu melanisieren, 
beim erwachsenen Tier schwinden die Jugendstreifen des Melanins, dafür bilden sich trauma- 
tische Bewegungsflecke und Streifen, mit dem Beginn des Seniums sinkt die gesamte Haar- 
färbungsnuance allmählich. Schlechtere Gewebsatmung und Ansäuerung der Haut führt zu 
Pismentschwund. Es steht also die Farbe der Haare in direktem Zusammenhang mit der 
Gewebstätigkeit des Gesamtorganismus. Fällt jegliche Hautfermentbildung fort, so entsteht 
der Albinismus. Verf. kommt zu dem Schluß, daß es nur eine Neubildung der Fermentfunktion 
gewisser Hautbezirke ist, die Melanin aus der gleichen Muttersubstanz wie Pigment hervor- 
gehen läßt, weil häufig auch ein und dasselbe Hautgefäß die beiden so differenten Hautzonen 


mit Blut versorgt. Die chemische Veränderung des Hautfermentes ist die Ursache der Ent- 


stehung des Melanins aus dem Normalpigment. W. Brandt (Freiburg i. B.). 
Federiei, Enrico: Les potentialit6s de Pilot sanguin chez P’embryon de Rana fusca. 

(Die Potenzen der Blutinsel beim Embryo von Rana fusca.) (Inst. d’anat., univ.libre, 

Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 828—830. 1925. 


Im Stadium kurz vor Erscheinung der Schwanzknospe’wurde die medioventrale Blutinsel 
bei Rana fusca teilweise oder ganz entfernt. Während einzelne Individuen allein diese Ope- 
ration, die mit feinem Augenskalpell unternommen wurde, nur wenige Tage überleben können, 
gelingt es, die Embryonen 40 Tage und voraussichtlich noch weiter am Leben zu erhalten, 
wenn je zwei operierte Tiere mit den: Wundflächen aneinandergeheilt werden. Das Ergebnis 
der Operation war, daß die Anzahl der Erythrocyten im ganzen Embryo etwa. der Größe 
des Teilstücks der Anlage entsprach, das nicht entfernt worden war. Regeneration von Blut- 
körperehen, erhöhte Anzahl von Mitosen bei operierten Tieren wurde während des Larven- 
stadiums bis zur Metamorphose nicht beobachtet. Die Blutkörperchen entstehen also bei 
Rana fusca ausschließlich in den Blutinseln des Embryo. — Außer diesem Resultat zeigen die 
Versuche, daß die Entwicklung des Gefäßsystems unabhängig von der der Erythrocyten 
erfolgt. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Cappe de Baillon, P.: Sur Pembryogendse des monstres doubles chez des phas- 
mides (Carausius morosus Br.). (Über die Entwicklung der Doppeltbildungen bei den 
Phasmiden [Carausius morosus Br.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


sciences Bd. 181, Nr. 15, 8. 479—481. 1925. 
In einem Material von 17 946 Eiern von Carausius morosus wurden 160 Doppeleier 


gefunden. Die Keimscheiben verschmelzen bei diesen. Die zusammengesetzte Keimscheibe 
hat dieselbe Lage wie die normale. Bei. den aus Verschmelzung zweier Eier entstehenden 
Keimen sind vor allem die vordersten Segmente verdoppelt; je näher den vordersten Seg- 
menten eine Organanlage liegt, desto größer ist ihre Tendenz zur Verdoppelurig. Verschmelzen 
zwei in einer Hülle eingeschlossene Eier nicht, entwickelt sich nur das eine’ 

Runnström (Stockholm). 

Götze, R., und F. Dornheim: Messungen und variationsstatistische Untersuehungen 
an Haushundscehädeln; ein Beitrag zur Abstammungsfrage. (Inst. f. Tierzucht u. Ge- 
burtskunde, Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 5, H. 1, 8. 75 
bis 99. 1925. 

Aus den Messungsuntersuchungen an 66 Rassehundeschädeln, die sich der kurzen Wieder- 
gabe entziehen, halten es die Autoren für erwiesen, daß das ursächliche Moment für die mit 
auffallender Regelmäßigkeit bei den drei Hauptwuchsformen der Haushunde auftretende 
Zweizipfligkeit der Johannsenschen Variationskurven für die einzelnen Schädelmaße in idio- 
typische Stammverschiedenheiten angenommen werden müsse. Die von Schäme aufgestellten 
beiden Grundformen des Haushundschädels, der Dekumanidentypus mit langem Parietale, 
kurzem Frontale und kurzem Maxillare und der Veltridentypus mit kurzem Parietale, langem 
Frontale und langem Maxillare müssen nach den vorstehenden Untersuchungen als zu Recht 
bestehend anerkannt werden. Freilich kann man typische Vertreter dieser beiden Haupt- 
formen, bei denen eine ganze Reihe von Schädelmaßen und Maßverhältnissen innerhalb von 
ziemlich engen zahlenmäßigen Grenzen liegen soll, nur selten antreffen; von den untersuchten 
Objekten waren 75,7% Mischformen. Es ergab sich aber doch ziemlich zwingend, daß zwei, 
vielleicht sogar drei Grundformen des Haushundschädels vorhanden sein müssen. Stellt man 
nämlich für die hauptsächlich bei der Trennung der beiden Ausgangsformen von Schäme 
in Frage kommenden Indexzahlen der auf die Parietallänge bezogenen Frontal- und Maxillar- 
länge, und der auf die Maxillarbreite bezogenen Maxillarlänge innerhalb jeder der drei Wuchs- 
formen (Normal-, Klein- und Riesenwuchs) je eine Variantenreihe bzw. Treppenkurve auf, 
so erhält man stets Zahlenreihen und Kurven, die mit auffallender Regelmäßigkeit zwei Varia- 
tionszentren und nach der Plusvariantenseite hin noch einen kleinen dritten Gipfel erkennen 
lassen. Diese Variationszentren sind im vorliegenden Falle als der Ausdruck erblicher Stammes- 
unterschiede anzusehen. Dexler (Prag). 


Kosswig, Curt: Die Vererbung von Farbe und Zeichnung bei Nagetieren. (Inst. 
f. Vererbungsforsch., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züch- 
tungsbiol. Bd. 5, H.1, S. 101—129. 1925. 

Sammelreferat über die in dem Titel angeführten Charaktere bei Kaninchen, 
Meerschweinen, Ratten und Mäusen. Nomenklatur der Faktoren nach Baur und 
Pap. Kröning (Göttingen). 

Witsehi, E.: Genetische Untersuchungen an Farbenschlägen des Kaninehens. 
(Soc. zool. suisse, Bäle, 14.—15. III. 1925.) Rev. suisse de zool. Bd. 32, Nr. 3/13, 
8.121—124. 1925. 

Kurze Mitteilungen über Kaninchenkreuzungen ohne nähere Zahlenangaben. 
Schwarzloh X Russe gab in F, schwarze Nachkommen. Die Kreuzung dieser Bastarde 
mit Hermelinkaninchen gab „zu gleichen Teilen ‚Schwarzloh‘, Schwarze, ‚Schwarzloh- 
Russen‘ und Russen“. Die Schwarzloh und Russen dieser Generation abermals mit 
Hermelin gekreuzt gab „zur Hälfte weiße“, die übrigen waren wieder zur Hälfte (also 
ein Viertel der Gesamtzahl) „grau berußt‘“. Es traten in dieser 3. Nachzuchtgeneration 
neben ganzgefärbten auch Holländerschecken auf, die sich durch eine braun und blau 
geteilte Iris auszeichneten. Bei Schwarzloh und Russen sollen ‚wir es mit je zwei 
quantitativen Modifikationen des Chromogens und des Ferments zu tun haben (mul- 
tiple Allelomorphs)“. Kröning (Göttingen). 

Klodnitzky, I, und 6. Spett: Kurzschwänzige und schwanzlose Varianten bei 
Hunden. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 38, H.1, 8.72 
bis 74. 1925, 

Wie früher von Lang Kurzschwänzigkeit und Schwanzlosigkeit bei Mäusen als erblich 
nachgewiesen wurde, erwiesen sich diese Merkmale auch beim Hunde als erblich. Der Modus 
des Erbganges ließ sich an dem vorliegenden Material nicht ermitteln. Offenbar sind aber 
die Eigenschaften dominant; nach Ansicht der Verff. ist für Kurzschwänzigkeit einfache 


Dominanz für Schwanzlosigkeit polymere nicht ausgeschlossen. Zuchtversuche liegen nicht 
vor, nur statistische Bearbeitung vorhandener Zufallskreuzungen, Kröning (Göttingen). 
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Borchardt, L.: Die vegetativen und die somatischen Funktionsänderungen der 
Organe als Ursache von Konstitutionsanomalien. Med. Klinik Jg. 21, Nr. 36, S. 1347 


bis 1348. 1925. 

Verf. polemisiert in mehr allgemein gehaltenen Bemerkungen zu einigen grundsätzlichen 
Fragen der Konstitutionspathologie, vornehmlich gegen J. Bauer. Die Einteilung der Kon- 
stitutionsanomalien in ererbte und erworbene entspricht der Abtrennung des Begriffs der 
Kondition (im Tandlerschen Sinne) vom Konstitutionsbegriff. Eine derartige Einteilung ist 
indessen undurchführbar. Faßt man als Konstitutionsanomalie ‚jede Art der formalen oder 
funktionellen Abweichung von der Körperbeschaffenheit, mag sie ererbt sein oder nicht“, 
und versucht man von klinischen Gesichtspunkten aus zu einer Einteilung zu gelangen, so 
können zwei große Gruppen unterschieden werden: 1. Die ‚„vegetativen Konstitutionsstö- 
rungen“ (Wachstums- und Entwicklungsstörungen und Stoffwechselanomalien), von endo- 
krinen Drüsen und vegetativem Nervensystem beeinflußt. 2. Die schwer zu umgrenzende und 
pathogenetisch zur Zeit noch nicht befriedigend zu umschreibende Gruppe, die die eigentlichen 
Zellfunktionen betrifft und sich in einer verminderten Leistungsfähigkeit der Gewebe äußert 
(„somatische Funktionsänderungen‘‘). Hierher gehören die funktionelle Insuffizienz bestimmter 
Organe (z. T. auch anatomisch durch Hypoplasie und Atrophie nachweisbar) oder Organ- 
systeme (z. B. konstitutionelle Kreislaufstörungen, Asthenie); ferner die „reizbare Konsti- 
tution“ (Status irritabilis), durch erhöhte Reaktionsfähigkeit auf Reize gekennzeichnet (Bei- 
spiele: exsudative Diathese, Vagotonie, Status thymico-lymphaticus usw.); der Arthritismus 
(durch eine ‚„‚Leistungsträgheit‘‘ der Gewebe infolge von vorzeitiger Abnutzung und u. U. 
auch erhöhter Reaktionsfähigkeit). Aber auch den endokrinogenen Funktionsänderungen 
liegen die — also allen Geweben eigentümlichen — somatischen funktionellen Abweichungen 
zu Grunde; nur kommen hier die für das endokrine System und seine Zentren im Zwischenhirn 
charakteristischen vegetativen Veränderungen des Stoffwechsels, Wachstums und der Ent- 
wicklung hinzu. H.J. Arndt (Marburg). 

Lebedinsky, N.-G.: L’isopotence des organes generalement homologues des möta- 
zoaires. (‚Die Isopotenz generell homologer Organe der Metazoen“.) (Inst. d’anat. 
comp. et de zool. exp., univ., Riga.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, 


Nr. 28, 8. 801—802. 1925. 

Verf. erörtert die Gegenbaurschen Begriffe der Homologie, Homotypie und Homo- 
dynamie und baut auf Grund der in der Literatur angehäuften Beobachtungen folgende 
Schlüsse auf: 1. Nach Annahme von W. Roux sind homotypische Körperteile isopotent. (Die 
Möglichkeit dexiochiaerer Dekapoden sich nach experimentellen Eingriffen oder gleichsinnig 
wirkenden Einflüssen in den natürlichen Bedingungen, sich in Aristerochiaereumzuwandeln; das 
Vorhandensein von linkshändigen Menschen unter normalerweise rechtshändigen; die Mög- 
lichkeit des Vorhandenseins von zwei Hectocotylusarmen bei Cephalopoden, die normalerweise 
nur einen solchen besitzen.) — 2. Homodyname Teile sind isopotent. (Die Möglichkeit der 
Überwanderung einzelner Wirbel in benachbarte Abschnitte der Wirbelsäule; die Aufnahme 
von Wirbeln in die Oceipitalregion des Schädels; Wanderungen und Umformungen im Gebiete 
der Extremitätenplexus; die Erscheinung der Parahomologie der Extremitätenmuskulatur; 
die Heteromorphose der Arthropodenextremitäten; das Vorhandensein überzähliger Brust- 
und Bauchflossen bei Teleostiern.) — 3. Homotypische und homodyname, also generell homo- 
loge Teile sind isopotent. (Eine logische Deduktion der ersten beiden Thesen.) Dabelow. 

Danforth, €. H.: Hair in its relation to questions of homology and phylogeny. 
(Zur Frage der Homologie und Phylogenie der Haare.) (Dep. of anat., Stanford med. 
school, San Francisco.) Americ. journ. of anat. Bd. 36, Nr.1, S.47—68. 1925. 

Mit den bisherigen Theorien über die Homologie der Haare erklärt sich der Verf. nicht 
ganz einverstanden. Daß sie untereinander so verschieden sind, kann seinen Grund nur in 
einem Fehler der allgemeinen Theorie der Morphologie haben. Zunächst fehlen eingehende 
Zählungen von Haaren, Federn und Schuppen auf gleichen Körperabschnitten und ebenso 
von Haaren an verschiedenen Säugetieren. Die vom Verf. vorgenommenen Zählungen an 
Fundulus, Sceloporus und Mus einerseits, Maus, Meerschweinchen und Kaninchen andrerseits, 
ergaben ganz ungeheure Unterschiede. Man kann nun nicht sagen, die Mammalia müssen von 
Tieren abstammen, die ebensoviele Vorformen von Haaren hatten, wie diese selbst Haare, oder 
es müßte in der Phylogenie eine starke Vermehrung der schon hoch differenzierten Strukturen 
eingesetzt haben. Bei allen diesen Fragen müssen die Ergebnisse der modernen Vererbungs- 
lehre mehr berücksichtigt werden. Federn, Schuppen und Hautsinnesorgane sind Produkte 
einer ganzen Reihe von Faktoren. Es gibt nicht nur ein Gen für eine Feder oder gar eine be- 
sonders differenzierte Feder. Im Laufe der Stammesentwicklung sind wahrscheinlich einige 
dieser Faktoren abgeändert oder unwirksam geworden, verschieden bei den einzelnen Tier- 
klassen. Es gibt mannigfache Kombinationen solcher Faktoren oder eines Teils solcher Fak- 
toren. Der Grad der Homologie ist abhängig von der Zahl gemeinsamer determinierender 
Faktoren. Zwei Strukturen, die nicht in allen Punkten homolog sind, können teilweise einer 
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dritten ähnlich sein. Keibel und Maurer werden beide Recht haben: Haare sind teilweise 
Schuppen, teilweise Hautsinnesorganen homolog, vielleicht auch noch anderen Gebilden. 
Homologien sind immer relativ, nie absolut. Hoepke (Heidelberg). 
Roskin, Gr.: Über die Axopodien der Heliozoa und die Greiftentakeln der Ephelo- 
tidae. (Inst. f. exp. Biol., Univ. Moskau.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 52, H. 2, 8. 207 


bis 216. 1925. 

Die Axopodien von Actinosphaerium entstehen folgendermaßen: Am Rande des Tieres 
tritt eine Ausbuchtung auf, die sich immer weiter vorwölbt und sich dabei gleichzeitig ver- 
schmälert. Die Vorwölbung besteht in ihren äußeren Teilen aus Hyaloplasma, während im 
zentralen Teil das Plasma ein fädiges Aussehen aufweist. Es sind jedoch keine echten Fibrillen 
vorhanden, sondern ‚auf bestimmte Weise orientierte Ströme flüssigen Protoplasmas, die Fibril- 
loiden“, Diese rücken nach der Verlängerung des Axopodiums enger aneinander und fließen 
schließlich zusammen, gleichzeitig werden sie fester, und die anfänglich geringe Elastizität 
der Axopodien wird dementsprechend beträchtlich erhöht. — Die fertig ausgebildeten Axo- 
podien bestehen aus dem röhrenförmigen Axialfaden, der von einer dünnen Schicht von hya- 
linem Plasma umhüllt ist, während sich im Innern der Röhre ein dichteres Protoplasma von 
zäher Konsistenz findet. Die Wandung der Röhre hat fibrilläre Struktur. Die einzelnen 
Fibrillen sind besonders an solchen Stellen zu erkennen, wo eine Knickung der Axopodien 
erfolgt ist, ferner ist durch chemische Mittel ein Zerfall des Axialfadens in die Fibrillen herbei- 
zuführen, der mit einem Verlust der Elastizität Hand in Hand geht. Anscheinend findet bei 
diesem Zerfall eine Quellung der Fibrillen statt, — Die geringfügigen Bewegungen der Axo- 
podien sind stets von wellenartigen Einziehungen der im Körper liegenden Teile der Axial- 
fäden begleitet. — Entsprechend wie die Axialfäden von Actinosphaerium sind diejenigen der 
Axopodien von Actinophrys und der Greiftentakeln von Ephelota gemmipara gebaut. 

A. Arndt (Rostock). 

Reese, Albert M.: The cephalie glands of alligator mississippiensis, florida alligator, 
and of agkistrodon, copperhead and moccasin. (Die Drüsen am Kopfe von Alligator 
mississippiensis, Florida-Allisator, Copperhead- und Mocassinschlange vom genus 


Ankistrodon.) Biol. gen. Bd.1, Nr. 3/5, 8. 482—500. 1925. 

Die Arbeit enthält eine eingehende morphologische Beschreibung aller Drüsen, die sich 
im Bereiche des Kopfes von Alligator und Schlangen des Genus Agkistrodon finden. Die 
Vertreter der letzteren Gruppe besitzen 6 stattlich ausgebildete Drüsenpaare und eine un- 
paare Drüse, die Sublingualis mediana, dazu zahlreiche einzellige Drüsen. — Bei Alligator 
sind die Drüsen der Mundgegend sehr schwach entwickelt und in geringerer Zahl vorhanden, 
während die übrigen Drüsen der Kopfgegend besser ausgebildet sind. Lage, Form und Aus- 
führungsgänge der Drüsen wurden an Embryonen in verschieden alten Stadien untersucht, 
während die histologischen Studien an Schnittserien von ausgewachsenen Tieren vorgenommen 
"wurden. Dabelow (Freiburg). 

Bollea, Mario: SulP’organo di Chievitz del’uomo e di aleuni mammiferi. (Über 
‚das Organ von Chievitz des Menschen und einiger Säugetiere.) (Istit. anat., istit. 
sup. di med. veterin., Milano.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 21, H.4, 8. 464 


bis 486. 1924. 

Das Chievitzsche Organ, ein bei älteren Embryonen vorkommender epithelialer, solider 
‚oder hohler Strang in der Wange, der parallel und medial zum Ductus parotideus verläuft, wurde 
bisher gewöhnlich als ein Rudiment einer Speicheldrüsenanlage (Parotis primitiva, akzessorische 
Parotis) aufgefaßt. Bollea hat dieses Organ bei Ratten-, Kaninchen-, Schaf-, und Menschen- 
‚embryonen verfolgt. Bei den Tieren stellt das Organ einen epithelialen Rest der Bekleidung 
des Oberkiefer- und Unterkieferfortsatzes dar, der bei der Verschmelzung der beiden Fortsätze 
zur Bildung der Wange in das Mesenchym eingeschlossen wird und eine Zeitlang erhalten bleibt. 
Beim menschlichen Embryo ist es ein epithelialer Strang, der kurze Zeit nach der Verschmelzung 
‚des Oberkiefer- und Unterkieferfortsatzes von der lateralen Mundhöhlenbekleidung in das 
lockere Mesenchym der Nahtstelle einwächst. Dabei dürfte die im Ober- wie im Unterkiefer- 
fortsatz entstehende Verdichtung des Mesenchyms eine mechanische Rolle spielen. Nach der 
Ansicht des Verf. hat das Organ durchaus nichts mit der Anlage einer Speicheldrüse zu tun, 
sondern ist vielmehr den epithelialen Resten, den sog. Epithelperlen im harten Gaumen an die 
‚Seite zu stellen. Da das Chievitzsche Organ eine durchaus normale Bildung darstellt, so bildet 
‚es auch nicht den Ausgangspunkt für Tumoren. v. Schumacher (Innsbruck). 

Schiklejev, S.: Der Einfluß verschiedener exogener Faktoren auf die Infusorien. 
Der Einfluß des Magensaftes und hemmender Medien. Moskovskij medicinski Zurnal 


.Jg. 1925, Nr.8, 8. 67—70. 1925. (Russisch.) 

Es wurden frische Lösungen von aktivem und inaktivem Magensaft verschiedener Kon- 
'zentration hergestellt. Die in warmem Wasser abgespülten Paramezien und Stelonichen wurden 
mittels Capillarpipetten in die Magensaftlösung gebracht. Die Veränderungen, welche die 


a. 


Paramezien hierbei erlitten haben, klassifiziert Verf. wie folgt: 1. Stadium: Exomorphologische 
Veränderungen ohne sichtbare Veränderungen der inneren citologischen Struktur. Die Para- 
mezien nahmen an Größe zu und das Entoplasma füllte sich .mit Vakuolen. 2. Stadium: Pro- 
gressive Entwicklung der Vakuolenbildung und ein deutlicher Dimorphismus aller inneren 
Organe. Sichtbare Zusammenziehung des Entoplasma bei gut ausgesprochener Auflockerung 
des Kerns. 3. Stadium: Kritische Vakuolisierung. Inıdiesem Stadium zeigt sich eine deutliche 
Veränderung sowohl der abführenden Kanäle wie auch der Lagunen der contractilen Vakuolen, 
zugleich mit einer deutlich wahrnehmbaren Veränderung des Peristoms. Sich selbst überlassen, 
erreichen die Paramezien in der Magensaftlösung am 8. bis 13. Tage das Stadium der kritischen 
Vakuolisierung und sterben am 15. bis 17. Tage ab. In relativ schwachen Lösungen kommen 
bei der Teilung der Paramezien Fälle von Teilung des Mikronucleus in 3 Teile vot, in mehr kon- 
zentrierten, meist verderblichen Lösungen kommen Teilungen vor, an welchen der Mikronucleus 
nicht beteiligt ist und keinerlei karyokinetische Figuren aufweist. In konzentrierten Lösungen 
beobachtete Verf. auch eine deutliche Hemmung des Konjugationsprozesses mit völliger Er- 
haltung des Mikronucleus. Eine andere Versuchsreihe wurde mit hemmenden Vehikeln 
angestellt, in welchen normale Infusorien, wie Paramecium, Stelonychium u. a. innerhalb 10 bis 
15 Tagen deutliche morphologische und eytologische Veränderungen erlitten. Weitere Ver- 
suche betrafen den Einfluß des Hungerns, des Adrenalins, Pb(NO,), und des KCI, bei welchen 
ein Absterben der Paramecien in der von anderen Forschern angegebenen Zeit nicht festgestellt 
wurde. M. Wolfheim (Berlin-Wilmersdorf). 

Andr&, Emile, et Henri Canal: Contribution & P’&tude des huiles d’animaux marins, 
squalöne et spinaeöne. (Beitrag zum Studium der Öle von Meerestieren, Squalen und 
Spinacen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 18, 
8. 612—614. 1925. 

Aus der Leber von Haifischen sind mehrfach stark ungesättigte Kohlenwasserstoffe 
isoliert worden: Squalen als Hexachlorhydrat bzw. Hexabromhydrat Cy0H;,,, 6 HC1 und 
C,H;0; 6 HBr (Tsujimoto, vgl. diese Berichte 3, 14), und Spinacen C,,H;, oder CyHys 
(Chapman). Es fragt sich, ob es sich um zwei verschiedene chemische Individuen handelt. 
Verff. konnten aus der Leber von Cetorhinus maximus, die auch Tsujimoto untersuchte, 
einen ungesättigten Kohlenwasserstoff als krystallisierendes Chlorhydrat gewinnen, das sich 
durch Umkrystallisation aus Aceton in zwei Fraktionen trennen ließ, die eine, Schmelzpunkt 
107—108°, mit 35,32% Cl, entsprach C,sH,s, 6 HCl, die andere, viel schwerer lösliche, Schmelz- 
punkt 144—145°, mit 33,90% Cl entsprach C,,H,,, 6 HCl. Aus dem Leberöl von Seymnus 
licha (dem Untersuchungsobjekt von Chapman) konnten ebenfalls zwei Chlorhydrate ge- 
wonnen werden, das eine, Schmelzpunkt 107—108°, war sehr leicht löslich in heißem Aceton, 
enthielt 33,92%, Cl, entsprechend C,,H;,, 6 HCl, das andere, Schmelzpunkt 143—145°, war 
fast unlöslich in heißem Aceton, enthielt 33,16% Cl, entsprechend C,,H,,, 6 HCl. Die als 
Squalen bzw. Spinacen beschriebenen Kohlenwasserstoffe lassen sich demnach in je zwei 
Fraktionen zerlegen, sind also keine festen chemischen Individuen. Die beiden chlorarmen 
Fraktionen (Schmelzpunkt 107—108°) lassen sich, obsehon sie nicht identisch sind in ihrer 
Zusammensetzung, mischen, ohne daß der Schmelzpunkt des Gemisches sinkt. Die Mischung 
der beiden bei 143—145° schmelzenden Fraktionen schmilzt dagegen bei 139—140°. Es sind. 
also weitere Untersuchungen nötig. Fr. N. Schulz (Jena). 

Migliardi O’Riordan, V.: Sulle sostanze coloranti estratte dalla seta del filugello., 
(Nota prev.) (Über extrahierte färbende Substanzen der Seidenraupe.) Annuario d. 
R. staz. bacol. sperim. di Padova Bd. 44, S. 198—202. 1925. 

Zur Extraktion der färbenden Substanzen wurden immer je 2g Seide der zu unter- 
suchenden Seidenraupenrassen in einem kochend heißen Gemisch aus 60 Vol. Alkohol, 30 Vol. 
destilliertem Wasser und 10 Vol. einer 20 proz. Sodalösung gebracht und der filtrierte Extrakt 
im Spektrophotometer von Hilger- Nutting untersucht. Die Angaben von Levrat und 
Conte, nach welchen eine Übereinstimmung der färbenden Substanzen der Seide und jener 
der den Seidenraupen zur Nahrung dienenden Blätter bestehe, konnte nicht bestätigt werden. 
Die Absorptionskoeffizienten in den verschiedenen Zonen des Spektrums erwiesen sich als. 
sehr verschieden in den einzelnen Teilen des untersuchten Materials. Es lassen sich 3 Gruppen 
von Kokons in bezug auf ihre Farbe unterscheiden: gelbe, goldige und weiße. Die mittels des 
Spektroskops erhaltenen Resultate der färbenden Substanz der Kokons decken sich nicht mit 
jenen der färbenden Substanz der Eier. Cori (Prag). 

Wieland, Heinrich, und Clemens Schöpf: Über den gelben Flügelfarbsioff des 
Citronenfalters (Gonepteryx rhamni). Vorl. Mitt. (O’hem. Laborat., Uni. Freiburg i. B.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 9, 8. 2178—2183. 1925. 

Hopkins hat vor mehr als 30 Jahren in den Flügelpigmenten der Schmetterlinge, vor 
allem in den Flügelschuppen der Weißlinge, Substanzen gefunden, die durch konz. HC] zum 
Teil in Harnsäure, durch Kochen in Harnstoff übergehen sollen. Aus dem Flügelfarbstoff des 
Citronenfalters konnte der gleiche Autor ein amorphes Silbersalz mit einem Silbergehalt von 
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44,5%, darstellen. Verff. verarbeiteten die lufttrocknen Flügel von 500 tiefgefärbten Männchen 
des Citronenfalters (Gonepteryx rhamni) mit dem Ziel, den Farbstoff in einheitlicher krystal- 
lisierter Form darzustellen. Zur Ablösung der Pigmentstoffe von den Flügeln wurde ver- 
dünntes Ammoniak benutzt. Entsprechend der amphoteren Natur des Farbstoffs bleibt sein 
Ammonsalz nach dem Eindunsten über H,SO, als gelbes amorphes Pulver zurück. Von diesem 
Ausgangsmaterial wurde durch Auflösen in 2fach normaler HCl ein farbloses Chlorhydrat 
gewonnen, das sich durch Zusatz von Natriumacetat in den freien Farbstoff umwandelt, der 
dann ausfällt. Ein Schmetterling liefert etwa ?/,; mg dieses Rohfarbstoffes. Durch wiederholte 
Anwendung des gleichen Verfahrens erhielt man den Körper analysenrein. Seine Zusammen- 
setzung stimmt auf Xanthin + 1 Atom Wasserstoff: 0,H,0,N,. Der Farbstoff, das Xantho- 
pterin, gibt ein gut krystallisiertes Ba-Salz der Formel (C,H,0,N,Ba),, das sich in den kry- 
stallisierten freien Farbstoff überführen läßt. Er hat die Zusammensetzung: C;H,;0;N,. 
Die Substanz gibt die Murexid-Reaktion. Gegen verdünnte HNO, ist sie weit beständiger als 
Harnsäure, so daß letztere sowie die Purpursäure erst aus ihr entstehen müssen. Schmelz- 
punkt > 400°. Da die Molekulargewichtsbestimmung an der: Unlöslichkeit in indifferenten 
Lösungsmitteln scheiterte, kann ein monomeres Purinderivat kaum vorliegen. Der Wasser- 
stoffgehalt verlangt eine Verdoppelung des Moleküls. Somit gewinnt die Vorstellung an Wahr- 
scheinlichkeit, daß im Xanthopterin ein Körper vorliegt, bei dem zwei Dihydroxanthinhälften 
nach Art der nachstehenden Formel miteinander verknüpft sind. Das Auftreten der Murexid- 
probe würde dadurch erklärt, daß das Xanthopterin durch NH-CO OC—NH 
Oxydation in zwei Moleküle Harnsäure zerfällt. Die Far- se de Kae! 

bigkeit geht aus der Anordnung der Doppelbindungen her- Fre Ale 
vor; für den basischen Charakter sind die Amidingruppen NH-CH—HN/ NNH-—H6C—NH 
maßgebend. Diese Vorstellungen sollen durch die Synthese erhärtet werden. Horsters. 


Risbee: Production de lumiere par un mollusque nudibranche de la Nouvelle 
Caledonie. (Lichterzeugung bei einer zu den Nudibrachisten gehörenden Gastropode 
Neu-Kaledoniens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, 
Nr. 15, 8. 472—473. 1925. 

Leuchtorgane tragende Gastropoden kannte man bisher nur einige wenige im Plankton 
lebende Arten. Der Verf. hat die erste nicht pelagisch lebende, lichtaussendende Gastropode 
in der Bucht von Numea entdeckt und vorläufig als Triopa fulgurans bezeichnet. Die etwa 
15mm lange Nacktschnecke lebt unter den bei Ebbe auftauchenden Steinen. Bei der ge- 
ringsten Erschütterung sieht man bei Nacht das Tier 3—5 sehr schnell aufeinander folgende 
Serien von je 4—5 sehr kurzen Lichtblitzen aussenden, die elektrischen Funken gleichen. 
Das Licht ist sehr weiß. Nach dem ersten Aufleuchten muß man mindestens 1 Stunde warten, 
um eine zweite schwache Lichtaussendung zu erzielen. Die hauptsächlichsten Leuchtorgane 
liegen auf dem Rücken. Man sieht dort 4 Paare von Papillen, von denen die beiden hinteren, 
in der Höhe der Kiemen gelegenen, die Leuchtorgane tragen. Diese gleichen kleinen un- 
regelmäßigen Keulen, die in der Mitte einen weißen Punkt zeigen. Auch an dem hinteren 
Ende der Rhinophoren befindet sich ein Leuchtorgan von geringer Größe, das bei einigen 
Exemplaren fehlt. Dem unbewaffneten Auge erscheinen die Leuchtkeulen als kleine dunkel- 
farbige Punkte von kaum !/, mm Größe. Kaiser (Berlin). 

Adolph, E. F., and H. H. Collins: Molting in an amphibian, diemyetylus. (Die 
Häutung bei einem Amphibium Diemictylus.) (Zool. laborat., unw., Pittsburgh.) 
Journ. of morphol. a. physiol. Bd. 40, Nr. 3, 8.,575—592. . 1925. 

Verf. untersuchte mehrere hundert Exemplare von Diemyctylus viridescens, die im Herbst 
gesammelt wurden. 70% der Versuchstiere waren Männchen. Ein Teil der Tiere wurde nur 
beobachtet, bei anderen wurde Körper oder Schwanz oder beides gleichzeitig in Gaze gehüllt 
oder an mehreren Stellen des Körpers Zwirnsfäden herumgeschlungen, Einstiche in die Körper- 
haut gemacht, der Körper mit warmem Wasser behandelt (bis 25°) oder lokal heißem Wasser 
ausgesetzt (bis 50°), schließlich wurden auch kleine Hautstücke entfernt. Alle diese Versuchs- 
bedingungen förderten die Häutungsfrequenz deutlich. Letztere ist im übrigen an sich im 
Freien geringer als im Laboratorium, vor dem Tode besonders gesteigert. Zwischen den Häu- 
tungen finden sich Latenzstadien von 9—96 Stunden, je nach Stärke der einwirkenden Reize. 
— Die Häutung ist ein anderen Stoffwechselvorgängen koordinierter Prozeß, der unter che- 
mischer Beeinflussung steht. Für Amphibien gilt die Hypothese, daß die Häutung ein Mittel 
ist, um nichtautolysierbare Stoffe aus dem Körper zu schaffen. Dabelow (Freiburg). 
Agar, W. E.: Trial and error and intelligence in the behaviour of certain arthropods. 
(Versuch und Irrtum in Beziehung zur Intelligenz im Gebaren gewisser Gliedertiere.) 
(Dep. of zool., univ., Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 2, 


Nr. 3, 8. 151—155. 1925. 
In den Stammteil eines Y-förmigen Aufenthaltsgefäßes wurden Daphnien, Wasser- 
spinnen und eine kleine Süßwasserkrebsart (Parachaeraps) eingesetzt und daraus durch Kohlen- 
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säurezusatz, Senken des Wasserspiegels usw. nach den beiden Schenkeln des Apparates ge- 
trieben. Der eine derselben führt ins freie Wasser während der andere blind endete oder durch 
elektrische Schläge verwehrt war. — Die Süßwasserkrebse lernten sehr bald den falschen 
Weg vermeiden, was die Hydrachniden und Daphnien auch nach sehr oft wiederholten Ver- 
suchen nicht zu leisten vermochten. — Setzt man mit Autor die mechanische, assoziative 
Lernfunktion der Intelligenz gleich, so kann man das Ergebnis dieser Versuche in die Worte 
kleiden, daß intelligentes Verhalten im Bereiche der"Arthropoden und speziell auch in dem 
der Kruster in weitem Maße variieren kann. Dexler (Prag). 


Teyrovsky, Vladimir: Studien über die Intelligenz der Katze. II. Spisy vydävane 
prirodovedeckou fakultou Masarykovy university Jg. 1925, Nr. 54, 85. 3—48. 1925. 
(Tschechisch. 


In der vorliegenden 2. Versuchsreihe des Autors über Intelligenzleistungen von Katzen 
wurden vornehmlich drei besondere Situationsfragen gestellt: Ein Fleischköder wurde un- 
mittelbar vor den in einen" Käfig eingeschlossenen, hungernden Katzen auf den Boden gelegt 
und vor ihren Augen mit einer umgekehrten offenen Schachtel zugedeckt; an dem nunmehr 
oben befindlichen Schachtelboden war ein über eine Querkante vorstehender schwerer Zapfen 
angenagelt, der die Gleichgewichtslage eben noch ermöglichte; ein leiser Druck von oben her 
auf diesen Hebel genügte, um die Schachtel umzukippen und den Zugang zum Köder frei 
zu lassen. Zur gelegentlichen Erleichterung des Umkippens wurde auch ein dünner Stab 
horizontal durch die Längswände der Schachtel gesteckt oder Löcher dort angebracht. In 
einer weiteren Anordnung wurde vor den im Käfig befindlichen Tieren ein mit dem Fleischköder 
versehenes Brettchen niedergelegt, das an einem Strick angebunden war, der in den Käfig 
hineinreichte, so daß das Zielobjekt damit herangezogen werden konnte. Die schwierigste 
Aufgabe wurde dadurch gestellt, daß das besagte Köderbrettchen an der Gegenseite der ersten 
Strickbefestigung mit einem zweiten Strick verbunden wurde, der nach Durchgang durch einen 
Gleitring in spitzem Winkel vom ersten Zugseil in den Käfig zurückführte, wo sein beringtes 
Ende lose über einen vorstehenden Schraubenkopf gelegt wurde; dadurch wurde das Ein- 
ziehen des direkten Zugseils gehemmt; der Köder konnte erst dann in den Käfig hineingeholt 
werden, wenn die Hemmung durch Aufheben des Endringes des Gegenzuges ausgeschaltet 
wurde. Die sorgfältig registrierte Durchführung der so bedingten Versuche, die mit sehr guten 
Filmabbildungen belegt sind, muß im Originale nachgesehen werden. Sie wiesen nach der 
Anschauung des Autors auf das Walten einer adaptiven Intelligenz, auf Grund von praktischem 
Urteil und gegliederten Vorstellungen hin. Ganz allgemein zeigte sich dabei, daß die Tiere 
in dem ihnen gebotenen Umwegverfahren ein indifferentes Objekt der Umgebung erst dann 

-in ihr Verhalten mit einbezogen, wenn sie die Bewegung dieses Objektes in ihrer räumlichen 
Beziehung zum Ziele einmal gesehen hatten; sie handelten also nachahmend, nach dem 
Aufzeigen des Zusammenhanges; dabei war offensichtlich die Wahrnehmung der Form und des 
Zustandes weniger wichtig, wie die Wahrnehmung der Bewegung; zudem kam noch die Lage 
der zwischen dem Tiere und dem Ziele eingeschobenen Objekte, ganz ähnlich wie in den Ver- 
suchen von W. Köhler in Betracht: Der hemmende Ring wurde erst dann in die reaktions- 
bestimmende Wahrnehmung mit einbezogen, wenn er vom Zugseilende nicht allzuweit ent- 
fernt war. (Vgl. diese Berichte 32, 494.) Dexler (Prag). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Parker, 6. H.: Carbon dioxide from the nerve cord of the lobster. (CO,-Produktion 
des Nervenstranges von Hummer.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge.) Journ. 
of gen. physiol. Bd.7, Nr. 6, 8. 671—677. 1925. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 33, 340) hatte Verf. die CO,- 
Bildung am rein sensorischen Lateralnerven des Haifisches studiert. Verf. untersuchte 
jetzt mit der gleichen Methodik ein Stück des Nervenstranges vom Hummer, das aus 
den letzten 3 Bauchganglien besteht, also Ganglienzellen, Nervenfasern und Fibrillen 
enthält. Dieses empfindlichere Gewebe gelingt es nur wenige Stunden nach der Prä- 
paration überlebend zu erhalten, so daß die Beobachtung sich nur auf 1—2 Stunden zu 
beschränken hat. Die CO,-Produktion beginnt mit ca. 0,20 mg CO, pro Gramm 
und Minute und sinkt kontinuierlich ab (nach 1 Stunde ca. 0,07 mg), ohne daß sich, 
wie beim Lateralnerven in der früheren Arbeit gefunden wurde, nach einiger Zeit ein 
bestimmtes Niveau einstellt. Mechanische Reizung durch Berühren oder Schnitt be- 
wirkt augenblicklich eine Steigerung der CO,-Bildung. Faradische Reizung erhöht 
die CO,-Produktion um ca. 26%, gegenüber den Ruhewerten. Dieser Anstieg ist stärker 
als unter gleichen Versuchsbedingungen beim Lateralnerven. EZ, Wollheim (Berlin). 
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Parker, G. H.: The exeretion of carbon dioxide by frog nerve. (Die Kohlen- 
säureausscheidung des Froschnerven.) (Zool. laborat. Harvard unw., Cambridge.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr.2, 8.21—31. 1925. 

Die Kohlensäureausscheidung des isolierten ruhenden Nerv. isch. des Frosches 
sinkt in den ersten beiden Stunden ziemlich steil ab, um sich dann längere Zeit hin- 
durch auf einer durschehnittlichen Höhe von 0,00876 mg CO, pro Gramm Nervsubstanz 
und Minute zu bewegen. Zerschneidung des Nerven bewirkt einen Anstieg der Kohlen- 
säureausscheidung. Durch Eintauchen in kochendes Wasser wird die Kohlensäure- 
ausscheidung stark herabgesetzt, nach 1!/, Stunden ist überhaupt keine CO, mehr 
nachweisbar. Der degenerierte Nerv scheidet durchschnittlich etwas mehr CO, aus. 
Das Bindegewebe hat eine Kohlensäureausscheidung von durchschnittlich 0,0097 pro 
Gramm Substanz und Minute. Da das Bindegewebe !/,—!/, des Gewichtes des Nerv- 
stammes ausmacht, kann in Übereinstimmung mit Bayliss die Kohlensäureaus- 
scheidung des ruhenden Nerven ausschließlich auf die Beteiligung der nicht nervösen 
Elemente bezogen werden. Durch elektrische Reizung des Nerven wird die Kohlen- 
säureausscheidung um 14%, vermehrt. Diese Vermehrung bleibt aus bei Reizung des 
degenerierten oder gekochten Nerven, desgleichen bei Reizung des Bindegewebes, ist 
also auf die Beteiligung ausschließlich nervöser Elemente zurückzuführen. Simonson. 

Gildemeister, Martin: Zur Theorie der isolierten Nervenleitung. (Physiol. Inst., 
Unw. Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 83, H.2, 8. 145—146. 1925, 

Nimmt man mit Cremer an, daß die Ausbreitung der Negativitätswelle über 
noch unerregte Nerventeile diese in Erregung versetzt, so erhebt sich die Frage, weshalb 
der Aktionsstrom nicht auch die benachbarten Nervenfasern reizt. Nun ist zwar eine 
gewisse mangelhafte Isolation der einzelnen Fasern gegeneinander vorhanden, welche 
die seitlich ausweichenden Stromschleifen unter die Reizschwelle drücken könnte. Es 
kommt aber noch eine andere Einrichtung in Betracht, die die Wirkung des Aktions- 
stromstoßes nach außen hin schwächt und die anliegenden Fasern vor Miterregung 
sichert, auch wenn ihre Schwelle gegen die Norm herabgesetzt und die Aktionsnegativität 
verstärkt ist (supernormale Phase). Dieser Schutz besteht in der Polarisation, die an den 
physiologischen Grenzflächen stattfindet. Durch die elektromotorischen Gegenkräfte, 
die sich beim Eindringen des Aktionsstroms in eine Nachbarfaser entwickeln, werden 
Intensität und Anstiegsteilheit des Stromes vermindert. Es findet also außer der 
Schwächung eine Deformation statt, die an sich die Reizwirkung eines kurzen Strom- 
stoßes wesentlich herabsetzt. Experimentell lassen sich diese Verhältnisse, die man 
für die einzelnen Fasern postulieren muß, modellmäßig mit zwei Nervenstämmen 
demonstrieren. Aus diesen Beobachtungen und Betrachtungen folgt auch, daß der 
nach außen abgeleitete Aktionsstrom eine geringere Anstiegsgeschwindigkeit hat, als 
ihm in der einzelnen Faser zukommt, da der größte Teil des registrierten Stromes aus 
der Tiefe stammt und deshalb deformiert sein muß. H. Rosenberg (Berlin). 

Samojloif, A., und M. Kisseleff: Irreziproke Nervenleitung als Folge der Polari- 
sation kurzer Nervenstrecken. (Physiol. Laborat., physikal.-mathem. Fak., Uni. Kasan.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, 8.476—483. 1925. 

Bei lang dauernder Polarisation eines Nerven entwickelt sich an der Kathode 
eine Abnahme der Erregbarkeit, die progressiv fortschreitet, bis die Kathode für die 
Erregung unwegsam wird. Unter solchen Bedingungen kann es nach Werigo zu einer 
irreziproken Leitung im Nerven kommen. Zur Prüfung dieses Befundes wurden mittels 
Saitengalvanometer die Aktionsströme von Nerven registriert, wobei der Nerv in der 
Mitte polarisiert wurde und abwechselnd auf der Seite der Anode oder Kathode gereizt 
bzw. zum Saitengalvanometer abgeleitet werden konnte. Bei einer gewissen Dauer 
der Polarisation erhält man tatsächlich eine irreziproke Leitung. Erregungen, die 
an der Kathodenseite der polarisierten Strecke entstehen, können nicht mehr den 
Nerven entlang laufen, während an der Anodenseite entstehende ihn, allerdings in 
abgeschwächter Form, noch in ihrer ganzen Länge passieren. Das gelingt allerdings 
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nur bei Polarisation von kurzen Nervenstrecken von 2—3 mm. Dabei werden solche 
Veränderungen der Form des Aktionsstromes gefunden, die dem von Verzär beschrie- 
benen Phänomen (Abschwächung der. Polarisierbarkeit) entsprechen. . Es gibt nun 
einen Zeitpunkt, in welchem die oszillierenden Aktionsströme die Polarisationsstrecke 
nicht mehr passieren können, wohl aber die nicht oszillierende Erscheinung von Verzär 
entsteht, so daß es hier gelingt, diese Erscheinung von den Aktionsströmen zu trennen. 
Verzär (Debrecen). 

Vogel, Paul: Die Bestimmung der Chronaxie am Nervmuskelpräparat des Frosches 
und ihr Verhalten während der Curarinvergiftung. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 83, H.2, 8. 147—160. 1925. 

Im Gegensatz zu der klassischen Lehre, daß Curare weder den motorischen Nerven 
noch die contractile Substanz des Muskels beeinflußt, sondern in dem zwischen beiden‘ 
liegenden Gebiete angreift, soll es nach Lapieque direkt auf die contractile Substanz 
wirken und deren Erregungsablauf verlangsamen; die Aufhebung der zeitlichen Über- 
einstimmung der Erregungsprozesse in Muskel und Nerv, der sog. Isochronie, habe 
das plötzliche Schwinden der indirekten Erregbarkeit zur Folge, die bis zu diesem 
Zeitpunkt unveränderlich bestehen bleibe. Da aber nach Beobachtungen Gilde- 
meisters die durch die Hauptnutzzeit charakterisierte indirekte Erregbarkeit bei der: 
Curarevergiftung abnimmt, so wurden zur Klärung dieses Widerspruchs Chronaxzie- 
(Kennzeit)bestimmungen nach der Pendel- und nach der Kondensatormethode unter 
Verwendung von reinem Curarin vorgenommen. Die Nervmuskelpräparate von Rana 
esculenta wurden vor dem Versuch 1—3 Stunden in Ringerlösung aufbewahrt und 
später in eine 0,01 proz. Lösung von Curarin in Ringer gebracht, in der die indirekte’ 
Erregbarkeit nach 1—2 Stunden schwand. Die Chronaxiemessung erfolgte mit frisch 
elektrolytisch chlorierten Silberelektroden von 5 x 20 mm Größe bei 17 mm Abstand. 
(bei Abstand unter 15 mm steigt die Rheobase und sinkt die Chronaxie). Werden: 
Muskel und distalster Nerventeil in das Giftbad getaucht, während der übrige Nerven- 
abschnitt mit der Reizstelle sich in der feuchten Kammer befindet, so bleibt die Chron- 
axie während der ganzen Dauer der Vergiftung konstant bis zum Verschwinden der 
indirekten Erregbarkeit; die Rheobase bleibt unverändert oder zeigt einen leichten 
Anstieg. Eine am Ende des Versuchs gelegentlich auftretende Verlängerung der Chron- 
axie bis auf das Zehnfache wird auf direkte Muskelreizung durch elektrotonische Strom- 
schleifen bezogen. Im Gegensatz zu dieser ersten Versuchsreihe, die die Angaben von 
Lapieque bestätigte, wird bei Eintauchen des ganzen Präparats einschließlich der 
gereizten Nervenstelle die Chronaxie um 23—40%, verlängert unter gleichzeitiger 
leichter Zunahme der Rheobase — im Einklang mit den erwähnten Beobachtungen 
Gildemeisters. Das Ergebnis dieser zweiten Versuchsreihe läßt — im Gegensatz 
zur klassischen Lehre — vermuten, daß bei dieser Anordnung die oberflächlichen 
motorischen Fasern des Nervenstammes durch Curare gelähmt werden, während die 
axialen Fasern von der Giftwirkung noch nicht betroffen sind. Unter diesen Umständen 
könnte die Verlängerung der Chronaxie der axialen Fasern u. a. auf einer polarisato- 
rischen Deformation des ins Innere dringenden Reizstroms durch die (unerregbaren) 
Mantelfasern beruhen, da ein auf diese Weise verzögert anwachsender Reizstrom eine 
geringere Reizwirkung besitzt als ein rechteckiger Stromstoß. Zur experimentellen 
Prüfung dieser Annahme wurde die Chronaxie eines normalen Nervmuskelpräparats 
bei indirekter Reizung ermittelt, wenn der Nerv den Reizelektroden unmittelbar und 
wenn er ihnen durch Vermittlung einer Zwischenschicht auflag. Letztere bestand 
entweder aus lebendem oder aus totem (gekochtem) Nerven bzw. aus einem nassen 
Wollfaden. Der Vergleich zeigte, daß die Chronaxie durch Zwischenschieben eines 
toten Nerven oder eines gut durchfeuchteten Fadens nicht wesentlich verändert wird, 
während das Unterlegen eines lebenden Nerven sie merklich verlängerte. Die Versuche: 
sprechen daher im Sinne der vorgetragenen Hypothese. Der durchschnittliche Wert 
der Chronaxie des Nervmuskelpräparats des Frosches betrug 0,45 o (Grenzwerte 0,3 
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und 0,6 o), sie war aberıim einzelnen Versuch auch bei völliger Ruhe nicht ganz kon- 
stant, sondern schwankte um 0,04—0,08 o. Diese Werte sind mit dem Pendel erhalten, 
während Lapicque für die Kondensatormethode 0,3—0,33 0 angibt. Bei exakter 
Isolation findet Verf. mit der. Kondensatormethode 0,33—0,35 o, wenn er den La- 
picqueschen Faktor 0,37 zur Berechnung benutzt. Um die Werte des Pendelversuchs, 
die als einwandfrei gelten dürfen, zu erhalten, müßte der Faktor 0,51 betragen. Der 
Grund für die Abweichung des Lapiequeschen Faktors ist nicht mit Sicherheit an- 
zugeben. Rein theoretische Erwägungen lassen zwischen den beiden Faktoren nicht 
entscheiden. H. Rosenberg (Berlin). 


Castello, V.: Sulla sensibilizzazione determinata da uno stimolo-soglia in un 
sistema neuromuseolare. (Über Sensibilisation durch einen Schwellenreiz im neuro- 
muskulären System.) (Istit. di patol. gen., unw., Palermo.) Ann. di clin. med. e 
di med. sperim. Jg.15, H.1, 8. 32—38. 1925. 

Verf. beschreibt die altbekannte Tatsache, daß am Nerv-Muskelpräparat des Frosches 
ein den Muskel treffender, zuvor eben unterschwelliger Reiz überschwellig wird, wenn ihm 
ein wirksamer Reiz vorangeht, daß also die Schwelle verschieden liegt, je nachdem, ob man sie 
mit an Stärke kontinuierlich abnehmenden oder zunehmenden Reizen aufsucht (Phänomen 
der „Sensibilisation“ von Sceaffidi). v. Brücke (Innsbruck). 

Milone, Sebastiano: Sull’atrofia dei muscoli volontari in seguito all’interruzione 
temporanea e a quella definitiva dell’innervazione. (Über die Atrophie der willkürlichen 
Muskeln nach temporärer und definitiver Unterbrechung der Innervation.)  (Istit. di 
patol. gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 47, Nr. 5, 8. 274—285. 1925. 


Die histologischen Erscheinungen der Muskelatrophie nach temporärer Nervenschädigung 
(Quetschung) gleichen bis zum Beginn der Regeneration ganz denjenigen nach endgültiger 
Nervenschädigung (Verschwinden der motorischen Endplatten, Eindringen cellulärer Elemente, 
zumal polymorphkerniger Leukocyten in die Umgebung der degenerierenden Nervenfasern, 
Vermehrung der Muskelkerne usw.). Tritt Regeneration ein, so nimmt mit dem Wiederauf- 
treten der Erregbarkeit vom Nerven aus die Muskelmasse wieder zu, Erst treten vereinzelte 
unregelmäßig verteilte, große, motorische Endplatten auf, die allmählich zahlreicher und 
gleichmäßiger verteilt werden. Die Zahl der Muskelkerne nimmt ab, und die eingedrungenen 
zelligen Elemente verschwinden. Woachholder (Breslau). 


Langelaan, J. W.: Über Muskeltonus und Sehnervreilexe. (Zaborat. v. physiol., 
embryol. en histol., unw., Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 2. Hälfte, 
Nr. 11, 8.1223— 1237. 1925. (Holländisch.) 

Verf. gibt eine Übersicht seiner Untersuchungen während der letzten 10 Jahre. 
Tonus, wie er klinisch zur Beobachtung kommt, ist aufgebaut aus 2 Komponenten, 
contractilem und plastischem Tonus, welche teilweise voneinander unabhängig sind. 
Beide Tonusformen beruhen auf einem medullären Reflexmechanismus. Der afferente 
Teil ist bei diesen beiden Reflexketten gemeinschaftlich. Der efferente Teil der Reflex- 
kette, auf welcher der contractile Tonus beruht, wird durch das spinale motorische 
Neuron geformt, dessen Zelle im vorderen Horn des Rückenmarks liest; der efferente 
Reflexkettenteil, auf welchem der plastische Tonus beruht, wird durch das spinale 
sympathische Neuron geformt, dessen Zelle im Seitenhorn des Rückenmarks liest. 
Ein Schema, dem die Strukturverhältnisse im Rückenmark zugrunde liegen, veran- 
schaulicht den Zusammenhang zwischen diesen beiden Reflexketten. Contractiler 
Tonus ist die Folge von einem Adaptationsreflex, mittels dessen die Länge eines Mus- 
kels sich jeden Augenblick reflektorisch der bestehenden Spannung anpaßt. Es ist 
also derjenige Mechanismus, durch welchen der Übergang von Stellung in Bewegung 
sowie die Handhabung einer aktiven Haltung bewerkstelligt wird. Die Kontraktion 
selbst ist, was ihre Art anbelangt, eine schwache, ungeordnete Kontraktion. Pla- 
stischer Tonus ist derjenige Zustand eines Muskels, in’ welchem dieser sich wie ein 
formbarer plastischer Körper verhält. Derselbe Impuls, welcher den motorischen 
Adaptationsreflex auslöst, verursacht gleichzeitig auch eine kurzdauernde Erhöhung 
der Plastizität des Muskels, dank welcher die Anpassung des Muskels an die bestehenden 
Verhältnisse schneller und vollständiger erfolgt. Die primäre Erscheinung, welche 
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unter dem Einfluß der sympathischen Innervation steht, ist die Gewebespannung 
im Muskel, von welcher der Grad der Plastizität abhängig ist. Reize erhöhen die 


Gewebespannung, während dieselbe durch Durchschneidung des sympathischen 
Muskelnerven stark vermindert oder aufgehoben wird. Der contractile Mechanismus 
des Muskels ist unabhängig vom sympathischen Mechanismus. Das Fehlen der Gewebe- 


spannung äußert sich nur in geringen Verändefüngen in der Modalität der Muskel- 
kontraktion. Bei morphologischer Untersuchung gewinnt man die Vorstellung, daß 
der Muskel aufgebaut ist aus sich kreuzenden, hyaloplasmatischen Lamellensystemen, 
welche rhombischen Formen ähnliche, mit Endoplasma gefüllte Raumelemente um- 
schließen. Das periterminale Netzwerk von Boeke, welches die Endigungen der moto- 
rischen und sympathischen Nerven mit dem contractilen Teil der Muskelfasern ver- 
bindet, ist dasselbe Bild in zweidimensionaler Gestalt, welches die hyaloplasmatischen 
Lamellen des Sarkoplasma in dreidimensional darstellen. Der hyaloplasmatische Teil 
des Sarkoplasma verbindet also die Endigungen der Nerven mit dem contractilen Teil 
der Fasern, wodurch das Sarkoplasma eine wichtige Rolle spielt bei der Fortpflanzung 
der Reize durch die Muskelfasern. Einige Experimente weisen darauf hin, daß der 
funktionelle Zustand des Sarkoplasma sympathisch bestimmt wird, so daß auf diese 


Weise die sympathischen Fasern indirekt einen Einfluß ausüben auf die Form der 


Kontraktion. A. de Kleyn (Utrecht). 


Emery, F. E.: The effeet of temperature upon the tonus of skeletal musele. (Der 
Einfluß der Temperatur auf den Tonus des Skelettmuskels.) (Physiol. laborat., 
univ. of Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 2, S. 296—303. 1925. 

Die Höhe des Patellarreflexes bildet nach Ansicht des Verf. einen Maßstab für 
den Grad der tonischen Innervation der Skelettmuskulatur. Um schroffe Temperatur- 
änderungen zu erreichen, wurde in kalten Winternächten in einem kleinen Raum 
gearbeitet. Ein Absinken der Temperatur war mit Erhöhung des Patellarreflexes 
verbunden, ein Ansteigen mit einer Verminderung. Dabei waren die ersten 4—8 Grad F 
der Temperaturveränderung mit den größten Änderungen in der Höhe des Patellar- 
reflexes verbunden. Durch Zugluft wird der Einfluß der Temperaturänderung ver- 
stärkt. Sumonson (Greifswald). 


Bando, M.: On the swelling and shortening of the dead muscle of the leech. (Über 
Schwellung und Verkürzung des toten Muskels des Blutegels.) (Physiol. laborat., 
med. coll., Kanazawa.) (Physiol. soc., Tokyo. 10. a. 11. VII. 1924.) Journ. of biophy- 
sics Bd.1, Nr.4, 8. LXII—-LXV. 1925. 

Schwache Säuren und Alkalien bringen den toten Muskel des Blutegels zur Ver- 
kürzung, stärkere zur Verlängerung. Das Maximum der Verkürzung wird bei Spannung 
des Muskels mit geringeren Gewichten nach kleineren Konzentrationswerten hin ver- 
schoben. Die Stärke der Wirkung ist lediglich von der Wertigkeit des sich mit dem 
Muskelprotein verbindenden Ions abhängig; zweiwertige Ionen sind dabei von ge- 
ringerer Wirksamkeit als einwertige. Neutrale Salze verlängern den Muskel, ebenfalls 
im Zusammenhang mit der Wertigkeit des sich mit dem Muskelprotein verbindenden 
Ions. Diese Gesetzmäßigkeiten sind nur so lange vorhanden, als die Struktur des 
Muskels durch die angewandten Lösungen nicht zerstört ist. Nichtelektrolyte sind 
wirkungslos. Das Gewicht des Muskels wird durch schwache Alkalien oder Säuren 
vermehrt, durch stärkere verringert. Simonson (Greifswald). 


Kollert, V., und E. John: Über die Aufhebung der idiomuskulären Übererregbarkeit. 
Beitrag zur Wirkung von Traubenzucker und Insulin auf die Muskeltätigkeit. (ZI. med, 
Unw.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 11, H.2, 8. 267—280. 1925. 

Die pathologisch gesteigerte idiomuskuläre Kontraktionsfähigkeit menschlicher 
Muskeln auf mechanischen Reiz wird durch intravenöse Injektion von 10—-20 cem 
40—50proz. Dextroselösung stark herabgesetzt oder ganz beseitigt. Gleichzeitige In- 
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jektion von Insulin steigert diese Fähigkeit der Glucosezufuhr. Lävuloselösungen sind 
längst nicht so wirksam wie Glucoselösungen und hypertonische NaCl-Lösung ist ganz 
unwirksam. Wasserverschiebungen im Blut sowie eine „Protoplasmaaktivierung“ 
scheinen bei der Reaktion nicht maßgebend beteiligt zu sein. Phosphatinjektion 
(ca. 3proz. Lösung) war wirksam, aber weniger kräftig wie Dextrose. Verff. glauben 
annehmen zu dürfen, daß die idiomuskuläre Übererregbarkeit mit einem Versagen 
des Kohlenhydratumsatzes im Muskel zusammenhängt. Riesser (Greifswald). 


La Grutta, L., e H. Horowitz: Ricerche sperimentali sulla funzione dei muscoli 
paralizzati. VII. Sugli effetti della fatica isometriea. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Funktion gelähmter Muskeln. VII. Über den Effekt der isometrischen Er- 
müdung.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Folia med. Jg. 11, Nr. 14, 8.534 bis 
544. 1925. 

Die Versuche wurden am Froschgastrognemius nach Durchschneidung des rechten 
Ischiadicus ausgeführt, und zwar 10, 38, 55, 70, 109, 134 und 202 Tage nach der Durch- 
schneidung. In jedem Experiment wurden die Effekte der Ermüdung bei isometrischer 
und isotonischer Anordnung und als Kontrolle dasselbe an den zugehörigen normalen 
Muskel festgestellt, wobei zuerst mit Induktionsstrom die Reizschwelle festgestellt 
wurde und dann die Reizung mit dem doppelten Schwellenwert ausgeführt wurde. 
Durch das Metronom wurden gewöhnlich 40 Reize in der Minute dem Muskel zugeführt 
und die Ermüdung unterbrochen, wenn der an dem Hebel fixierte Muskel nicht mehr, 
oder nur mit allerkleinsten Kontraktionen antwortete. Gelegentlich wurde auch der 
Reiz dann verstärkt. Aus den Versuchen geht hervor, daß isometrische Ermüdung 
Verlängerung des Muskels, isotonische, wie bekannt, gewöhnlich Verkürzung desselben 
hervorruft, was man an normalen wie an durch Nervendurchschneidung gelähmten 
Muskeln, wenn auch in verschiedenem Maß, beobachten kann. Nach isotonischer Er- 
müdung ist der Muskel müder als nach isometrischer, wenn die Reizung die gleiche 
Zeit lang fortgesetzt wird. Die Zuckung, die auf die Ermüdung folgt, ist beim isometrisch 
Ermüdeten höher als beim isotonisch Ermüdeten, woraus sich schließen läßt, daß die 
Reizschwelle und die Latenz bei ersterem unveränderter bleiben. Dies zeigt sich deut- 
licher am gelähmten Muskel. Die Verlängerung des Muskels während der isometrischen 
Ermüdung muß nicht mit einer Abnahme des Muskeltonus in Beziehung stehen, da 
die Contractilität beim so ermüdeten Muskel besser erhalten ist als im homologen 
isotonisch ermüdeten, was mit einer Begrenzung der Elastizität des Muskels zusammen- 
hängen muß, die durch die Dehnung hervorgerufen wird, die durch den Widerstand, 
der bei der Ausführung der Kontraktionen gegengesetzt wird, bei jedem Reiz herbei- 
geführt wird. Was sich in ausgesprochenem Maße beim gelähmten Muskel fühlbar 
macht, wie es in früheren Untersuchungen über dieModifikationen der eigenen Rlastizität 
der gelähmten Muskeln Scaffidi und Fazzari festgestellt haben. (VI. vgl. diese 
Berichte 33, 535.) Kolmer (Wien). 


Hartree, W.: An analysis of the heat produetion” during a contraetion in which 
work is performed. (Eine Analyse der Wärmebildung bei einer Arbeit liefernden 
Kontraktion.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 4, 
8. 269—275. 1925. 

Die zeitliche Analyse der bei Kontraktion eines Sartorius freiwerdenden Wärme 
konnte durch Neukonstruktion einer besonders fein reagierenden Thermosäule sowie 
durch wesentliche Verbesserung des Galvanometers von Paschen erheblich verfeinert 
werden, so daß bei einem Tetanus von 0,1 Sekunde Dauer die Wärmebildung von 
0,1 zu 0,1 Sekunde registrierbar wurde. Sorgt man dafür, daß bei isotonischer 
Kontraktion das Gewicht auf der Höhe der Verkürzung abgehoben wird, so daß die 
Erschlaffung ohne Belastung verläuft, dann kann man feststellen, daß bei isotonischer 
Kontraktion, unabhängig von der Belastung genau ebensoviel Wärme frei wird, wie 
bei einer entsprechenden isometrischen. Bei isotonischer Arbeit wird also über jene 
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Wärmemenge noch eine Energiequantität frei, die der Größe der geleisteten mecha- 
nischen Arbeit entspricht. Verfolgt man den Verlauf der Wärmebildung nach iso- 
tonischer wie nach isometrischer Kontraktion am gleichen Präparat, so sieht man, 
daß in den ersten 0,2 Sekunden die Wärmebildung des isotonisch arbeitenden Mus- 
kels 15%, höher ist als beim isometrisch arbeitenden, während in der Erschlaffungsperiode 
umgekehrtdieWärmebildungderisometrischen Leistung um denselben Betrag überwiegt; 
die Gesamtmenge frei werdender Wärme bleibt also gleich. Riesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


@ Luyet, B.: Revision des möthodes de eulture employees dans les recherches 
biomötriques sur les ehampignons inferieurs. (Revision der bei den über die niederen 
Pilze angestellten biometrischen Forschungen benutzten Kultivationsmethoden.) 
Geneve: Petit-Lancey 1925. 11 8. 

Es sind dies peinlich genaue Beobachtungen über die Wahl der Hitzschränke, die 
Form und die Dimensionen der Kultivationsbehälter, 3. die Wahl der chemischen 
Stoffe, 4. die Zubereitung und die gleichmäßige Verteilung des Samens, 5. die Messung 
der Ionenkonzentration, der Verdunstung, der hygrometrischen Zustände, des atmo- 
sphärischen Druckes usw. Der Autor hat 2 Apparate erfunden, den einen „den 
sterilen Verteiler‘, um die sterilisierten Flüssigkeiten zu verteilen, den andern. ‚den 
Gewichtserescograph“, um graphisch das Wachstum der Pflanzen zu registrieren. 

Autoreferat. 


Moog, Heinrich: Über die” spiraligen Verdickungsleisten der Tracheen und Tra- 
cheiden unter besonderer Berücksichtigung ihrer Ausziehbarkeit. Beih. z. botan. 
Zentralbl., Abt. 1, Orig. Bd. 42, H. 1/2, S. 186—228. 1925. 


Die wasserleitenden Tracheen und Tracheiden der Pflanzen sind meistens dadurch 
charakterisiert, daß ihre Innenwände netz-, ring- oder spiralförmige Verdickungsleisten auf- 
weisen. Bei der histologischen Untersuchung der Gefäßbündel findet man vielfach, daß sich 
die Spiralen von den Wänden losgelöst haben und aus den Gefäßen herausragen oder heraus- 
fallen, wobei die Wände der Gefäße unverletzt bleiben. Die Ursachen dieser Abrollbarkeit 
oder Ausziehbarkeit der Spiralleisten festzustellen ist seit langer Zeit von vielen Forschern 
versucht worden, ohne daß es bisher zu einem allgemein anerkannten Resultat gekommen 
ist. Es liegen ferner viele Untersuchungen vor über den Bau, über die Anheftungsweise und 
über die Verbreitung der Ausziehbarkeit der Spiralen in den verschiedenen Pflanzenfamilien ; 
aber auch hier finden wir die widersprechendsten Angaben. Verf. hielt es deshalb für der 
Mühe wert, insbesondere im Hinblick auf eine neuere Arbeit Baeckers (1922), den ganzen 
Fragenkomplex neu zu bearbeiten. — Nach einer ausführlichen kritischen Besprechung der 
bisher vorliegenden Literatur und ausgedehnten eigenen Untersuchungen kommt Moog 
zu folgenden Resultaten. Was die Art der Anheftung anbetrifft, so ergab sich, daß bei allen 
untersuchten dikotylen Pflanzen die Spiralleisten nicht mit ihrer ganzen Breite der Wand 
aufsitzen, sondern mit einer schmäleren Fußleiste. Auf dem Querschnitt haben die Leisten 
ungefähr die Form einer Eisenbahnschiene. Bei den monokotylen Pflanzen war dieser ein- 
heitliche Bau nicht vorhanden, selbst nicht einmal bei ein und derselben Pflanze, Die vielen 
Widersprüche gegenüber den Angaben Baeckers erklären sich vielleicht daraus, daß Baecker 
seine Präparate offenbar mit der Hand geschnitten hat, wodurch allerlei Quetschungen und 
unbeabsichtigte Verletzungen anderer Art entstehen, während Verf. gut fixierte und ein- 
gebettete Objekte mit dem Mikrotom schnitt und in verschiedener Weise färbte. — Über 
die Verbreitung der Ausziehbarkeit kommt Verf. vielfach zu anderen Resultaten als seine 
Vorgänger. In einer tabellarischen Übersicht stellt er seine Erfahrungen denen anderer 
Autoren gegenüber. Jedenfalls ist das Vorhandensein einer verschmälerten Fußspirale an 
sich noch kein Grund der leichten Ablösbarkeit. Nicht die Form der Verdickungsleisten allein, 
sondern die Art, wie sie angeheftet sind, ob sie der Membran nur anliegen oder in ihr ein- 
gebettet sind, bedingt die leichtere oder schwerere Ausziehbarkeit. Diese Einbettung kommt 
durch Einschaltung einer ‚‚Zwischenlamelle‘ zustande, die der Gefäßwand aufgelagert ist 
und meist eine abweichende chemische Reaktion zeigt. Diese Zwischenlamelle konnte bei 
den verschiedensten Pflanzen festgestellt werden. — Die Ausziehbarkeit beruht immer auf 
gewaltsamen Eingriffen, und nicht auf einer Auflösung des Anheftungsfußes, wie das be- 
hauptet worden ist. Auch eine „Initialspannung‘‘ gibt es nicht, und ebensowenig ist die 
verschiedene Dicke der Gefäßwände ein Grund der Ablösung, da die Ausziehbarkeit sowohl 
bei dicken wie bei dünnen Membranen beobachtet oder vermißt werden kann. — Eine Um- 
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wandlung einmal angelegter Spiralen in andere Verdickungsformen ist nicht möglich. — 
Eine Tafel mit 19 Abbildungen illustriert die Beobachtungen des Verf. Wächter (München). 

Dormann, Friedrich: Zur Kenntnis der Hautdrüsen und der Harzexeretion von 
Alnus viridis. (Pflanzenphysvol. Inst., Unw. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., 
Wien. Mathem.-naturw. Kl. I Bd. 133, H. 10, S. 585-612. 1924. 

Zuerst wird die Entwicklung der bei Alnus vorhandenen Drüsenschuppen, die zeitliche 
and örtliche Art ihres Auftretens und die Natur des ausgeschiedenen Harzes geschildert. 
Nicht alle Drüsen beteiligen sich an der Harzaussonderung, an dieser nehmen aber andrer- 
seits die gewöhnlichen Epidermiszellen Anteil. Im Zellinhalt der Drüsenschuppen und 
Epidermiszellen von Alnus (bzw. Betula und Populus) finden sich sehr zahlreiche kugelförmige 
Tropfen, die nach mikrochemischer Untersuchung wahrscheinlich als Polyterpene anzusprechen 
sind und die Muttersubstanz des auszuscheidenden Harzes darstellen. Die Befunde des Verf. 
bedeuten insofern eine Richtigstellung der älteren Ansichten, als danach die Grundsubstanz 
des Harzes im Zellinnern entsteht, nicht in einer subkuticularen ‚‚resinogenen‘ Schicht. Nur 
die letzte Umformung zum eigentlichen Harz dürfte in dieser Schicht stattfinden. 

Suessenguth (München). 

Murachi, Ryo: Weitere Studien über die Zusammensetzung der Schimmelpilze. 
Acta scholae med., Kioto Bd.?7, H.3, 8. 423—431. 1925. 

Schimmelpilze — die Art ist nicht angegeben — werden einmal auf einer Bouillonkultur (T.) 
das andere Mal auf eiweißfreier Nährlösung (II.) gezüchtet. Die Nährböden hatten folgende 
Zusammensetzung. I. NaCl: 5,0 g; Traubenzucker: 25,0 g; Pepton: 8,0 8; Fleischextrakt: 
8,0 g, mit Ag. dest. aufgefüllt auf 11. IL. NaCl: 5,0 g; Traubenzucker: 25,0 g; KH,PO;: 2,0 8; 
(NH,),C0;: 1,0 g; MgSO,: 0,1g; mit Aq. dest. ebenfalls auf 11 aufgefüllt. Über die Verar- 
beitung der Pilzkulturen nach 15tägiger Kultur und die Methoden der Prüfung auf die einzelnen 
Elemente ist im Original nachzulesen. Die Pilze aus Bouillonkultur sind reicher an anorgani- 
schen Salzen, als die aus eiweißfreier Nährlösung. Mit fortschreitendem Alter der Kulturen 
steigt der wasserlösliche Aschenanteil stark, der wasser- und verdünnte Säure-unlösliche An- 
teil sinkt. Der Chlorgehalt, der auf der Bouillonkultur gewachsenen Pilze ist größer als auf der 
eiweißfreien Nährlösung. Der Gehalt an K und Na bleibt in allen untersuchten Fällen der 
gleiche. Der Gehalt an $ ist sehr gering, steigt aber mit dem Alter der Kulturen. Die Phosphor- 
säure bildet einen Hauptbestandteil (ca. 283—43% der Gesamtasche). Die Menge ist bei den auf 
Bouillonkultur gewachsenen Pilzen größer als beiden in eiweißreicher Nährlösung gewachsenen. 
Mit fortschreitendem Alter nimmt der P-Gehalt zu. Der Ca-Gehalt ist bei den Bouillonkulturen 
größer als im Gegenversuch. Mit dem Fortschreiten der Generation sinkt der Ca- und Mg- 
Gehalt der Pilze. Ca und Mg scheinen sich im Pilzorganismus vertreten zu können. 

; Kurt Schubert (Berlin). 

Lapieque, Louis: Sur Pabsorption des sels par les cellules vögetales; epietese et 
seleetion. (Über die Aufnahme von Salzen durch die pflanzlichen Zellen. Epiktese und 
Selektion.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 621—637. 1925. 

Meeralgen (Siphonales) zeigen im Meerwasser (A = 2,15°) eine starke Turgescenz. 
Setzt man Zucker oder NaCl dazu, so zeigt sich bei einer Konzentration von 2 Mol 
pro Liter eine deutliche Abnahme der Turgescenz; bei 3 Mol pro Liter tritt Plasmolyse 
ein. Die Isotonie liegt demnach zwischen A = 2,85°--3,30°. 24 St. später hat sich aber 
in allen Lösungen die normale Turgescenz wie vor dem Zusatz wieder eingestellt. 
Bringt man Ectocarpus in, auf die Hälfte verdünntes, Meerwasser, so ist selbst nach 
48 St. keine Veränderung wahrnehmbar; bringt man nun wieder in das ursprüngliche, 
nicht verdünnte Meerwasser, diese Alge zurück, so steigt ihre Turgescenz an. Die 
Aschenanalyse ergibt ungefähr um t/, höheren Chlorgehalt als das umgebende Meer- 
wasser. Diese und ähnliche Erscheinungen können nicht durch die gewöhnliche Diffu- 
sion und Osmose verstanden werden. Der Verf. bezeichnet deshalb diese Extraarbeit, 
wodurch die beschriebenen Erscheinungen hervorgerufen werden, diese Akkumulations- 
fähigkeit der lebenden Zelle als Epiktesis. Der Mechanismus der Epiktese liegt im 
Protoplasten der Pflanzenzelle und wird möglicherweise aus der Oxydationsenergie 
bestritten. Im Meerwasser ist ungefähr 25 mal mehr Na als K vorhanden; in den Meer- 
algen findet man ungefähr gleichviel K wie Na. Zwischen dem Protoplasten und dem 
K* besteht eine besondere chemische Affinität (Selektion). In den äußeren Schichten 
des Protoplasmas, die an das schwach alkalische Meerwasser angrenzen, haben die 
Micellen Säurecharakter, sie binden Kationen, vorwiegend K*; durch die ungerichtete 
Bewegung gelangen solche Micellen auch in die inneren Schichten des Protoplasten, 
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die an die saure Vakuolenflüssigkeit angrenzen, und wo sich infolgedessen die Micellen 
wie Basoide verhalten, sie dissoziieren die Kationen ab, und dieser Vorgang kann sich 
beliebig oft wiederholen. In dieser Weise wird die Anreicherung des Kaliums im Innern 
des Protoplasten und in der Vakuolenflüssigkeit erklärt. E. A. Hafner (Zürich). 


Giesecke, F.: Ein Beitrag zur Frage: Hat der Atmungsprozeß abgeernteter Pflanzen 
Bedeutung für die exakte Durchführung eines Vegetationsversuches? (Agrikulturchem. 
u. bodenkundl. Inst., Unw. Göttingen.) Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 104, H.1/2, 


S.109—124. 1925. 

An abgeerntetem Getreide untersucht Verf. den Einfluß’ der während der Vortrocknung 
bei niederen Temperaturen (40° und 14—36°) vor sich gehenden Atmung auf den Trocken- 
substanzgehalt. Die bisher bei Vegetationsversuchen noch wenig beachteten Atmungsverluste 
entfallen fast zur Gänze auf die ersten 5 Tage der Vertrocknung, höhere Trocknungstemperatur 
(40°) ‘und hoher Wassergehalt der Organe vergrößern die Verluste, doch sind sie beim Korn 
größer als beim Stroh. So verloren in 15 Tagen bei 40° © z. B.: Haferkörner mit anfänglich 
70,01% Tr.-S. 11,18%, Weizenkörner mit anfänglich 89,84%, Tr.-S. 0,86%, Haferstroh mit 
anfänglich 37,74% Tr.-S. 3,59% , Weizenstroh mit anfänglich 88,86%, Tr.-S. 0,06% an Trocken- 
substanz. Diese Verluste lassen sich fast gänzlich vermeiden, wenn die frischen Proben sofort 
einer 3—6stündigen Trocknung bei 100° © unterworfen werden, was jedoch besonders bei Feld- 
versuchen wegen der Größe der Proben technisch kaum durchführbar ist. Also Einschränkung 
dieser Fehlerquelle durch möglichst, rasche und gleichzeitige Trocknung aller Proben eines 
Versuches bei derselben Temperatur. Daß in Topfversuchen meist wesentlich höhere Erträge 
erzielt werden als auf dem Felde, ist z. T. auch in der Vermeidung größerer Atmungsverluste 
durch das raschere Trocknen der Topfptlanzen begründet. 

Karl Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Finn, Wladimir W.: Male cells in angiosperms. I. Spermatogenesis and fertilization 
in Aselepias Cornuti. (Männliche Zellen bei Angiospermen. 1. Spermatogenesis und 
Befruchtung bei Asclepias Cornuti.) (Zaborat. of cytol., unw., Kiew.) Botan. gaz. 


Bd. 80, Nr. 1, S. 1—25. 1925. 

Durch besonders sorgsame Fixierung mit dem Nawaschinschen Gemisch (15 ccm 1proz. 
Chromsäure, 4 ccm Formol und I cem Eisessig) und Färbung nach Heidenh ain (Nachfärbung 
mit Erythrosin) oder besonders gut nach Pianese und Nachbehandlung mit Nelkenöl-Orange G 
gelingt es, die Bildung der männlichen Gameten im einzelnen genau zu verfolgen. Die gene- 
rative Zelle nimmt bald nach ihrer Ablösung von der Mikrosporenwand Spindelgestalt mit 
langausgezogenen Enden an. Sie ist ohne Membran oder besondere Cytoplasmagrenzschicht, 
erfüllt von dichtem,vakuolenlosem Plasma und von einer verdichteten Cytoplasmalage des 
Pollenkornplasmas umgeben. Bei ihrer Teilung entsteht ein deutlicher Phragmoplast, und 
zwar nur in der breiteren Mittelzone, und nach Ausbildung der beiden Tochterkerne eine 
feine Wand.in demselben. Auffälligerweise fanden sich zuweilen selbst im gleichen Mikro- 
sporangium neben Befruchtungskernen mit der normalen Haploidzahl 12 solche mit nur 
6 Chromosomen, die wahrscheinlich durch paarweise Aneinanderlagerung entstanden. Verf. 
hält, aber sogar eine „‚doppelte‘“ Reduktionsteilung für möglich. Die 2 männlichen Gameten 
nehmen, wie ausführlichst beschrieben, oft bizarre Formen an und bleiben oft auch noch im 
Pollenschlauch dicht zusammen. Noch ganz kurz vor der Befruchtung erweisen sich die männ- 
lichen Zellen ‚als wirkliche Zellen mit eigenem Cytoplasma und Kern; sowohl durch Struktur 
als Färbbarkeit (nach Pianese) hebt sich ihr Cytoplasma sehr deutlich vom Pollenschlauch- 
plasma ab. Die Verschmelzung mit der Eizelle konnte Verf. nicht beobachten, und so bleibt 
auch hier die Frage nach der Beteiligung von männlichem Cytoplasma an der Zygotenbildung, 
was die direkte morphologische Beobachtung betrifft, noch oifen. Im übrigen verläuft die 
doppelte Befruchtung in bekannter Weise. Schmucker (Göttingen). 

Degener, Otto: The gametophyte of Lycopodium cernuum in Hawaii. (Der 
Gametophyt von Lycopodium cernuum in Hawai.) (Dep. of botany, univ. of Hawavi, 
Honolulu.) Botan. gaz. Bd. 80, Nr.1, 8. 26—47. 1925. 

Es wurden auf Hawai 6 sehr feuchte, im übrigen aber. ökologisch nicht ungewöhnliche 
Standorte gefunden, wo Gametophyten von Lycopodium cernuum, einer. weit verbreiteten 
Tropenart, auftreten, und zwar ziemlich spärlich. Die aus ihnen hervorgehenden Sporophyten 
erwiesen sich als schwächlich und empfindlich, ganz im Gegensatz zu den kräftigen älteren 
Sporophyten offener und trockener Standorte, die sich durch Zerfall älterer Achsenstücke 
reichlich vegetativ vermehren, während Gametophyten hier nicht beobachtet werden konnten. 
An den + senkrechten Wänden vulkanischer dampferfüllter Gräben in nächster Nähe des 
Kilauea-Kraters fanden sich jedoch auf aluminiumreichem rotem Ton, häufig zwischen dichten 
Beständen thermophiler Blaualgen und nicht fruktifizierender Moose, Prothallien des Lyco- 
podium in großer Menge, und zwar reichlich nur in einem Gürtel zwischen Bodentemperaturen 


ee 


von +26 bis + 35°, am reichlichsten bei 31°, Sporophyten treten‘ wohl ziemlich reichlich 
hier auf, bleiben aber meist außerordentlich klein. Der Unterschied der Standortsanforde- 
rungen von Gametophyt und Sporophyt ist also sehr groß; jener verlangt dauernd höchste 
Feuchtigkeit und hohe Temperatur (während anscheinend die Besonnungsverhältnisse weniger 
in Betracht kommen), dieser liebt offenere, kühlere, zeitweise trockene Standorte. So kommt 
es, daß kräftige Gametophyten und‘ Sporophyten'nur selten an einem Ort gleichzeitig auf- 
treten, was auch aus älteren, anderweitigen Beobachtungen hervorgeht. Entsprechend sind 
auch die hygrophile Form des Haplonten und die + xerophile des Diplonten ökologisch stark 
different. Nach der Ansicht des Verf. hat der Gametophyt sich nicht an die Anforderungen 
des rezenten trockenen Klimas anpassen können, sondern den ökologischen Charakter’ be- 
wahrt, wie er in früheren, wärmeren und feuchteren Erdepochen zweckmäßig war. Damit 
ist natürlich eine Erschwerung der sexuellen Fortpflanzung gegeben. Die höheren Pflanzen 
sind bekanntlich dieser Schwierigkeit durch Reduktion des Gametophyten und Einschluß 
desselben in den Sporophyten entgangen. Dagegen kann die bei Lycopodium cernuum auf- 
tretende Entwicklungsrichtung bei weiterer Ausprägung zum Untergang der Art führen 
(Anpassungsunfähigkeit des Gametophyten), was Verf. z. T. für das Aussterben vorzeitlicher 
Farne usw. auch tatsächlich annimmt. Schmucker (Göttingen). 

Soueges, Rene: Embryog&nie des Crassulacdes. Developpement de Pembryon chez 
le Sedum aere L. (Embryoentstehung der Crassulaceen. Entwicklung des Embryos bei 
Sedum acre.) Cpt.rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 16, 
8. 521-522. 1925. 

Der Embryo von Sedum acre entwickelt sich in eigentümlicher Weise: 1. Es bildet sich 
gleich zuerst am Proembryo eine große basale Blasenzelle, aus der später zahlreiche haustoriale, 
außerhalb des Embryosackes sich verästelnde Ausstülpungen hervorgehen. 2. Die subbasale 
Zelle teilt sich in ungewöhnlicher Weise mehrfach. 3. Die Teilung der Apikalzelle des Pro- 
embryos entspricht der bei Oruciferenembryonen beobachteten. 4. Es entsteht eine Hypo- 
physe, aus der die Initialen des Periblems der Wurzelspitze hervorgehen. 

IK Suessenguth (München). 

Maximow, N. A., und A. I. Pojarkova: Über die physiologische Natur der Unter- 
sehiede zwischen Sommer- und Wintergetreide. (Botan. Garten, Leningrad.) Jahrb. £. 
wiss. Botanik Bd. 64, H.5, 8. 702—730. 1925. 

Der Unterschied in den Winter- und Sommerformen, welchen viele Arten von Kultur- 
gewächsen und wildwachsenden Pflanzen aufweisen, besteht darin, daß die Sommerrassen 
nach ihrer Aussaat im Frühjahr schon im ersten Jahre Ahren ausbilden, blühen und Frucht 
tragen, die Winterrassen dagegen bei Aussaat im Frühjahr in demselben Jahre keine Halme 
bilden, sondern erst im nächsten Jahre Ahren austreiben, blühen und Frucht tragen. Im Früh- 
jahr ausgesät bestocken sich die Wintersaaten schnell während des ganzen Sommers und 
Herbstes, indem sie ganze Bündel und Sprossen bilden, doch entwickeln sich die Halme und 
Blüten erst im folgenden Jahre nach längere oder kürzere Zeit anhaltender Frostperiode. Das 
physiologische Wesen dieses Unterschieds ist noch nicht genau bekannt. Die hierüber vor- 
liegenden Untersuchungen von Murinov und von Gaßner stimmen in ihren Schlußfolge- 
rungen nicht miteinander überein. Die vorliegenden Untersuchungen wurden mit vier Weizen- 
varietäten durchgeführt und bei allen Versuchen zur Kontrolle gleichzeitig mit den Winter- 
formen jedesmal die diesen entsprechende Sommersorten ausgesät. Nebenbei wurden gleiche 
Versuche mit Roggen in beschränktem Umfange angestellt. Es ergab sich, daß die Winter- 
getreidearten, wie Weizen und Roggen, zu ihrer Ährenbildung keiner Winterruhe bedürfen 
und daß auch das Herabsetzen der Keimungstemperatur fast bis auf 0° beim Wintergetreide 
nicht eine notwendige Bedingung des Austreibens der Ähre im ersten Entwicklungsjahre ist. 
Niehtsdestoweniger ist aber die Keimungstemperatur von Einfluß auf den Zeitpunkt, zu 
welchem die Ahre gebildet wird. Doch spricht nichts dafür, daß eine niedrige Keimungs- 
temperatur stets unbedingt notwendig für das Austreiben der Ähre im ersten Jahre ist, Bei 
Winterroggen tritt das Austreiben der Ähre unabhängig von den Temperaturverhältnissen 
der Keimung ein, jedenfalls in den Grenzen von 5—15°. Das Gefrieren aufgequollener Körner 
setzt die Keimfähigkeit sowohl beim Weizen wie auch beim Roggen stark herab und wirkt 
auch gleichzeitig beim Weizen verzögernd auf das Austreiben der Ahre. Die vorwiegende 
Abhängigkeit einer Ährenbildung bei Wintergetreide im ersten Jahre von dem Zeitpunkt 
der Aussaat und die nur geringe Abhängigkeit von der Temperatur läßt voraussehen, daß 
hierbei die Dauer der Periode der Tagesbelichtung ein wichtiger Faktor ist. Letztere ist zur 
Zeit reichlicher Ährenbildung seitens der Winterformen am längsten und nimmt gegen den 
Herbst schnell ab. Gegenüber der Intensität der Belichtung bestehen zwischen Winter- und 
Sommerweizen gewisse Unterschiede. Im allgemeinen sind die Wintergetreide als solche 
Pflanzen anzusehen, bei denen die Neigung zum vegetativen Wachstum sehr stark, dagegen 
zur Fortpflanzung wenig ausgeprägt ist, während für das Sommergetreide die Sache um- 
gekehrt liegt. Deshalb tritt bei Sommerrassen das Austreiben der Ähre leichter unter sehr 
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mannigfaltigen Verhältnissen ein, während die Winterrassen dazu einer bestimmten Kom- 
bination dieser Verhältnisse bedürfen, die in der freien Natur im Frühjahr und zu Anfang 
des Sommers gegeben sind. Honcamp (Bostock). 

Herzberg-Fränkel, Otto: Faktorenkoppelung bei Pflanzen. Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 38, H.4, 8. 324—348. 1925. 

Die Koppelungserforschung ist bisher bei keiner Pflanze auch nur annähernd so 
weit gediehen wie bei Drosophila. Von wenigen Arten abgesehen, liegen nur Anfänge 
vor, und auch hierbei sind die Zahlenangaben meist als vorläufige zu betrachten. Das 
beruht zum größten Teil auf der ungünstigen Eigenart des Untersuchungsmaterials. 
Die viel einfachere Rückkreuzungsanalyse ist sehr oft nicht möglich, Austausch findet 
in beiden Geschlechtern statt, wodurch die Befunde komplizierter werden, die Gene- 
rationsfolge ist langsamer, die Chromosomenzahlen sind gewöhnlich relativ hoch usw. 
Am genauesten bekannt ist der Mais, wo von ca. 100 bekannten Faktoren 29 in 7 Koppe- 
lungsgruppen untergebracht sind, während 3 weitere von diesen und untereinander 
unabhängig sich verteilen. Da die Haploidzahl 10 ist, wird die nach Morgan zulässige 
Höchstzahl selbständig aufspaltender Gruppen bislang nicht überschritten, sondern 
eben erreicht. Bei der Erbse sind von ca. 40 Faktoren etwa die Hälfte in selbständige 
Gruppen eingereiht, deren Zahl die Haploidzahl um mindestens 1 übersteigt. Auch 
Kappert fand von 9 Faktoren nur 2 gekoppelt, womit auch hier die Haploidzahl 
7 um 1 überschritten wäre. Doch ist die Analyse noch nicht so eingehend durchgeführt, 
daß übersehene lose Koppelungen als ausgeschlossen gelten könnten. Die Ergebnisse 
sprechen also noch nicht direkt gegen Morgans Theorie, sind aber auch keine ge- 
eignete Stütze für sie. Auch bei Lathyrus übersteigt die Zahl vorläufig als unabhängig 
bezeichneter Gruppen die Haploidzahl um 1. Bei allen übrigen Pflanzen sind die Resul- 
tate noch relativ spärlich und abgesehen von Getreidearten meist + unsicher. Bei 
Primula sinensis ist der Austauschwert in beiden Geschlechtern erheblich verschieden. 
Im allgemeinen kann festgestellt werden, daß bei allen genauer bekannten Pflanzen 
Koppelungen eintreten, ebenso doppelter Austausch und Interferenz festgestellt ist, 
daß die Koppelungswerte z. T. ziemlich stark schwanken, was auf Inkonstanz der 
Außenfaktoren beruhen kann, und daß den Austauschwert bestimmende besondere 
Gene noch nicht gefunden wurden. Die Morgansche Theorie wird durch die botani- 
schen Ergebnisse zwar weitgehend gestützt, aber nicht bewiesen. 

Schmucker (Göttingen). 

Tedin, Olof: Vererbung, Variation und Systematik in der Gattung Camelina. 
(Inst. f. Wererbungsforsch., Äkarp.) Hereditas Bd.6, H.3, 8.275--386. 1925. 

Zweck der umfangreichen Arbeit ist, die Vererbungsverhältnisse innerhalb der Kreuz- 
blütler-Gattung Camelina besonders zur Klärung der schwierigen Systematik derselben zu 
studieren. 4 voneinander ziemlich verschiedene reine Linien wurden dazu miteinander gekreuzt 
und die Nachkommenschaft z. T. in großer Individuenzahl bis F, verfolgt. Außer diesen Kom- 
binationen innerhalb der Art ©. sativa wurden noch einige orientierende Kreuzungen derselben 
mit der biennen Art C. mierocarpa Audrz. vorgenommen. Das einleitende Kapitel bringt eine 
gute Übersicht über Theorie und Methodik „multipler Faktoren“, die vor allem auf die Schwierig- 
keit hinweist, die Zahl der Faktoren zu bestimmen, die auf ein bestimmtes Merkmal Einfluß 
haben und anderseits zeigt, daß nur mit großer Vorsicht und nur in gewissen Fällen aus der 
statistischen Auszählung einer F,-Generation allein auf die Zahl einflußnehmender Faktoren 
geschlossen werden kann, da vielfach die Modifikationsbreite aller Genotypen zu kleine Zahlen 
vortäuscht. Bei den untersuchten Camelina-Linien wurden zunächst 2 Faktoren für Blatt- 
Teilung festgestellt, die sich bis zu einem gewissen Grad in der Wirkung addieren. Während 
eine Linie keinen Faktor für Behaarung besitzt und kahl ist, haben die 3 anderen 1 bzw. 2 
bzw. 3 Behaarungsfaktoren, die sich ebenfalls addieren und wobei das ‚‚monofaktorielle‘‘ Gen 
bei den beiden anderen behaarten Formen ebenfalls auftritt. Zwischen Blattform und Be- 
haarung besteht keinerlei Koppelung. Anderseits zeigt sich, daß die an außerordentlich 
großem Material untersuchte Höhenentwicklung durch eine unbestimmbare Zahl von Faktoren 
bedingt ist, daß aber dabei die Faktoren für Blattgestaltung (oder evtl. damit absolut gekoppelte 
eigene Faktoren) von Einfluß sind: die Pflanzen, die einen Faktor für Blattzerteilung besitzen, 
sind bei sonst gleichem Genotyp wesentlich kleiner. Der eine der beiden Blattformfaktoren 
wirkt nicht nur diesbezüglich stärker als der andere, sondern er steigert auch die Modifikations- 
breite durch Hinaufsetzen der Maximalgrenze wesentlich. Literatur, hypothetische Ausdeutung 
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und evtl. praktische Bedeutung solcher Verhältnisse werden angeführt. Die Fruchtformen wurden 
ebenfalls eingehend untersucht und festgestellt, daß die Verhältnisse der 3 Hauptdimensionen 
zueinander unabhängig voneinander sich vererben, daß also von einer Vererbung der Frucht- 
form im ganzen strenggenommen nicht gesprochen werden kann, Verschiedene weitere Eigen- 
schaften (Ansatzwinkel der Blütenstiele, Samengewicht usw.) wurden ebenfalls als multifaktoriell 
bedingt und unabhängig voneinander erkannt (evtl. bestehen physiologische Korrelationen), nur 
die Samenfarbe ist monofaktoriell. Einmal wurde eine offenbar heterozygote, gestauchte Mutante 
gefunden (offenbar nur 1 Allelomorph mutiert), aus deren Nachkommenschatt !/, steriler Zwerg- 
pflanzen hervorgingen; d.h. dieMutation wäre unifaktoriell. DieKreuzungen mit der anderen Art 
(microcarpa) lieferten eine in F, weitgehend sterile, in F, äußerst mannigfaltige Nachkommen- 
schaft. Verf. kommt auf Grund ausgedehnter Beobachtung an lebenden und Herbarmaterial 
zu der Ansicht, daß von den auf Grund seiner Untersuchungen als möglich erkannten äußerst 
zahlreichen Biotypen nur relativ wenige im Freien häufiger vorkommen, und zwar deshalb, 
weil unter gegebenen Milieuverhältnissen nur sie konkurrenzfähig sein sollen. Wenn dann also 
zwei genetisch nicht verbundene Merkmale doch meist zusammen auftreten, so ist das „‚selektive 
Korrelation“. durch Außenfaktoren hervorgerufen (wohl zu unterscheiden von physiologischer 
Korrelation). Erst durch diese Verhältnisse wird eine rationelle systematische Einteilung über- 
haupt möglich, das sonst unabsehbare Formengewirr auf wenige -+ einheitliche Komplexe 
beschränkt, die als ‚„‚Ökotypen‘ im Sinne von Turesson der im wesentlichen im Sinne Linnes 
definierten Art untergeordnet werden. Bei der Artdefinition müßte auf die Kreuzungsmöglich- 
keit mehr Rücksicht genommen werden. Solche selektive Korrelationen, deren 5 aufgezählt 
werden, sind z. B.Größe derSchoteund Samen — Schotenstielwinkel; Schotenformfaktoren unter- 
einander; Foetida-Typ der Schotenform — Gelapptblättrigkeit bzw. Pflanzenhöhe; Gelappt- 
blättrigkeit und Behaarung. Innerhalb der Ökotypen können dem Wesen nach ähnliche niedri- 
gere Gruppen unterschieden werden, die als var. figurieren, innerhalb der letzteren wieder 
einzelne in dieser oder jener Hinsicht abweichende Formen, die, wenn man sie genau bezeichnen 
will, etwa nach folgendem Beispiel zu benennen wären: Camelina sativa oect. linicola var. 
macrocarpa (pinnatifida hirsuta). Eine kurze Übersicht der Gattung Camelina auf dieser Grund- 
lage wird gegeben. Die Lehre vom Ökotyp und von der selektiven Korrelation wird sicher in 
dieser Form manchen Widerspruch finden, aber sehr wohl wird man dem Verf. beistimmen, 
wenn er behauptet, ohne Erblichkeits- usw. Untersuchungen (d. h. experimentelle Prüfung) in 
der Natur (d..h. am lebenden Material) könne ‚eine auch nur annähernd richtige Systematik 
nicht errichtet werden.‘ Doch ist anderseits nicht zu verkennen, daß gerade der Verf. seine 
experimentellen Ergebnisse mit seinen systematischen Erfahrungen nur durch Zuhilfenahme 
+ unsicherer, z. T. ad hoc gezogener Schlüsse in leidlichen Einklang bringen kann. 
Schmucker (Göttingen). 
Thompson, W. P.: The correlation of characters in hybrids of Triticum durum 
and Triticum vulgare. (Korrelation von Charakteren bei Kreuzungen von Triticum 


durum und Triticum vulgare.) Genetics Bd. 10, Nr. 3, 8. 285—304. 1925. 

Es wurde das gegen Rostbefall widerstandsfähige Triticum durum (haploid 14 Chromo- 
somen) mit dem rostempfindlichen Triticum vulgare (21 Chromosomen) gekreuzt und das 
Verhalten der Nachkommen in bezug auf die Verteilung von 13 Merkmalen, worin sich die 
Eltern unterscheiden, untersucht. In F, wurde eine + unabhängige Mendelspaltung festgestellt; 
neben Pflanzen mit vorwiegend durum- resp. vulgare-Eigenschaften traten solche auf, die 
die Elterneigenschaften in annähernd gleicher Zahl gemischt zeigten usw. Anscheinend war 
nur der Prozentsatz elternähnlicher oder sogar elterngleicher Formen abnorm hoch, insbesondere 
in der Nachkommenschaft der im übrigen weitgehend sterilen intermediären F,-Pflanzen, 
so daß Intermedjärtypen in den späteren Generationen immer seltener werden. In F, be- 
trugen die Chromosomenzahlen meist zwischen 14 und 21, in F, waren durumähnliche mit 
14 Chromosomen und vulgareähnliche mit 21 relativ viel reichlicher vertreten. Der Prozent- 
satz rostempfindlicher Formen in F, zu resistenten entsprach 13 : 1. Die resistenten Pflanzen 
waren morphologisch meist durumähnlich, zeigten aber doch auch oft einige vulgare Merk- 
male. Die Resistenz der wenigen vulgareähnlichen widerstandsfähigen Formen war nie so hoch 
als die von durum. Die Korrelation zwischen morphologischen Merkmalen und Rostempfind- 
lichkeit kann also weitgehend, aber nicht ganz gebrochen werden. Sie steht eben mit meh- 
reren anderen Merkmalen in Beziehung. Dem Nichtzusammenpassen der beiden Genome 
in Hybriden wird große Bedeutung zugemessen. Schmucker (Göttingen). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Falta, W.: Über den Zuekerwert der Kost. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, 
Nr. 22, 8. 577—580. 1925. 

Auf Grund der. Gaswechseluntersuchungen Rubners und zahlreicher klinischer Be- 
obachtungen nahm Falta schon 1913 an, daß sich ca. 80% des in der Nahrung zugeführten 
Eiweißes im Stoffwechsel wie Kohlenhydrat verhalten. Diese Annahme gilt für den diabetischen 
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Organismus in der gleichen Weise wie für den nichtdiabetischen (obligate Zuckerbildung 
aus Eiweiß). Es wurde schon damals eine Formel zur Berechnung des Zuckerwertes (ZW) 
der Kost angegeben, in der die Kohlenhydrate (KH) zur Gänze eingesetzt wurden und das 
Eiweiß zu 80% oder was das gleiche bedeutet, der Stickstoffgehalt (N) der Nahrung mit 5 multi- 
pliziert (ZW =KH-+5N). Die Richtigkeit dieser Formel wurde seither immer wieder an 
gut eingestellten Diabetikern durch Umschaltungsversuche von Kostperioden mit gleichem 
ZW und wechselndem Gehalt an KH und Eiweiß erwiesen. Es hat sich weiter herausgestellt, 
daß nicht zu extreme Änderungen der Fettzufuhr bei diesen Versuchen ohne Einfluß auf die 
Zuckerausscheidung sind. Die amerikanischen Autoren haben sich im Prinzip dieser Berech- 
nung des ZW angeschlossen. Ihre Formel unterscheidet sich von der genannten nur dadurch, 
daß sie die Zuckerbildung aus Eiweiß nur zu 58% und dafür eine Zuckerbildung aus Fett in 
der Höhe von 10% entsprechend der Glycerinkomponente desselben annimmt. Die beiden For- 
meln ergeben in der Regel keine besonderen Differenzen. Die amerikanischen Autoren gehen 
aber noch viel weiter, indem sie für die diätetische Behandlung des Diabetes speziell unter 
Insulin eine Formel konstruiert haben. Es wird zunächst die Gesamtcalorienzufuhr zu 110 bis 
120% des aus den Predietion tables zu berechnenden Grundumsatzes angenommen. Von der 
so bestimmten Calorienzahl wird die Eiweißmenge zu °/,g pro Kilogramm angesetzt und die 
Zufuhr von KH und Fett nach einer Formel berechnet, welche die optimale Zusammensetzung 
der Kost bezüglich der Ketonkörperbildung gewährleisten soll. In den weiteren Ausführungen 
wird gezeigt, daß erstens die Berechnung der Gesamtcalorienzufuhr aus dem angenommenen 
Grundumsatz unmöglich ist, da dieselbe in hohem Maße von der Bewegung und dem Ver- 
hältnisse der Eiweißmasse zur Fettmasse des betreffenden Organismus abhängig ist. Zweitens 
wird auch die Berechnung der zur Hintanhaltung der Ketonkörperbildung optimalen Nahrungs- 
mischung verworfen, da die diesbezügliche Formel die ketogene Wirkung des Eiweißes nicht 
berücksichtigt. Es werden Beispiele angeführt, welche die Unhaltbarkeit der diesbezüglichen 
Formel zumindest für die schweren Fälle von Diabetes beweisen. Zur Bekämpfung der Acidose 
ist es in der Praxis am besten, vorerst die Amylaceen in der Kost vorherrschen zu lassen und 
erst später nach dem Schwinden der Ketonkörper mehr Eiweiß zu geben. Die Behandlung 
der Acidose mit einer Mehlfrüchtekost läßt auch die von Porges empfohlene Behandlung 
derselben mit einer fettarmen oder fettfreien Eiweißkost entbehrlich erscheinen, da dieses Ver- 
fahren bei schweren Fällen von Diabetes versagt und bei mittelschweren Fällen unnötig ist, um 
so mehr, als diese Kost von den Kranken nicht gerne genommen wird. F.. Depisch.°° 


Porges, 0.: „Über den Zuekerwert der Kost.“ Bemerkungen zu W. Falta, in 
Nr. 22, 1925, der W. kl. W. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 38, Nr. 28, 8. 788—789. 1925. 

Gegenüber Falta hält Porgesan derantiketogenen Wirkung des Eiweiß fest, während 
Falta die Versuche von P. so deutete, daß das Eiweiß eine ketogene Wirkung habe. P. bringt 
ein neues Beispiel; Schwerer Diabetes. 10 Tage eiweißreiche, fettarme Kost (ca. 340 g 
Eiweiß, 60 g Fett, 2200 Cal.). Ausscheidung von 187 g Zucker und 2,13g Aceton pro Tag, 
dann 4 Tage fettreiche eiweißarme Kost (18 g Eiweiß, 235 g Fett, 2250 Cal.). Ausscheidung; 
72 g Zucker und 4,9 g Aceton pro Tag. — Es handele sich bei seiner Versuchsanordnung nicht 
um eine Umschaltung von einer gemischten Kost auf eine eiweißreiche, fettarme Kost, wie 
Falta mißverständlich annehme, sondern um eine größtmögliche Substitution des Fettes 
einer Eiweißfettkost durch kalorisch gleiche Eiweißmengen. Seine Methode wirke zwar 
bei schwerem Diabetes nicht toleranzsteigernd, sie setze aber die Acidosis und die Komagefahr 
herab. Bei Faltas Versuchsanordnung erfolge die Umschaltung auf die eiweißreiche Kost 
unter Steigerung des Nährwertes um mindestens 300 Calorien, wodurch an sich die Acetonurie 
gesteigert werde. Fr. N. Schulz (Jena). 

Falta, W.: Über den Zuekerwert der Kost. Entgegnung zu 0. Porges in Nr. 28, 1925, 
der W. kl. W. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 43, 
8. 1161—1163. 1925. 

Der Einwand von Porges (vgl. vorstehendes Referat), daß Änderungen des Kalorien- 
wertes an sich Änderungen in der Acetonurie hervorrufe, ist nicht stichhaltig. Nach erfolgter 
Einstellung hatte bei einem Diabetiker eine Verminderung der Fettzufuhr von 200 auf 30 g 
bei sonst gleichbleibender Nahrung keinen Einfluß auf Zucker- und Acetonkörperausscheidung. 
In der gleichen Versuchsreihe brachte dann Ersatz des Eiweißes durch im Zuckerwert annähernd 
äquivalente Menge Mehlfrüchte die Acetonkörperausscheidung fast zum Verschwinden. Bei 
einem zweiten Zuckerkranken. wirkte Ersatz des Fettes durch eine kalorisch äquivalente 
Menge Eiweiß geradezu deletär; es traten komatöse Erscheinungen unter starker Steigerung 
des Blut- und Harnzucker auf, die durch Insulin bekämpft werden mußten. Falta hält dem- 
nach an der Auffassung fest, daß bei bestehender Acidosebereitschaft (Leberverfettung) das 
Eiweiß eine spezifisch ketogene Wirkung hat. Fr. N. Schulz (Jena). 

Perkins, A. E., and €. F. Monroe: The apparent digestibility of low protein rations 
by dairy cows. (Die beobachtete Verdaulichkeit von niedrigen Eiweißrationen bei 
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Milchkühen.) (Ohio agrieult. exp. stat., Wooster.) Journ. of dairy science Bd. 8, Nr.5, 
8. 405—414. 1925. 

Bei Kühen, die lange Zeit mit einer sehr niedrigen Eiweißration gehalten wurden, und 
solchen, die kurz vorher beliebig viel Eiweiß zu sich nehmen konnten, wurden beim Stellen 
auf eine extrem niedrige Eiweißmenge keine Unterschiede in der Verdaulichkeit der letzteren 
beobachtet. Die Wasseraufnahme und die Verdaulichkeit der Ration wurden durch den Wechsel 
vom frischen auf destilliertes Wasser und umgekehrt nicht berührt. Die beobachtete Ver- 
daulichkeit jedes Nahrungsbestandteiles, besonders aber des Atherextraktes, war bedeutend 
niedriger, wie man es nach der Berechnung hätte erwarten können. Krzywanek (Leipzig). 

Rosenholz, G.: Eine neue Methode der Zwangsfütterung von Mäusen und Ratten. 
Trudy mikrobiologiceskogo naucno-issledovatelskogo instituta Bd. 1, 8. 44—46. 1925. 
(Russisch.) 

Die Zwangsfütterung von Mäusen, Ratten und anderen Versuchstieren kann mittels meiner 
Methode leicht durchgeführt werden. Die letztere ist auf dem Prinzip begründet, daß der 
Oesophagus des Tieres durch die Einführung einer feinen Glaskanüle mit einer runden Erweite- 
rung am Ende künstlich in zwei voneinander getrennte Teile gesondert wird. Der zum Magen 
führende Teil des Oesophagus stellt dabei die Fortsetzung der Kanüle vor. Der Diameter der 
Erweiterung muß, selbstverständlich, der Art des Tieres und dem Diameter des Oesophagus 
entsprechen. Für Mäuse ist der Diameter der Erweiterung 2,5 mm, für Ratten 4 mm. Die Ka- 
nülen können leicht in jedem Laboratorium aus Pasteurschen Pipetten bereitet werden und 
haben sich praktisch als sehr praktisch erwiesen (geprüft an 2000 Mäusen). Autoreferat. 

Carra, Jose: La vitamina antiscorbutiea: Ricerehe comparative.sugli effetti della sua 
introduzione per via orale e parenterale. (Das antiskorbutische Vitamin. Vergleichende 
Untersuchungen über die Wirkung oraler und parenteraler Anwendung.) (Istit. di 
patol. gen., unwv., Modena.) Boll. d. soc. med.-chir. di Modena Jg. 24/25, 8.76 bis 
86. 1924. 

Die das antiskorbutische Vitamin enthaltende Lösung wurde aus Zitronensaft gewonnen, 
dessen Acidität mit Kalk stark abgestumpft war. Zum Dekantat wurde das gleiche Volumen 
96proz. Alkohols gefügt, zentrifugiert und die alkoholische Lösung im Vakuum eingedampft. 
Alle Operationen wurden unter Kohlensäureatmosphäre vorgenommen. Die so gewonnenen 
Präparate wurden vitaminfrei ernährten Meerschweinchen teils per os, teils subcutan ver- 
abreicht. Es ergab sich kein Unterschied in der Wirkung. Nur wenn die Avitaminose. bereits 
sehr schwere Formen angenommen hatte, war durch Verfütterung keine Wirkung mehr zu 
erzielen, während parenterale Zuführung noch halt. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Euler, Hans v., und Karl Myrbäck: Phosphat- und Caleiumgehalt im Blut von 
Meerschweinchen und Ratten bei wechselnder Zufuhr von (C- und A-Vitamin. (Bio- 
chem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, 
H. 3/6, 8. 180—196. 1925. 

C-Vitamin ist von wesentlichem Einfluß auf die Zahn- und Knochenbildung. 
Während bei ihm kein Anlaß vorliegt, an der Einheitlichkeit zu zweifeln, scheint im 
A-Vitamin eine antirachitische und eine wachstumsfördernde Komponente vorhanden 
zu sein, die Verff. als Al und 1 D unterscheiden. A 2 soll gegen Xerophthalmie, A 3 
evtl. gegen Infektionen wirken. Die Vitaminforschung muß anstreben, quantitativ 
meßbare Wirkungen der an sich nicht isolierbaren Körper aufzufinden. Verff. unter- 
suchen deshalb den Kalk- und Phosphatstoffwechsel, wobei sie von der Vorstellung 
ausgehen, daß die Wirkung von A- und C-Vitamin in Beziehungen zu suchen ist, welche 
diese Körper zu den synthetischen und spaltenden Fermenten des Phosphatstoffwechsels 
besitzen. Die in der Literatur angegebenen Werte für den Caleiumgehalt des Blutes 
beim Menschen liegen nahe an 10 mg-% und erfahren bei der Tetanie und Rachitis 
Änderungen bis zu höchstens 20% ihres Betrages. An Phosphorsäure ist das kindliche 
Blut viel reicher als das des Erwachsenen, in der Rachitis sinkt sein Gehalt erheblich. 
Bei Ratten wurden mit großer Konstanz Calciumwerte von i. M. 0,069 mg im Kubik- 
zentimeter gefunden. Bei den Vitamintieren wurden keine besonderen Abweichungen 
gefunden. Die Gehalte von defibriniertem Blut und Serum unterscheiden sich nicht 
wesentlich. Von dem Phosphat des Blutes finden sich 80% in den Erythrocyten, 
dagegen nur 40%, des anorganischen Phosphats. Starke Überfütterung mit Tran 
hat keine Steigerung des Phosphatgehaltes im Blut zur Folge. Bei gleichzeitigem 
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Mangel an C-Vitamin scheint der PO,-Spiegel in Serum und Erythroeyten etwas zu 
sinken. Belichtetes Arachisöl führte nicht zu einer Vermehrung der .PO, im Blut. 
Die durch Bestrahlung erreichten Wirkungen erreichten nur 10%, von der des Dorsch- 
lebertrans. Bei normalen Meerschweinchen enthalten die Erythrocyten viel weniger 
anorganisches Phosphat als bei Ratten. Die Resorption von Caleium und Phosphor 
ist ausgiebiger, wenn beide Elemente nicht gleichzeitig zugeführt werden. Bei 3 unter- 
suchten Meerschweinchen trat nach etwa 18 Tagen C-freier Diät neben typischen 
Skorbutsymptomen rapide Gewichtsabnahme ein. Die gesamte und anorganische 
Phosphorsäure des Blutes war stark erniedrigt. E. Schmitz (Breslau). 

Euler, Hans v., und Robert Johansson: Vergleichende Bestimmungen des PO,-, 
Ca- und Mg-Gehaltes, die Tibia von Ratten und Meerschweinchen. (Biochem. Laborat., 
Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H. 3/6, $. 207 
bis 210. 1925. 

Der Caleium- und Phosphorsäuregehalt des Blutes von Ratten und Meerschwein- 
chen zeigt charakteristische Unterschiede. Außerdem verhalten sich beide Tierarten 
verschieden gegenüber dem Mangel an Vitamin B und ©. Durch einen Vergleich der 
Verknöcherungsvorgänge bei beiden Arten hoffen Verff. Einblick in das Wesen der 
Kalkapposition zu gewinnen. Die Ergebnisse von zwei Analysen der Tibia von Ratten 
waren: Glühverlust 36,4 und 36,5%, Ca 24,9 und 25,1%, Mg 0,3 und 0,1%, PO, 34,2 
und 35,8%. Daraus ergibt sich das Verhältnis Ca: PO, — 0,714, während es vor 
kurzem von Robinson und Soames zu 0,70 angegeben wurde. Bei Meerschweinchen 
betrug der Wassergehalt frischer Knochen (Tibia und Fibula gemischt) 27%, Glüh- 
verlust 44,9 und 45,3%, Ca 21,3 und 20,8%, Mg 0,3 und 0,1%, PO, 30,4 und 30,9%. 
Das Verhältnis Ca: PO, liegt bei 0,66, etwas außerhalb der Schwankungsbreite des 
gleichen Verhältnisses bei der Ratte. E. Schmitz. (Breslau). 

Müller, Ernst Friedrich, Herbert J. Wiener und Renee von E. Wiener: Zum Mecha- 
nismus der Insulinwirkung. (Weitere Untersuchungen.) (Abi. f. Stoffwechselkrankh. 
u. Abt. f. Dermatol. u. Syphilol., Vanderbilt Olin., Columbia Univ., New York.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 40, 8. 1677—1681. 1925. 

Bei intracutaner Injektion von Insulin ist die Blutzuckersenkung größer als bei sub- 
eutaner (gleiche Dose am gleichen Diabetiker). Da bei intracutaner Insulininjektion besonders 
in der ersten Stunde wesentlich geringere Insulinmengen ins Blut gelangen, nehmen Verff. an, 
daß das Insulin von der Haut aus auf dem Nervenwege zur Glykogenbildung führt, vom Blute 
aus aber glykolytisch wirkt. Sie bestimmen Blutzuckersenkung und Harnzuckerausscheidung. 
Die Blutzuckersenkung rechnen sie auf gesamte Blutmenge (8,8% des Körpergewichts) um 
und glauben aus der Differenz beider Werte den Zuckerstoffwechsel im Organismus schätzen 


zu können. Der Lymph- und Gewebszucker wird bei dieser Rechnung nicht berücksichtigt. 
E. J. Lesser (Mannheim). 


Müller, E. F., and H.B. Corbitt: A comparison of the intradermal and subeutaneous 
injeetions of insulin in the presence of suprarenin. (Ein Vergleich zwischen intra- 
dermalen und subeutanen Insulininjektionen in Gegenwart von Adrenalin.) Journ. 
of laborat. a. elin. med. Bd. 11, Nr.1, 8. 21—24. 1925. 


Ausgehend von seiner früheren Beobachtung, daß Insulin am stärksten und nach- 
haltigsten intracutan wirkt, gegenüber subcutaner und intravenöser Anwendung, hat Verf. 
die subcutane und intracutane Insulinapplikation mit einer gleichzeitigen Einspritzung von 
Adrenalin, jedoch an einer anderen möglichst abgelegenen Körperstelle verbunden. Auch hier- 
bei erwies sich die intradermale Verabreichung wirksamer und wurde durch das Adrenalin 
wenig beeinflußt. Spritzt man aber beide Lösungen in einer Mischung ein, so war der sub- 
cutane Weg der wirksamere, vorausgesetzt, daß sich ihre Wirkung nicht gegenseitig aufhob, 
was besonders bei der intradermalen Einspritzung häufig der Fall war. Es sollen hierbei 
spezifische, noch unbekannte Mitwirkungen der Haut auftreten. 

Fritz. Laquer (Oss, Holland). 

Chaikoff, I. L., J. J. R. Macleod, J. Markowitz and W. W. Simpson: Observations 
on depancreatised dogs before and after the withdrawal of insulin. (Beobachtungen 
an pankreaslosen Hunden, vor und nach der Einspritzung des Insulins.) (Physiol. 


laborat., univ., Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr.1, 8. 36—48. 1925. 
Hunden wird das Pankreas total exstirpiert und die Tiere werden durch Insulin am Leben 
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erhalten. Durch verschiedene Fütterung werden die einen mager, die anderen fett gemacht. 
Dann wird die Insulinbehandlung fortgelassen und bei beiden Arten von Tieren im Blute der 
Zucker, die Ketonkörper, die anorganischen Phosphate und das Fett bestimmt, ferner die 
zeitliche Veränderung des Blutgehaltes an diesen Stoffen nach erneuter Insulingabe und endlich 
der Quotient P/y im Harn. 

Bei fetten Tieren waren der Blutzucker und die Ketonkörper im Blute erheblich höher 
als bei mageren Tieren, Fettgehalt und Gehalt an organischem Phosphat war derselbe. 
Fette Tiere überleben die Entziehung des Insulins weniger lange als magere, sie gehen 
unter komaartigen Erscheinungen zugrunde. Nach erneuter Insulingabe sinken Zucker, 
ß-Oxybuttersäure und anorganisches Phosphat im Blut gleichzeitig. Nach Aufhören 
der Insulinwirkung ist die erste Veränderung ein Steigen des anorganischen Blut- 
phosphats. Das Verhältnis P/x ist kein konstantes und wird häufig niedriger als 
2,8 gefunden. H E. J. Lesser (Mannheim). 

Wieehmann, Ernst: Über den Einfluß des Insulins auf den Aminosäurengehalt 
von Blut und Harn beim Diabetiker. (Med. Klin. Lindenberg, Umw. Köln.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 158—167. 1924. 

Nach Injektion von 20—100 Einheiten Insulin wird der nach Folin bestimmte Gehalt 
des Blutes an Aminosäuren, sowohl in den Blutkörperchen wie im Plasma, erniedrigt. Eine 
ähnliche Erniedrigung findet sich auch bei Normalen .und leichten Diabetikern nach oraler 
Verabreichung von 100 g Glucose, während beim schweren Diabetiker diese Reaktion ausbleibt. 
Sie wird daher aufgefaßt als eine durch den Reiz des Traubenzuckers hervorgerufene Insulin- 
produktion des Pankreas, wozu der schwere Diabetiker nicht mehr imstande ist. Auch der 
Aminosäurenstickstoff im Harn sinkt nach Insulininjektion beim Diabetiker. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Hirschfelder, A. D., and H. €. Maxwell: Effect of insulin in experimental intoxication 
with alcohol and acetone. (Die Wirkung des Insulins auf die experimentelle Alkohol- 
und Acetonvergiftung.) (Dep. of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 3, S. 520—523. 1924. 

Kaninchen erhielten per os 5—12 ccm 50proz. Alkohol oder 8—-12 ccm Aceton. Nach- 
dem Bewußtlosigkeit eingetreten war, wurde einem Teil der Tiere eine Dosis von 4 Einheiten 
Insulin gegeben. Da sich gegenüber den Kontrolltieren kein Unterschied ergab, wird ange- 
nommen, daß Insulin die Oxydation von Alkohol und Aceton im Körper nicht beschleunigt und 
auch keine Hemmung dieser Vergiftungen hervorruft. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Caltabiano, Domenico;, Sull’azione esereitata dal saccarosio, maltosio e lattosio 
introdotti per via parenteri;+,;.ai sintomi della ipoglicemia insuliniea. (Über die Wirkung 
parenteral zugeführten Roly, „ickers, Malzzuckers und Milchzuckers auf die Erscheinungen 
der Insulinhypoglykämie.) (Ulin. med. gen. e semvotica, univ., Napoli.) Policlinico, sez. 
med. Jg. 32, H.10, 8.489 —502. 1925. 

Im Gegensatz zum Traubenzucker vermag weder Rohrzucker, noch Malzzucker, noch 
Milchzucker bei parenteraler Einverleibung die schweren Erscheinungen der Insulinhypo- 
glykämie und einen etwaigen tödlichen Ausgang zu verhindern, wenn auch durch die sub- 
cutane Einspritzung der genannten Zucker die Erscheinungen etwas herausgezogen werden. 
Mit der Verminderung des freien Zuckers unter dem Einfluß des Insulins geht eine Vermehrung 
des gebundenen Zuckers einher. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Hirayama, $.: Influence of phloridzine upon the sugar exeretion in the digestion 
juices of the dog. (Der Einfluß des Phlorrhizins auf die Zuckerausscheidung in den Ver- 
dauungssäften des Hundes.) (Inst. of physiol., Tohoku imp. univ., Sendai.) (Physiol. 
soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr.4, S.LXIX bis 
LXX. 1925. 

Die Experimente wurden an Hunden mit Dauerfistel gemacht. Phlorrhizin wurde sub- 
eutan injiziert. Nach der Injektion steigt der Zuckergehalt der Galle und des Darmsafts, 
während der Zuckergehalt des Pankreassaftes, des Magensaftes und des Speichels nicht beein- 
flußt wird. Die Gallensekretion wird beschleunigt. Bloch (Berlin). 

Hirayama, S.: Influence of adrenaline, ether and pilocarpine upon exeretion of 
sugar in the digestion juiees of the rabbit. (Der Einfluß von Adrenalin, Äther und Pilo- 
carpin auf die Zuckerausscheidung in den Verdauungssäften des Kaninchens.) (Inst. 
of physiol., Tohoku imp. uniwv., Sendar.) (Physiol. soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) 
Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 4, $.LXX. 1925. 


Zuckergehalt und Zuckerausscheidung im Speichel der Submaxillaris werden durch 
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Adrenalin wenig gesteigert. Zuckergehalt und Zuckerausscheidung in der Galle werden durch 
Äther wenig, durch Adrenalin beträchtlich, durch Pilocarpin sehr stark gesteigert. _ Bloch. 


Introzzi, Paolo: La iperglicemia alimentare come metodo d’esplorazione del mecea- 
nismo glicoregolatore. (Die alimentäre Hyperglykämie als Forschungsmethode für 
den Regulationsmechanismus des Kohlehydratstoffwechsels.) (Istit. di chin. med. 
gen., univ., Pavia.) Problemi d. nutriz. Jg.2, H.2/5, 8.77—111. 192. 

Nach einer eingehenden Besprechung zahlreicher Arbeiten, die sich mit der alimentären 
Hyperglykämie unter normalen und pathologischen Bedingungen beschäftigen, werden 
mehrere Blutzuckerkurven wiedergegeben, die bei den verschiedensten Krankheiten nach 
Eingabe von 100g Dextrose, Lävulose oder Galaktose gewonnen waren. Bei Leberkrank- 
heiten fanden sich die bekannten Abweichungen wie verlangsamter Anstieg, Verlängerung 
des Plateaus usw. Bei Erkrankungen der Schilddrüse fanden sich meist normale Werte. Die 
bekannten Veränderungen auch bei leichtesten Diabetesfällen konnten bestätigt werden. 
Es zeigte sich, daß die Nierenschwelle für Lävulose niedriger ist als für Dextrose und Galaktose. 

Fritz Laguer (Oss, Holland). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VIII, Methoden der experimentellen morphologischen Forsehung, Tl. 1, H. 4, 
Liefg. 171. — Experimentelle morphologische Untersuchungen. — Leupold, Ernst: 
Lipoid-, Glykogen- und Pigmentstoffwechsel. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 
1925. 8. 791—940. G.-M. 6.30. 

Das Ziel der Darstellung geht in vorliegender Lieferung über die einfache Schil- 
derung der Methoden hinaus. Es wird der Versuch gemacht, die Stoffwechselprobleme 
des Lipoid-, Glykogen- und Pigmentstoffwechsels zu umreißen, so wie sie sich vorzugs- 
weise demjenigen Pathologen darstellen, der nicht nur das jeweils im mikroskopischen 
Bilde Gegebene hinnimmt und registriert, sondern sich auch über das Werden und Ver- 
gehen der Erscheinungen Rechenschaft ablegen möchte. So werden die allgemeinen 
Bedingungen der ‚„Verfettungen“, die Fragen des Cholesterinstoffwechsels, die Be- 
deutung der Nebennieren usw. abgehandelt. Der Wert der Arbeit wird nur dadurch 
stark herabgesetzt, daß allem Anschein nach die Drucklegung erheblich später als die 
Niederschrift erfolgt ist; es findet sich kein Literaturhinweis späteren Datums als 1918. 
Bedenkt man, wie sehr gerade in den letzten Jahren zahlreiche der angeschnittenen 
Probleme in Fluß geraten sind, so — um nur ein Beispiel zu nennen — die Frage der 
Entstehung des Gallenpigments, so kann eine Darstellung.+djie mit den Bepelteschen 
Arbeiten schließt (1918), gegenwärtig nur noch historkBlut Bedeutung haben. Dies 
gilt eigentlich für alle Abschnitte, am wenigsten noch für dyktein methodischen, obwohl 
auch hier naturgemäß die Forschung inzwischen fortgeschritten ist. Ein störender 
Druckfehler sei noch berichtigt: Im Zusammenhang: mit der Cholesterinreaktion ist 
Salkowskis Name in Saltykowsky entstellt. E. K. Wolff (Berlin). 


Markowitz, J.: Glyconeogenesis. (Glykoneogenese.) (Physiol. laborat., unww., 
Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr.1, 8. 22—35. 1925. 

Verf. stellt die Frage, ob das Glykogen ein „‚Reservestoff“ ist oder eine notwendige 
intermediäre Stufe, welche beim Kohlehydratstoffwechsel durchlaufen werden muß. 
Der jeweils vorhandene Glykogengehalt ist dann nur die Differenz zwischen Glyko- 
neogenese (aus Eiweiß oder Fett) und Glykogenolyse. Verf. stellt Versuche an Kanin- 
chen an, die 4 Tage in der Kälte hungern, dann Strychnin bekommen (0,45 mg Strych- 
ninsulfat pro Kilogramm.) Leber, Herz und Skelettmuskel sind dann glykogenfrei, 
d.h. enthalten nach Pflüger verarbeitet weniger als 0,01%, Glykogen. Bei solchen 
Tieren führt Adrenalingabe nicht zur Hyperglykämie. Enthält die Leber Spuren von 
Glykogen, so kommt es zu verspäteter Hyperglykämie, deren Höhe vom Glykogen- 
gehalt der Leber abhängig ist. Durch Hunger allein bekommt man keine glykogenfreien 
Tiere. Täglich wiederholte Injektion von Adrenalin bei glykogenfreien Tieren führt, 
wie früher bereits Pollak feststellte, zur Bildung erheblicher Glykogenmengen 0,3 
bis 1% in der Leber, 0,1—0,5% in den Muskeln, 0,13—0,265%, im Herzen. Wird außer- 
dem bei solchen Tieren noch Insulin gegeben, so kann die Glykogenbildung noch größer 
sein. E.J. Lesser (Mannheim). 
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Händel, Marcel: Klinisch-experimentelle Studien über die entgiftende Funktion 
der Leber. II. Mitt. Über die Alkaloidentgiftung bei Leberkranken. (I. med. Uniww.-Klin., 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 145—155. 1925. 

Es werden die Ausscheidungskurven oral verabiolgten Chinins (1 g Chinin. hydrochl.) 
bei Lebergesunden und Leberkranken ermittelt und verglichen. Bei Lebergesunden beginnt 
3 Stunden nach der Chiningabe die Ausscheidung, wird in den nächsten Stunden maximal, 
um etwa von der 6. Stunde ab wieder abzufallen. Bei Patienten mit Leberschädigung findet 
sich in manchen Fällen .(Icterus catarrhalis, Salvarsanikterus) eine Ausscheidungsbe- 
schleunigung mäßigen Grades. Die Alkaloidentgiftung ist demnach nicht unabänderlich an 
die Leber gebunden. (I. vgl. diese Berichte 28, 407.) Gotischalk (Berlin). 

Przylecki, St. J.: Sur Porigine de Pammoniaque dans Porganisme des vertöbres. 
(Über den Ursprung des Ammoniaks im Organismus der Wirbeltiere.) (Laborat. de 
physiol., jac. de med., univ., Poznan.) Arch. internat. de physiol. Bd. 25, H.1, 8.45 
bis 56. 1925. 

Während viele Physiologen (Nash und Benedict, Ambard und Schmidt, 
Cathcart, Bernet und Addis) auf dem Standpunkt stehen, daß im Wirbeltier- 
organismus Harnstoff zu Ammoniak abgebaut werden kann, hat Verf. (vgl. diese 
Berichte 30, 920) den Standpunkt vertreten, daß diese Umformung unwahrscheinlich 
ist. Er fand, daß Frösche große Mengen von einverleibtem Harnstoff unverändert 
ausscheiden, und Parnas konnte eine Ammoniakbildung aus Harnstoff durch Blut 
in vitro nicht nachweisen, Cathcart und Addis und Barnet haben dagegen bei 
Kaninchen, denen Harnstoff intravenös injiziert wurde, Steigerungen des Blutammo- 
niaks erzielt. Sie haben erheblich höhere Konzentrationen von Blutharnstoff ge- 
schaffen, als Verf. sie in seinen Froschversuchen benutzte. Das kann die eine Ursache 
für den Unterschied der Beobachtungen sein, eine andere konnte darin liegen, daß 
hohe Harnstoffkonzentrationen die Bildung von Harnstoff aus Ammoniak lahmlegen. 
Verf. studiert deshalb das Verhalten bei verschiedenen Harnstoffkonzentrationen im 
Blut und die Lage des Gleichgewichts bei der Harnstoffsynthese durch Leberfermente 
in vitro. Die Blutharnstoffbestimmungen geschahen nach der Methode von Henri- 
quez, die inzwischen durch die Publikation von Parnas veraltet ist, die des Harn- 
stoffs nach dem Ureaseverfahren. Bei den Versuchen an lebenden Fröschen wurde 
bei Harnstoffkonzentrationen im Blut unter 2% keine Zunahme des Ammoniaks er- 
zielt, bei 7—8%, Harnstoff steigt dagegen das Ammoniak auf 4—6 mg-%, also auf den 
zehnfachen Betrag. Der Harnstoff spielt danach nicht die Rolle einer Ammoniak- 
quelle, sondern er hindert die Synthese aus Ammoniak. In Organbrei von Warm- 
blütern geht die Harnstoffsynthese aus Ammoniumcarbonat in Gegenwart nicht zu 
großer Harnstoffmengen mit unveränderter Geschwindigkeit weiter. Erst oberhalb 
eines Harnstoffgehalts von 7—9% sinkt sie proportional der Vergrößerung der Harn- 
stoffkonzentration. Es scheint sich nicht um eine Verschiebung des Gleichgewichts 
zwischen Ammonsalz und Harnstoff, sondern um eine anders geartete Störung der 
Synthese zu handeln. Die Harnstoffkonzentration wurde in den Ansätzen mit ge- 
steigerter Ammoniakmenge nicht verringert gefunden. Schmitz (Breslau). 


Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Studien über den Einfluß der Ernährung 
auf Zellfunktionen. II. Mitt. (Physiol. Inst., Unw. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 209, H.4, 8. 611—612. 1925. 

Eine frühere Angabe (vgl. diese Berichte 30, 578), daß sauer ernährte Kaninchen 
viel reichlicher Hippursäure nach Benzoesäureverabreichung synthetisieren als basisch 
ernährte, beruht auf einem methodischen Fehler in der Hippursäurebestimmung. 
Griffith (vgl. diese Berichte 32, 865) konnte nämlich zeigen, daß die Extraktion der 
Hippursäure aus dem Harn mit Essigäther nur dann eine vollständige ist, wenn pa 
des auszuschüttelnden Urins =3 ist. Wenn man so verfährt, erhält man bei basisch 
and sauer ernährten Tieren ungefähr gleiche Mengen an Hippursäure. Dagegen konnte 
an neuen Versuchen die frühere Angabe bestätigt werden, daß die Mercaptursäure- 
synthese nach Brombenzoleinspritzung stark von der Nahrung abhängig ist. Basisch 
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ernährte Tiere können diese Synthese nicht vollziehen, dagegen konnte aus dem Harn’ 
sauer ernährter Kaninchen namentlich nach Cystinzugabe Mercaptursäure isoliert 
werden. Es bleibt also nach wie vor. die Tatsache bestehen, daß .die Synthesefähig- 
keit des Organismus von der Art der Nahrung bestimmt werden kann. (II. vgl. 
diese Berichte 31, 566.) Wertheimer (Halle). 

Vieweger, T.: Sur les facteurs de Passimilation des ‚proteines chez les animaux 
poikilothermes. L’influence de la quantite des proteines ingerees et de la masse du 
corps. (Der Eiweißansatz bei poikilothermen Tieren. Der Einfluß der Menge des auf- 
genommenen Eiweißes und des Körpergewichtes.) (Inst. de biol. exp. M. Nencki, 
Varsovie.) Arch. internat. de physiol. Bd. 25, H.1, S.1—20. 1925. 

Verf. untersucht an Blutegeln den Einfluß auf den Eiweißansatz, den die Menge 
des aufgenommenen Eiweißes und das Körpergewicht ausübt, bestimmt das Verhältnis 
von angesetztem und ausgeschiedenem Stickstoff. Die Blutegeı werden nach’ mehr- 
monatigem Hungern mit Kaninchenblut ernährt. Der Gewichtsunterschied vor und 
nach der Nahrungsaufnahme ergibt die Menge des aufgenommenen Blutes. Der assi- 
milierte Stickstoff wird aus der Differenz des Stickstoffgehaltes vor Beginn des Ver- 
suches, aus Kontrolltieren berechnet, und am Ende bestimmt. Die Reste des Blutes 
aus dem Darmtraktus werden entfernt und ebenso wie der N-Gehalt des Wassers, 
der dem ausgeschiedenen Stickstoff entspricht, nach Kjeldahl bestimmt. Zunächst 
zeigt Verf., daß bei Ernährung und bei Hunger das Verhältnis von Eiweiß- und Nicht- 
eiweiß-N dasselbe ist, so daß man von einer getrennten Bestimmung absehen kann. 
Die Schnelligkeit der Eiweißverdauung nimmt mit der Menge der Nahrung zu. Der 
Koetfizient des N-Ansatzes (Verhältnis des aufgenommenen zum Gesamt-N des Tieres) 
bleibt derselbe. Er beträgt für kleine Tiere von 0,2—0,3 g Gewicht ca. 45%. Die 
Schnelligkeit des Eiweißansatzes nimmt mit zunehmendem Körpergewicht ab, die 
Menge des ausgeschiedenen N zu und entsprechend der Koeffizient des N-Ansatzes ab. 
Bei langdauernder, gleichmäßiger Ernährung nimmt der Koeffizient des N-Ansatzes 
zunächst zu, bleibt dann 12—40 Tage auf dem Werte lebhafter Assimilation und sinkt 
schnell ab, wenn die Menge des Körpereiweißes sich nicht mehr vermehrt. 

R. Mancke (Leipzig). 

Lauda, Ernst: Zur Frage des Einflusses der Milz auf den Eisenstoffwechsel. (II. med. 
Uni.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 11, H.2, $. 293—310. 1925. 

Bei der Erforschung der Beziehungen zwischen Milz und Eisenstoffwechsel be- 
diente man sich bis jetzt entweder der analytisch-chemischen oder der histochemischen 
Methoden. Verf. unterzieht die bisher vorliegenden analytisch-chemischen Arbeiten 
einer kritischen Besprechung und gelangt zum Schlusse, daß es auf diesem Wege bis 
jetzt nicht gelungen ist, zu entscheiden, inwieweit die Entfernung der Milz die Ver- 
teilung des Eisens im Körper und seine Ausscheidung beeinflußt. In früheren Ver- 
suchen hat Verf. nachgewiesen, daß Ratten nach der Splenektomie nicht selten an 
einer akut einsetzenden, infektiösen, oft tödlichen Anämie erkranken. Begleiterschei- 
nungen dieser Krankheit sind: Hämolyse der roten Blutkörperchen in der Zirkulation 
und eine ausgesprochene Phagocytose von Erythrocyten, hauptsächlich in den Ku pffer- 
schen Sternzellen in der Leber. Ebenso werden Hämoglobinurie und Hämoglobinämie 
beobachtet. Die Ausbildung dieser infektiösen Anämie wird normalerweise durch die 
Milz verhindert. Ebenso kommt die hämolytische Wirkung des Ansteckungsstoffes 
erst nach der Splenektomie zur Geltung. In vorliegender Arbeit wurde untersucht, 
ob die bereits von Lepehne beobachtete Eisenablagerung in der Leber milzloser 
Ratten eine Folge der Splenektomie oder eine Folge der infektiösen Erythrocyten- 
zerstörung ist. Zur Lösung dieser Frage wurde der Eisengehalt der Organe von infektiös 
erkrankten und nichterkrankten milzlosen Ratten untersucht. 19 splenektomierte 
und unter den Zeichen der schweren Anämie zugrundegegangene Tiere zeigten histo- 
chemisch folgende Veränderungen im Eisengehalt der Organe: a) die Kupfferschen 
Sternzellen gaben ausnahmslos eine positive Eisenreaktion (nach Perls, Turnbull); 
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b) die Tubuli contorti erster Ordnung enthielten ebenfalls Eisen, die Tubuli contorti 
zweiter Ordnung sowie die Henleschen Schleifen waren eisenfrei; c) Lunge und Knochen- 
mark enthielten kein Eisen; d) sämtliches Iymphatisches Gewebe, welches eine Ery- 
throcytenphagocytose aufwies, gab eine positive Eisenreaktion. Die Organe von milz- 
losen Ratten, welche an der infektiösen Anämie nicht erkrankten, enthielten da- 
gegen entweder überhaupt kein histochemisch nachweisbares Eisen oder nur in so 
geringen Mengen, wie man es auch bei normalen, nicht entmilzten Tieren findet. Daraus 
geht hervor, daß für die Eisenablagerung in den Organen nicht die Splenektomie als 
solche, sondern die sich oft daran anschließende infektiöse Anämie in Betracht kommt. 
Im gleichen Sinne spricht ferner der Befund, daß normale Ratten, die an der infek- 
tiösen Anämie zugrundegehen, in ihren Organen einen gleichen Grad von Siderose 
aufweisen. Auch nach Zufuhr von Eisenpräparaten findet man hinsichtlich der Eisen- 
ablagerung keinen wesentlichen Unterschied zwischen entmilzten und nicht entmilzten 
Ratten. Auf Grund all dieser Ergebnisse ist Verf. der Ansicht, daß die Frage der Be- 
einflussung des Eisenstoffwechsels durch die Milz noch nicht als gelöst betrachtet 
werden kann und weiterer Bearbeitung bedarf. Abelin (Bern). 


Adler, A., J. Soltiund 3. Hermer: Über Verhalten und Wirkung von Gallensäuren im 
Organismus. I. Mechanismus der Regulation der Oberflächenaktivität. (Med. Klin., 
Unw. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 41, S. 1689. 1925. 

Zusatz von steigenden. Mengen von gallensauren Salzen im Reagensglas zu Blutserum, 
Galle und Harn wie auch intravenöse Injektion von Cholester bewirkt nicht einen kontinuier- 
lichen bzw. entsprechenden Abfall der Oberflächenspannung. Trotz wachsender Menge von 
Gallensäuren tritt oft eine deutliche Erhöhung der Oberflächenspannung zutage. Daraus 
wird mit Neubauer auf eine Art der „Regulation der Oberflächenaktivität‘ geschlossen. 
Adler (Leipzig). 

Adler, A.: Über Verhalten und Wirkung von Gallensäuren im Organismus. II. Ver- 
suche zur Klarlegung des Mechanismus der Regulation der Oberflächenaktivität. (Med. 
Klin., Unw. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 41, S. 1689—1690. 1925. 


Wir kennen oberflächenaktive Substanzen, die gleichzeitig eine Zähigkeitsvermehrung 
des Mediums, in dem sie gelöst sind, und solche, die eine Zähigkeitsverminderung desselben 
bewirken. Gallensäuren rufen eine gleichzeitige Viscositätserhöhung hervor. Geprüft an 
kolloidaler Cholesterinlösung, Blutserum und Harn. Hierin kann man eine durch Cholate 
bewirkte stärkere Hydratation von Kolloiden erblicken. Osmometrische Quellungsversuche 
zeigten gleichsinnigen Ausfall. An die hydratisierten Teilchen werden die capillaraktiven 
Gallensäuren adsorbiert und so an ihrer Anreicherung an der Oberfläche der betreffenden 
Flüssigkeit verhindert, d.h. ihre Capillaraktivität wird gebremst. Adler (Leipzig). 

Adler, A.: Über Verhalten und Wirkung von Gallensäuren im Organismus. IH. Ver- 
halten der retinierten Gallenbestandteile nach Injektion von Lösungen gallensaurer Salze. 


(Med. Klin., Univ. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 41, 8. 1690. 1925. 
Auf intravenöse Injektion gallensauerer Salze zeigt sich zumeist ein Abfall des Bilirubin- 
spiegels und Cholesterinspiegels im Blute bei Leberkrankheiten; in der Galle (geprüft an 
chirurgischen Gallenfisteln) gibt sich eine Vermehrung der Gallenmenge um ca. 100% und 
eine absolute Vermehrung des Bilirubins kund. Im Harn tritt meistens 2—8 Stunden nach 
der Injektion eine Vermehrung der Bilirubinausscheidung auf, diese kann sogar statthaben, 
wenn vor der Injektion gar kein Bilirubin im Harne mehr nachweisbar war. Im Stuhle tritt 
im Gefolge von intravenöser Darreichung sehr oft eine beträchtliche Vermehrung des Urobilins 
ein. Adler (Leipzig). 
Adler, A.: Über Verhalten und Wirkung von Gallensäuren im Organismus. IV. Gibt 
es einen Icterus dissoeiatus? (Med. Klin., Univ. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 41, S. 1690. 1925. 
Die Tatsache, daß die Oberflächenspannung von Körperflüssigkeiten unter der Einwirkung: 
von Gallensäuren sich paradox verhält, läßt Zweifel an der Berechtigung der Aufstellung eines 
besonderen Krankheitsbildes des Icterus dissociatus entstehen, da. die Abwesenheit von Gallen- 
säuren aus dem Verhalten der Capillaraktivität des Harnes geschlossen wurde. Die Tatsache 
ferner, daß die Bilirubinausschwemmung im Harn durch intravenös gegebene Gallensäuren 
gesteigert wird, legt neben gleichsinnigem Ausfall von Modellversuchen den Gedanken nahe, 
daß die Bilirubinausscheidung im Harn zum großen Teil an die Anwesenheit von Cholaten 
geknüpft ist. Es muß mithin vorläufig die Existenz eines gesonderten dissozüerten Ikterus 
verneint werden. ) Adler (Leipzig). 
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Bouckaert, J.-P., et R. Appelmans: La courbe de disparition de la bilirubine in- 
jeet&e chez le chien par voie intraveineuse. (Die Kurve der Bilirubinausscheidung nach 


intravenöser Injektion beim Hunde.) (Inst. de physiol., univ., Lowvain.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 28, S. 843—845. 1925. 
Bilirubinbestimmung nach der Methode von Ernst und Förster (vgl. diese 


Berichte 30, 755). Nach Injektion von 15 mg Bilirubin (Poulene) beim normalen Hund 


steigt der Bilirubingehalt schnell an; nach 2 Stunden ist der normale Stand wieder 


erreicht. Bei Tieren mit geschädigter Leber (leichte Phosphorvergiftung, Schädigung 
durch zeitweise Unterbindung des Choledochus mit Catgut) ist die Ausscheidung des 
injizierten Bilirubins stark verlangsamt; in einem Falle wurde der normale Stand erst 
nach 10 Stunden erreicht. ‚Auf jeden Fall legen wir den Hauptwert unserer Ergeb- 
nisse auf die Tatsache, daß die Ausscheidung des Bilirubins nicht verzögert werden 
kann dann, wenn der Bilirubingehalt des Blutes nicht das Normale überschritten hat.“ 
— Beim Menschen ist der normale Bilirubingehalt etwa 5mal so hoch als beim Hunde, 
man müßte deshalb auch relativ höhere Dosen anwenden, um eine Wirkung zu er- 
zielen. Der Mensch ist jedoch schon gegen kleine Dosen sehr empfindlich (Fieber, 
Unbehagen), deshalb wird von Verwendung in der Klinik abgeraten. Vielleicht war 
das Bilirubinpräparat nicht rein genug. Pfuhl (Greifswald). 

Thannhauser, $. J.: Referat über den Cholesterinstoffwechsel. (20. Tag..d. disch. 
pathol. Ges., Würzburg, Sitzg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S.5—18. 1925. 


Der Vortr. bringt eine Übersicht über die Ergebnisse der chemischen Forschung auf 
dem Gebiete des Cholesterinstoffwechsels. Die Lipoide haben chemisch bei weitem nicht die 
Bedeutung für den Körperhaushalt wie die Fette. Ihre Bedeutung liest vielmehr in ihrer 
physikalischen Grenz- und Oberflächenwirkung. Man kann folgende Gruppen der Lipoide 
unterscheiden: 1. Phosphatide — dazu gehören a) die Monophosphatide, wie Leeithin und 
Cephalin; b) die Diaminophosphatide (Sphingomyelin) —. 2. Cerebroside (enthalten außer 
der Base Sphingosin noch eine Fettsäure wechselnder Art und einen Zucker, die Galaktose; 
u. a. gehören hierher das Phrenosin und Kerasin). 3. Sulfatide (sie sind noch wenig bekannt 
und sollen Phosphatid-Schwefelsäure-Cerebroside sein). 4. Sterine. Im Gegensatz zu den 
anderen Lipoiden liegen bei den Sterinen ringförmige Verbindungen vor. Cholesterin und seine 
Ester sind in Wasser unlöslich, infolgedessen können diese Verbindungen in tierischen Flüssig- 
keiten nur in kolloidaler Lösung vorkommen. Bei den niederen Tieren und den Pflanzen 
kommt noch das dem Cholesterin der höheren Tiere wahrscheinlich stereoisomere Phytosterin 
vor. Vortr. geht dann auf die experimentelle Analyse des Cholesterins von Windaus ein 
und zeigt an der Hand der aufgezeichneten Formeln den Gang der Windausschen Unter- 
suchungen. Nach diesen Untersuchungen besteht das Cholesterin aus einem hydrierten Inden- 
und einem hydrierten Naphthalinring, an den eine offene Seitenkette mit Kohlenstoffen sich 
anschließt. Vortr. geht dann auf den von Windaus erbrachten Nachweis des strukturchemi- 
schen Zusammenhangs des Cholesterins und der Gallensäuren ein. Welches sind die chemischen 
Möglichkeiten einer Cholesterinsynthese im pflanzlichen und eventuell tierischen Organismus? 
Als Vorstufen des Baues von Cholesterin werden die hochgliedrigen Säuren Cerebrosidsäure, 
Lignocerinsäure angesehen, aus denen durch Ringschluß die Sterine entstehen können. Das 
Cholesterin wird ausgeschieden als freies Cholesterin in Galle und Darm, ferner als hydriertes 
Cholesterin = Koprosterin. Vom Koprosterin leiten sich die Gallensäuren, die noch das un- 
veränderte Ringsystem des Cholesterin enthalten, ab. Der tierische Organismus kann wohl 
Ringsystem bilden, ist aber nicht befähigt, solche im intermediären Stoffwechsel wieder auf- 
zuspalten. Die biologische Wertigkeit des Cholesterins und der Lipoide beruht auf der Eigen- 
schaft, Ester zu bilden. Diese Esterbildung ist durch die überall vorhandenen Fermente (Ester- 
asen, Lipasen) eine reversible Erscheinung, dadurch entstehen ständig differente Stoffe von 
hoher Wirksamkeit an den Grenzflächen. : Schmidtmann (Leipzig). 

Hueck, Werner: Referat über den Cholesterinstoffweehsel. (20. Tag. d. disch. 
pathol. Ges., Würzburg, Sützg. v. 1.—83. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol, 
Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., 8. 18—66. 1925. 

Das Referat des 2. Vortragenden beschäftigt sich mit dem Umlauf und Umsatz des 
Cholesterins. In der Einleitung wird zunächst für die Nomenklatur festgesetzt: Fettstoife = 
Triglyceride + Sterine + „sonstige Lipoide“‘ (Phosphatide, Galaktoside usw.). Lipämie = 
Tatsache der (normalen) Anwesenheit der Fettstoffe im Blut. Laktämie = Siehtbarwerden 
der Fettstoffe im Blut. Hyperlypämie = gesteigerter Gehalt des Blutes an Fettstoffen. 
Methodenkritik: Mikroskopisch besteht nur die Möglichkeit, Triglyceride, Cholesterinester 


und sonstige Lipoide zu unterscheiden; der positive Ausfall der Reaktionen beweist die An- 
'wesenheit der betreffenden Fettstoffe, der negative Ausfall ist aber kein Beweis der chemischen 
Abwesenheit. Die Fehlergrenze der chemischen Untersuchungsmethoden schwankt sehr: 
1. Gravimetrische Methoden: a) Originalmethode von Windaus — 0,48%, + 0,65% Fehler, 
b) Mikro-Digitoninfällung nach György — 0,96% bis + 1,82%. 2. Colorimetrische Methoden 
(Chauffard-Grigaut, Authenrieth-Funk, Gettler-Baker) — 25% + 32,5%, Fehler. 
3. Titrimetrische Methode von Bang nicht zuverlässig. 4. Kombinierte Methode der Digitonin- 
fällung und der colorimetrischen Bestimmung nach Bloor (Fällung des freien Cholesterins 
durch Digitonin, dann Gesamtcholesterin nach Verseifung mit Äther extrahiert und: colori- 
metrisch bestimmt). (In Deutschland wird diese Methode wenig gebraucht, da ihre Werte 
zu hoch.) Diese Schwankungsbreite der Fehlergrenze macht die Angabe der Untersuchungs- 
methode mit Fehlergrenze bei jeder Mitteilung über gefundene Cholesterinwerte notwendig. 
Der Mittelwert des menschlichen Normalserums ist ca. 0,160%, die Schwankungen bewegen 
sich mindestens in einer Breite von 0,065 (Mittelwert des Cholesteringehalts des Neugeborenen: 
0,060%). Bei verschiedenen Krankheiten sind Veränderungen des Cholesteringehalts des 
Serums beobachtet worden, und zwar sowohl Vermehrung des Gesamtecholesterins (Nieren- 
leiden, Xanthom, Diabetes usw.), wie auch Verminderungen (Inanitionszustand, akute in- 
fektiöse Prozesse, anämisierende Prozesse usw.). Diese Befunde waren aber nicht gesetz- 
mäßig, man kann höchstens von gewissen Regeln sprechen. Bemerkenswert ist, daß bei Er- 
krankungen mit starker Cholesteatose, z. B. Arteriosklerose, die Erhöhungen des Cholesterins 
im Blut oft sehr wenig oder überhaupt nicht nachweisbar sind. Der Hauptteil des Referats 
wird gegliedert in 2 Teile: die Besprechung des Cholesterinumlaufs (B), bestehend aus Zufluß 
und Abfluß, und die Besprechung der Regulierung dieses Umlaufs (C). B. I. Zufluß. 1. Exogen- 
alimentär-enterogen. Die mit der Kost dem Erwachsenen zugeführte tägliche Menge Gesamt- 
cholesterin schwankt zwischen 0,039 g (fettarme Kost) — 1,406 g (fettreiche Kost). Die 
Möglichkeit der enterogenen Resorption ist sichergestellt, und zwar wird freies wie gebundenes 
Cholesterin resorbiert. Die Größe der Resorption hängt außer von der zugeführten Menge 
ab von der Anwesenheit von Triglyceriden, von Galle und Pankreassaft. Bei der Anwesenheit 
von Pankreassaft und Galle überwiegen jenseits der Darmwand die Ester, auch wenn nur 
freies Cholesterin zugeführt wurde. Die Steigerung der alimentären Cholesterinzufuhr kann 
zur Erhöhung des Cholesterinspiegels im Blute führen, die Herabsetzung dieser Zufuhr zu einer 
Verminderung. Ein reiner Parallelismus zwischen aufgenommenen Nahrungscholesterin und 
Blutcholesterin besteht aber nicht. Besonders wichtig ist, daß bei längerem Hunger der Chol- 
esterinwert im Blut nie unter ein gewisses Minimum sinkt, es muß der Körper also nach Ver- 
siegen der exogenen Zufuhr die Möglichkeit haben, auf endogenem Wege den Cholesteringehalt 
des Blutes auf einer gewissen Höhe zu halten. Unterschied von: Omnivoren und Herbivoren 
bei alimentärer Cholesterinzufuhr: Omnivoren haben einige Stunden nach cholesterinreicher 
Mahlzeit eine geringe, schnell vorübergehende Vermehrung des Blutcholesterins, durch dauernde 
enterogene Cholesterinzufuhr gelingt es aber nicht ohne weiteres, ihr Blut oder ihre ‚Organe 
in nennenswerter Weise mit Cholesterin anzureichern. Umgekehrt zeigen die Herbivoren bei 
einmaliger Cholesterinzufuhr keine nennenswerte Cholesterinvermehrung im Blut, sondern 
diese tritt erst nach 2—3 Tagen auf, bei weiterer Cholesterinzufuhr lassen sich Blut und Organe 
leicht mit, Cholesterin anreichern. 2. Endogene Zufuhr: a) Enterogene Rückresorption aus 
der Galle. Wenn auch diese Rückresorption möglich ist, so kommt ihr wohl keine erhebliche 
Bedeutung zu. b) Abgabe des Cholesterins aus den Depots. Die hauptsächlichsten Depots 
sind Fettgewebe und Nebennieren, außerdem können die Organe mit gut entwickeltem ‚‚Reti- 
euloendothel‘‘ auch größere Mengen Cholesterin aufnehmen und speichern (Knochenmark, 
Milz, Leber, Lungen, Niere). c) Durch Zellzerfall. Diese theoretische Möglichkeit spielt prak- 
tisch wohl kaum eine Rolle, da ein ungewöhnlich starker Gewebszerfall nötig wäre, um eine 
nachweisbare Hyperlipoidämie zu erzeugen. d) Durch Synthese. Die Fähigkeit des tierischen 
Organismus zur Cholesterinsynthese wurde bewiesen durch die Versuche von Beumer und 
Lehmann (Bestimmung des Cholesteringehalts eines frischgeworfenen Hundes, Bestimmung 
des Cholesteringehalts eines 4 Wochen alten Hundes des gleichen Wurfs, der während seines 
ganzen Lebens cholesterinarm gefüttert war. Dabei wurde das mit der Nahrung aufgenommene 
Cholesterin und das ausgeschiedene berücksichtigt). Daß die Cholesterinsynthese im tierischen 
Organismus sehr in Rechnung gezogen werden muß, darauf weist die normalerweise negative 
Cholesterinbilanz hin: Es wird mehr Cholesterin ausgeschieden als aufgenommen. Ein Kreis- 
lauf des Cholesterins existiert also nicht. II. Abfluß. 1. Exkretorische Bahnen. a) Galle 
enthält im Mittel 0,01—0,05%, Cholesterin, bei einem mittleren Gallenausscheidungswert von 
500 ccm pro Tag würde also 0,05—0,25 g.Cholesterin täglich ausgeschieden, so daß die Möglich- 
keit besteht, daß das gesamte mit der Nahrung aufgenommene Cholesterin mit der Galle 
ausgeschieden wird. b) Haut. Quantitativ ist die Ausscheidungsgröße sehr schwer zu be- 
urteilen, immerhin ist die Ausscheidungsgröße hinreichend, um wesentliche Cholesterinverluste 
zu erklären. c) Darm, Niere und Atmungsorgane können unter pathologischen Umständen 
auch wesentliche Mengen ausscheiden. (Lipoidnephrosen enthielten bis zu 0,032%, Cholesterin 
im Urin.) 2. Endogener Verbrauch. a) Speicherung in den Depots (Fettgewebe, Nebennieren. 
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8.0.). b) Aufbau vitaler Grenzflächen. Das Cholesterin hat grundlegende Bedeutung für 
die Membranfunktionen, und zwar wegen seines Antagonismus zum Lecithin. Das Cholesterin 
diehtet ab, isoliert, hemmt. Daher hat es Einfluß auf die Dichte der Grenzschichten, Per- 
meabilität, Muskeltätigkeit, Atmung, Wasserhaushalt, elektrische Ladung, Oberflächen- 
spannung, Wachstum. c) Oxydative Zerstörung: Zwingende Beweise für das Vorkommen 
eines Cholesterinabbaues in größerem Umfang im tierischen Organismus liegen nicht vor. 
Die bei Hemmung der Zellatmung und Fettverbrennung eintretende Cholesterinanhäufung 
kann aus seiner Mitwirkung beim Um-, Ab- und Aufbau der Fettstoffe erklärt werden. Er- 
gebnis: Es gibt so viel Zu- und Abflußwege, daß unter den gewöhnlichen Bedingungen die 
Gleichgewichtslage in kurzer Zeit wiederhergestellt ist. Dauernde und starke Erhöhungen 
des Cholesteringehaltes müssen daher vorwiegend auf einer Störung in der Regulierung des 
Umlaufs beruhen. (Dem Abschnitt B ist eine sehr übersichtliche Tabelle über die zahlen- 
mäßigen Mengen des aufgenommenen und ausgeschiedenen Cholesterins sowie über den Chol- 
esteringehalt der wichtigsten Organe beigefügt.) C. Umlaufregulierung. I. Zustand des 
Cholesterins: Dieser ist im Modellversuch wie im Gewebe abhängig von den Schutzkolloiden, 
der Zusammensetzung des Lipoidgemisches, der Natur der Eiweißkörper und den. Lösungs- 
bedingungen (Fett, gallensaure Salze usw.). II. Zustand des Reaktionsmediums: Steht unter 
der Herrschaft des vegetativen Systems als dem Taktgeber des Lebens. Erkennbar sind Ein- 
flüsse 1. der Elektrolyte: Verschiebungen im Gleichgewicht der Mineralstoffe und in der 
H-Ionenkonzentration können zur Zustandsänderung der Kolloide und dadurch zur Cholesterin- 
retention führen. 2. Der Fermente: Möglichkeit einer Hemmung der Cholesterinesterspaltung, 
aber auch umgekehrt durch freies Cholesterin eine Hemmung der Lipasen ist gegeben. 3. Der 
Hormone: Bedeutender Einfluß der endokrinen Organe ist sicher, aber in einzelnen Fällen 
noch ungeklärt. Nebennierenexstirpation führt beim Herbivoren zur Cholesterinerhöhung im 
Blut, wahrscheinlich durch Unvermögen, die H-Ionenkonzentration im Blute aufrechtzu- 
erhalten. 4. Des vegetativen Nervensystems. Der Vortragende kommt auf Grund der Zu- 
sammenstellung aller dieser Tatsachen zu folgendem Schluß: Die die Pathologie des Chol- 
esterinstoffwechsels beherrschende Erscheinung der Cholesteatose beruht im wesentlichen 
auf einem Versagen der Regulierung zwischen zu- und abfließender Cholesterinmenge: eine 
Zustandsänderung des Cholesterins oder seines Reaktionsmediums kann zur Ausfällung und 
weiterhin zur Anhäufung der exogenen oder endogenen Cholesterinmenge führen. Zur An- 
häufung des Cholesterins im Gewebe ist die Vermehrung im Blut nicht die notwendige Ursache; 
beide Erscheinungen (die Cholesteatose im Gewebe und die Hypercholesterinämie) sind bis 
zu einem gewissen Grade koordiniert, da die zur Cholesterinretention führenden Bedingungen 
auch an beiden Stellen unabhängig voneinander eintreten können. Schmidtmann (Leipzig). 


Verse, M.: Referat über den Cholesterinstoffwechsel. Morphologischer Teil. 
(20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Würzburg, Sützg. v. 1.—3. IV.1925.) Zentralbl. £. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S. 67—118. 1925. 

In der Morphologie kann man wegen der unzureichenden Methodik einstweilen noch 
nicht über die von Kawamura eingeführte Dreiteilung der Verfettungszüstände hinaus- 
gehen. Dabei ist zu betonen, daß es sich stets um Gemischverfettungen handelt mit Vor- 
herrschen der einen oder anderen Komponente. Bei der exogenen Fütterungscholesteatose 
sowie bei der endogenen Hungercholesteatose treten bei Auswahl geeigneter Tiere die chol- 
esterinspeichernden Organe und Gewebe sehr prägnant in Erscheinung. Unter den natürlichen 
Bedingungen sind besonders in den frühen Entwicklungsstadien der Warmblütler die Chol- 
esterinester reichlich in den Organen nachweisbar, um gegen Ende der Embryonalzeit wieder 
stärker abzunehmen. Im übrigen scheinen die Cholesterinfettstoffe die größte Rolle bei den 
Tieren mit der höchsten Körpertemperatur zu spielen; nach den Kaltblütlern hin treten sie 
immer mehr zurück und verschwinden bei den Wirbellosen gänzlich. Beim Menschen hängt 
das Zustandekommen der Cholesterinablagerungen von allgemeinen und lokalen Bedingungen 
ab. Bei den örtlichen Bedingungen sind namentlich die Stauungszustände von Bedeutung. 
Immerhin können auch bei dem normalen Säftecholesteringehalt in den cholesterinophilen 
Geweben Cholesterinablagerungen bereits makroskopisch sichtbar sein. Bisher sind die phy- 
siologischen Verschiebungen des Cholesterins noch nicht in ausreichender Weise bekannt, 
so lassen sich auch die pathologischen Erscheinungen noch nicht einheitlich zusammenfassen. 
Im allgemeinen kann man aber wohl sagen, daß die infiltrativen Cholesterinesterverfettungen 
nieht gleichbedeutend mit einer Degeneration des Gewebes, in welchem die Ablagerung statt- 
gefunden hat, sind. Schmidtmann (Leipzig). 


Schoen, R., und H. Lange: Beiträge zur Cholesterinwirkung. (Med. Klin., Uni. 
Würzburg.) (37. Kongr., Wiesbaden, Siützg. v. 20.—23. IV. 1925.) Verhandl. d. dtsch. 
Ges. f. inn. Med. 8. 333-335. 1925. 

Die Wirkung des Insulins bei Mäusen wird stark verzögert, wenn es mit Cholesterin als 


Emulsion oder Suspension verabreicht wird. Es handelt sich dabei nicht lediglich um eine 
lokale Wirkung im Sinne einer Resorptionsverzögerung des Insulins; denn auch durch Füt- 
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terung von Mäusen und Kaninchen mit Cholesterin wird eine erhöhte Widerstandsfähigkeit 
der Tiere gegen Insulin hervorgerufen. Es besteht also sozusagen ein Antagonismus zwischen 
Insulin und Cholesterin. Beim diabetischen Menschen besteht eine Hypercholesterinämie, 
welche, wie weitere Untersuchungen ergaben, im wesentlichen auf die Blutzellen zu beziehen 
ist. Auch:beim pankreasdiabetischen Frosch läßt sich die Anreicherung der Gewebe an Chole- 
sterin in den Muskeln nachweisen ; der Cholesteringehalt der Adductoren, welcher beim normalen 
Kontrolltier im Durchschnitt 0,31% in der Trockensubstanz, 0,052%, im frischen Muskel mit 
geringen Schwankungen betrug, stieg beim diabetischen Tier auf 0,51% in der Trockensub- 
stanz, 0,074% im frischen Muskel. Bei Insulinfröschen waren die Muskeln — nicht mit der 
gleichen Regelmäßigkeit — cholesterinarm. Bei der großen Bedeutung des Cholesterins für 
den physikalisch-chemischen Zustand der Zelle könnte man zwischen Cholesteringehalt, 
Diabetes und der entgegengesetzten hormonalen Beeinflussung durch Insulin einen ursäch- 
lichen Zusammenhang vermuten, welcher in Veränderungen des Zustandes der Zellmembranen 
beruhen dürfte. » R. Schoen (Utrecht): 

Moissejeff, Eug.: Zur Bedeutung der Harderschen Drüse im Cholesterinstoff- 
wechsel. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 8. 359—368. 1925. 

Moissejeff hat den Cholesteringehalt in der Harderschen Drüse bei normalen Kaninchen 
untersucht und gefunden, daß diese Drüse stets eine (im Verhältnis zu ihrem Gewichte) ziem- 
lich konstante Menge von Cholesterin- bzw. Cholesterinestern enthält. Die Entfernung einer 
Drüse bewirkt eine Vergrößerung der zurückgelassenen, wobei der absolute Cholesteringehalt 
dieser ansteigt, der Prozentgehalt im Verhältnis zur Trocken- und frischen Substanz aber gleich 
bleibt. Beim Hunger verringert sich der absolute Cholesteringehalt, sowie die Masse der Drüse, 
der Prozentgehalt an Cholesterin bleibt aber gleich. Dasselbe ist im entgegengesetzten Falle, 
bei Fütterung mit Cholesterin zu beobachten, wobei die Drüse an Größe und absolutem Chole- 
steringehalt zunimmt, während der Prozentgehalt gleichbleibt. Die Hardersche Drüse ist 
somit eine echte exkretorische Drüse für Cholesterin und nicht ein Depotorgan für diesen 
Stoff, wie die Nebenniere. J. Schaffer (Wien). 


Nekludow, W. N.: Über den Einfluß des Ausfalls der Nierenfunktion auf den Chole- 
sterinstoffwechsel. (Zur Frage der experimentellen Urämie.) (Abt. f. allg. Pathol., med. 
Inst., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, 8. 70—76. 1925. 

Beim Ausfall der Nierenfunktion reichern sich Stoffe im Körper an, die toxische 
Wirkung besitzen und zum Teil vielleicht der Niere selber entstammen. Sie sind ihrer 
Natur nach noch unbekannt, werden aber von Lindemann als Abbauprodukte des 
Niereneiweißes angesprochen. Bei parenchymatöser Nephritis und großer weißer Niere 
finden sich regelmäßig starke Hypercholesterinämien, die auch zur Einlagerung von 
Cholesterin in die Niere und die stark hypertrophierende Nebenniere führen. Verf, 
vergleicht die Symptome, die sich einstellen, wenn man die Nierenfunktion durch Ex- 
stirpation und wenn man sie lediglich durch Ureterenunterbindung ausschaltet. Die 
Versuche wurden an Katzen ausgeführt. In allen Fällen zeigte sich ein progressives 
Anwachsen des Blutcholesterins bis zum Tode des Tieres. Sie war bei Nierenexstirpa- 
tion stärker ausgeprägt als bei Ureterenunterbindung. Von den Nebennieren ist sie 
nicht abhängig, da sie genau denselben Grad erreicht, wenn auch diese mitexstirpiert 
werden. Die höheren Werte bei Nierenexstirpation deutet Verf. so, daß ein Inkret 
der Nieren bei der Cholesterinbildung mitwirkt. Die Hypercholesterinämie soll mit 
der erhöhten Bildung und Anhäufung von Zersetzungsprodukten des Eiweißes zu- 
sammenhängen. Urämische Symptome traten sowohl bei Exstirpation wie bei Unter- 
bindung auf, waren aber im ersteren Falle nicht immer so vollständig wie beim Ver- 
bleiben der Nieren im Körper. Hier fehlen also augenscheinlich gewisse Giftstoffe, 
die in dem zerfallenden Nierengewebe erzeugt werden. Die Symptome sind denen der 
menschlichen Urämie so ähnlich, daß man von einer experimentellen Urämie sprechen 
kann. Schmitz (Breslau). 

Knipping, H. W.: Fettsucht und spezifisch-dynamische Wirkung. (Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr. 43, 8. 2047—2049. 1925. 

Aus dem Verhalten der spezifisch-dynamischen Wirkung (s.-d. W.) bei der sogenannten 
könstitutionellen Fettsucht und anderen Krankheiten sind weitgehende Schlüsse über die 
Rolle der spezifisch-dynamischen Wirkung in’der Pathogenese der genannten Erkrankung 


gezogen worden. Die bisher mitgeteilten Befunde sind vielfach nicht in methodisch einwand: 
freier Weise gewonnen worden. Die vom Verf. mitgeteilten methodischen Angaben zur Ver- 
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meidung von Fehlern müssen im Original nachgelesen werden. Bei den vom Verf. hinsicht- 
lich ihres Gasstoffwechsels untersuchten Fettsüchtigen war die Einschränkung der s.-d. W. 
meistens der einzige pathologische Befund. Selten findet man bei der konstitutionellen Fettsucht 
Herabsetzung des Grundumsatzes. Ob die Einschränkung der s.-d. W. der entscheidend 
wichtige ätiologische Faktor ist, kann noch nicht mit Sicherheit gesagt werden. Man ist 
therapeutisch bei dieser häufigsten Fettsuchtsform im wesentlichen auf eine Diäteinstellung 
angewiesen. Der normale Grundumsatz bei diesen Patienten läßt eine normale Schilddrüsen- 
tätigkeit annehmen. Man kann jedoch ohne Schaden die diätetische Therapie durch geringe 
Schilddrüsengaben und die dadurch bewirkte, im Gasstoffwechselversuch meßbare und kon- 
trollierbare Oxydationssteigerung unterstützen. H. W. Knipping (Hamburg). 


Knipping, H. W.: Beitrag zur Technik der Gasstoffwechseluntersuchung. (Med. 
Unw.-Klin., Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, 


H. 1/2, 8.1—3. 1925. 

Mit dem vom Verf. angegebenen Gasstoffwechselapparat (vgl. diese Berichte 27, 344) läßt 
sich die Kohlensäure statt volumetrisch oder gewichtsanalytisch in Kalk auch aräometrisch 
und pyknometrisch in Kalilauge bestimmen. Die bei dem Versuch verwandte Kalilauge erfährt 
durch die Kohlensäurebindung eine Zunahme des spezifischen Gewichtes. Eine Trocknung 
der Systemluft vor der Kohlensäurebindung ist bei dieser Form der Kohlensäurebestimmung 
nicht notwendig. Die Schwankungen des spezifischen Gewichtes der Lauge, die während 
des Versuches durch Aufnahme von Wasserdampf aus der Atmungsluft bzw. durch Verdunstung 
entstehen, werden dadurch ausgeschaltet, daß man immer die gleiche Ausgangsmenge, z. B. 
75 ccm Lauge von gleichbleibendem spezifischen Gewicht (48° Baume), benutzt und nach dem 
Versuch auf 150 cem mit Wasser auffüllt. Die Zunahme des spezifischen Gewichtes der auf 
150 ccm aufgefüllten Lauge ist unter diesen Kautelen bei der Aufnahme von z. B. 6,3751 CO, 
von 1,2714 auf 1,3074. Man kann mit zweckmäßig geformten Aräometern Differenzen des spezi- 
fischen Gewichtes von 0,0001 ablesen. Die Methode bedeutet eine wesentliche Ersparnis 
des Zeitaufwandes für die Kohlensäurebestimmung jedoch nur bei großen Serienuntersuchungen 
und vor allem, wenn viele Zwischenwertbestimmungen für die Kohlensäure erwünscht sind. 
Bei Einzelbestimmungen ist die volumetrische Form der Kohlensäurebestimmung vorzuziehen, 
da bei aräometrischen Bestimmungen die Einhaltung der vorgeschriebenen Temperatur bei 
der Ablesung außerordentlich peinlich zu berücksichtigen ist. Die Besprechung weiterer metho- 
discher Einzelheiten muß im Original nachgelesen werden. H. W. Knipping (Hamburg). 

Benediet, Franeis G., The control of gaseous metabolism apparatus. (Die Kon- 
trolle von Gasstoffwechselapparaten.) (Nutrition laborat., Carnegie inst. of Washington, 
Boston.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 193, Nr. 13, $. 583—591. 1925. 

Der Verf. bespricht die verschiedenen Prüfungsmethoden: a) Durch Untersuchung einer 
Serie von normalen Personen und Feststellung der Abweichungen von den Sollumsatzzahlen. 
b) Durch Einführung eines bekannten Volumens Kohlensäure in das System und Absorption 
einer festgelegten Menge Sauerstoffs und Vergleichung der Zahlen. c) Durch Verbrennung 
einer bekannten Menge von Kerzenmaterial, Ather oder Äthylalkohol im System. Am meisten 
empfiehlt sich Äthylalkohol, weil er sehr rein erhältlich und pyknometrisch sehr leicht genau 
zu messen ist. Der Verf. hat im allgemeinen 1 g Alkohol in etwa einer halben Stunde ver- 
brennen lassen bei der Prüfung von Kastenapparaten für Kinder und 1g Alkohol in 5 oder 
6 Minuten bei der Prüfung von Apparaten für kurzdauernde Versuche (10 Minuten). Bei 
Apparaten für kurzdauernde Versuche, bei welchen die Systemluft durch geeignete Ventile 
gesteuert und von den Lungen getrieben, im geschlossenen System kreist (Krogh-System u. a.), 
muß der Atmungsmechanismus durch ein von einem Motor auf und nieder bewegtes Spiro- 
meter nachgeahmt werden, wenn man .das System durch Alkoholverbrennung aichen will. 
Wenn man nur prüfen will, ob der Gasstoffwechselapparat einen genauen respiratorischen 
Quotienten liefert, ist es nicht notwendig, die Menge des verbrannten Alkohols genau zu kennen, 
da das Verhältnis von Sauerstoffverbrauch und Kohlensäurebildung bei der Alkoholverbren- 
nung konstant ist. Der theoretische respiratorische Quotient für Alkohol ist 0,667. Wenn 
absolute Zahlen für Sauerstoff und Kohlensäure gewünscht. werden, ist notwendig, die Menge 
verbrannten Alkohols genau zu kennen. Der Alkohol wird zweckmäßig durch einen Brenner 
von Borsilikatglaß verbrannt. Derselbe besteht aus einer Capillare von 1 mm lichter Weite 
mit einem Docht aus Asbestwolle. Durch einen Schlauch ist der Brenner mit einer engen 
Bürette verbunden. Durch Senken der Bürette wird die Alkoholzufuhr geregelt. Die Bewegung 
der Bürette kann man wiederum von der Spirometerbewegung abhängig machen. Für ge- 
schlossene Kreislaufapparate gibt der Verf. eine kleine Verbrennungskammer an mit dicht 
eingebautem Brenner und einem Zu- und Auslaß für die Systemluft. Am Boden der Kammer 
befindet sich immer etwas Wasser zur besseren Wärmeverteilung und um ein plötzliches Ver- 
brennen überlaufenden Alkohols zu verhüten. Reiner Äthylalkohol produziert bei der Ver- 
brennung pro Gramm 972 ccm Kohlensäure und verbraucht 1458 ccm Sauerstoff. 

H. W. Knipping (Hamburg). 
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Marsh, M. Elizabeth, and John R. Murlin: Energy metabolism of premature and 
undersized infants. (Energiestoffwechsel frühgeborener und untergewichtiger Säug- 
linge.) (Dep. of vital economics, uniw. a. obstetr. div., Highland hosp., Rochester.) 
Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 30, Nr.3, 8.310—320. 1925. 
82 Beobachtungsreihen‘ an 21 Frühgeborenen und untergewichtigen Säuglingen, darunter 
5 Zwillingspaare ergaben einen im Vergleich mit wohlgenährten Kindern niedrigen respira- 
torischen Quotienten. Der Grundumsatz betrug im Mittel 6,48 Cal. pro Stunde oder 26,25 
Kalorien pro Quadratmeter und 2,04 Kalorien pro Kilogramm pro Stunde. Der Umsatz scheint 
am 7. Lebenstage am gerinsten zu sein; er ist immer niedriger als bei ausgetragenen Kindern 
am gleichen Lebenstage. Die dynamische Steigerung des Umsatzes durch Nahrungszufuhr 
ist etwa dreimal so groß als bei ausgetragenen Kindern, was aber nicht wundernehmen kann, 
da die frühgeborenen Kindern auf das Körpergewicht bezogen auch annähernd dreimal soviel 
Nahrung bekamen als die ausgetragenen. Aron (Breslau). 


Grafe, E.: Bemerkungen zu der Arbeit von P. Wels: Der Einfluß der Tiergröße 


auf die Oxydationsgeschwindigkeit im überlebenden Gewebe. (Med. Uniw.-Polıklın., 


Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 5/6, 8. 781—783. 1925. 

Die von Wels (vgl. diese Berichte 29, 588; 33, 556) zur Widerlegung der Ansichten 
Grafes (vgl. diese Ber. 28, 403) veröffentlichten Versuche werden kritisiert. Es wird die 
Schnittdicke der verwendeten Meerschweinchenmuskulatur (0,71—1,66 mm) sowie die Aus- 
wahl von Maus und Ratte als Versuchstiere beanstandet. Hinweis auf die im Druck 
befindliche ausführliche Mitteilung des Verf. “ Gottschalk (Berlin). 


Kayser, Charles, Eliane Le Breton et Georges’ Sehaeffer: Grandeur de la respiration 
des tissus et masse active au eours du d&veloppement des organismes. (Die Größe der Ge- 
websatmung und der aktiven Masse im Laufe der Entwicklung der Organismen.) Opt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 6, 8. 255—257. 1925. 

Die Verff. stehen auf dem Standpunkt, daß ein strenger Parallelismus besteht, 
zwischen der Größe der Gewebsatmung und dem Gehalt des Gewebes an aktiver Proto- 
plasmamasse. Mit fortschreitender Paraplasmierung der Zellen beim Altern des Organis- 


mus nimmt dieser ab. Neben anderen werden folgende Daten gegeben, die sich auf 


Hühner beziehen: 
O,-Verbrauch cem/Std. 


Alter BE Wen pro 1008 pro. 1g 
$ Trockensubst. Albumin 
4 Tage 0,080 94,53 1651 nr 
Bing; 0,225 94,52 1090 60 
a i ya 6 7A0 ‚94,01 940 539 
Sins 1,412 93,45 747 435 
33 ,„ 157 Gehirn 80,15 1266 sıl 
Muskel 76,31 650 286 
2 Jahre 1500 Gehirn 77,14 823 614 
Muskel 67,71 226 140 


Die Kurven des Sauerstoffverbrauches bezogen auf Trockensubstanz, Gesamt-N 
oder Albumin sind parallel, keine gibt den Gehalt an aktiver Masse wieder. Die Verff. 
formulieren folgendes Gesetz: Die Gewebsatmung homologer Gewebe von Individuen 
der gleichen Art ist um so größer, je jünger die Organismen sind, je weniger also die 
Cytomorphose fortgeschritten ist und je größer daher der Gehalt an aktiver Masse ist. 

Lehmann (Berlin). 

Noyons, A.-K.: Determination de l’&quivalenee d’humidit6 dans le ealorimädtre 
difförentiel au moyen des piles thermo-6leetriques. (Bestimmung eines Äquivalents 
der abgegebenen Feuchtigkeit im Differentialcalorimeter mit Hilfe thermoelektrischer 
Säulen.) (Inst. de physiol., univ., Lowvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 95, Nr. 28, S. 845—849. 1925. 


Die Wärmeabgabe des Menschen setzt sich zusammen aus der direkten Wärmeabgabe 
durch Leitung und Strahlung und aus der indirekten Wärmeabgabe durch Wasserverdunstung 
von Haut und Lungen. Um die Summe von beiden im Differentialcalorimeter zu bestimmen, 
wird folgende Methode angegeben: Das Differentialcalorimeter besteht aus zwei gleichen 
Kammern, die auf gleicher Temperatur gehalten werden. In der einen befindet sich der Mensch, 
in der anderen ein elektrischer Widerstand, welcher der leeren Kammer stets die gleiche Wärme- 
menge zuführen muß, die der Mensch der seinigen zuführt. Es wird nun in die leere Kammer 
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eine: feuchte Oberfläche hineingebracht, die in der Zeiteinheit genau ebensoviel Wasser abgibt 
wie der Mensch. Auf diese Weise hat die elektrische Heizung der leeren Kammer auch die 
indirekte Wärmeabgabe zu ersetzen, und die von ihr der leeren Kammer zugeführte Wärme- 
menge entspricht der Gesamtwärmebildung des Menschen. Die Regulation des in der leeren 
Kammer verdunstenden Wassers geschieht auf folgende Weise: Ein Zylinder von 68 cm Höhe 
und 32 cm Durchmesser ist mit feuchter, poröser Korkschicht überzogen. Durch die Mitte 
des Zylinders läuft ein Wasserrohr, das ihn dauernd von oben mit Wasser berieselt. Über 
die Zylinderfläche läßt sich eine Glocke schieben, welche die jeweils von ihr bedeckte Fläche 
völlig von Verdunstung abschließt. So läßt sich die verdunstende Fläche variieren. Die durch 
die Verdunstung in der leeren Kammer entstehende Feuchtigkeit wird mit der Feuchtigkeit 
der Menschenkammer auf folgende Weise verglichen. Aus beiden Kammern wird ein Luft- 
strom abgesaugt und über je eine Thermosäule geführt. Die Thermosäulen bestehen aus Kon- 
stantandraht, der abwechselnd frei liegt und versilbert ist. Die Hälfte der so entstehenden 
Thermoelemente ist vor Berührung mit dem feuchten Luftstrom geschützt, die Hälfte nicht 
(Beschreibung der Herstellung solcher Thermosäulen). Zwischen den feuchten und troekenen 
Thermoelementen entstehen elektrische Potentialdifferenzen. Die beiden Thermosäulen werden 
durch ein empfindliches Galvanometer gegeneinander geschaltet. Es handelt sich nun darum, 
die wasserverdunstende Fläche in der leeren Kammer so zu regulieren, daß durch das Gal- 
vanometer kein Strom fließt. R. Liebeschütz-Plaut (Hamburg). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Landsberg, Marceli, et Henryk Gnoinski: Recherches sur la diffusion de P’urde 
dans le p£6ritoine sur le vivant. (Untersuchungen über die Diffusion von Harnstoff durch 
das Peritoneum am Lebenden.) (Inst. de pathol. gen., univ., Varsovie,) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 787—788. 1925. 

Bei den an Kaninchen ausgeführten Versuchen wurde das Peritoneum, das eine große 
Durchlässigkeit für Krystalloide, besonders für Harnstoff, besitzt, als natürlicher Dialysator 
benützt. Die sehr einfache Technik der Versuche bestand darin, daß in der Gegend des Epi- 
gastriums ein feines Troikart durch die Bauchwand in die Peritonealhöhle eingeführt wurde. 
Das metallene Rohr des Troikarts war durch einen Gummischlauch mit einem Reservoir ver- 
bunden, das 11 Ringerlösung enthielt. 15—20 Minuten später, nachdem durch Perkussion 
festgestellt worden war, daß der untere Teil der Bauchhöhle sich mit Flüssigkeit gefüllt hatte, 
wurde punktiert und die Flüssigkeit entleert. Diese enthält beträchtliche Mengen Harnstoff, 
Spuren von Zucker, Aminosäuren, Harnsäure, Indican und Albuminen. Bestimmt wurden 
nur die stickstoffhaltigen Substanzen. Gefunden wurden in 800 ccm Flüssigkeit (die Kanin- 
chen hatten den normalen Blutharnstoffgehalt von 25—30 mg pro 100) 82 mg Harnstoff. 
Ein durch Vergiftung mit Harnstoffnitrat urämisches Kaninchen schied durch den künstlichen 
Ascites 980 mg, ein anderes, dessen Blutharnstoffgehalt 110 mg pro 100 betrug, 352 mg Ham- 
stoff aus. Diese Versuche wurden an einer Anzahl Kaninchen wiederholt. Alle zeigten eine 
leichte Senkung des Blutharnstoffgehaltes; an den vorher urämischen Tieren war eine Ver- 
besserung des Allgemeinbefindens sichtbar. Kaiser (Berlin). 


Doyon, M.: Influence des nerfs sur la motrieit& de Pestomac chez Poiseau. A propos 
d’une note de P. Nolf. (Einfluß der Nerven auf die Magenmotilität beim Vogel.) Cpt,. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 27, S. 578—580. 1925. 

Doyon erinnert an seine Untersuchungen aus den Jahren 1894, 1895 und 1897 
aus Anlaß einer Veröffentlichung von Nolf. Die Untersuchungen von D. wurden an 
Taube, Ente und Huhn durchgeführt. Nach Durchtrennung des Vagus und Reizung 
des peripheren Vagusendes erfolgen rhythmische Bewegungen des Magens und Ver- 
stärkung des Tonus. Diese Erscheinung tritt besonders deutlich auf, wenn sich schon 
vorher der Magen im Zustand der Kontraktion befand. Ferner ist von Bedeutung die 
Intaktheit eines Vagusnerven. Die ihm beigemischten sensiblen Fasern scheinen die 
notwendige Bedingung für die Fortsetzung des Rhythmus zu sein. Die durch Reizung 
hervorgerufenen Bewegungen können durch Vagusreiz auf der anderen Seite gehemmt 
werden; gleichzeitig tritt Tonusverminderung ein. Die Hemmungswirkung des Vagus 
tritt am deutlichsten in Erscheinung, wenn sie in dem Moment wirksam wird, wo der 
Magen am stärksten kontrahiert ist. Splanchnicusreizung ruft, wenn nach Vagusdurch- 
schneidung der Magen in Ruhe ist, Magenkontraktion hervor. . Niemals treten hier 
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rhythmische Bewegungen auf wie nach Vagusreiz. Erfolgt der Splanchnieusreiz im 
Augenblick der Magenkontraktion, so beobachtet man im allgemeinen Hemmung der 
Bewegungen. Vagi wie Splanchnici enthalten also antagonistische Fasern. Zwei sich 
folgende Reizungen des Vagus oder Splanchnicus haben entgegengesetzten Erfolg, 
wenn in der Zwischenzeit eine Pilocarpininjektion ausgeführt wird. Mit Hilfe von Pilo- 
carpin konnte D. die Existenz von Hemmungsfasern im Vagusstamm durch Reizung 
der zentrifugalen Fasern für den Magen und die Bronchialmuskulatur beim Hunde 
beweisen. (Nol£f, vgl. diese Berichte 33, 702.) R. Greving (Erlangen). 

Nolf, P.: Influence des nerfs sympathiques sur la motrieit6 de Pestomae museu- 
laire de Poiseau. (Einfluß der sympathischen Nerven auf die Motilität der Magen- 
muskulatur des Vogels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 
8.839. 1925. 

Beim Vogel entspringen die sympathischen Fasern für den Kropf und das Duo- 
denum aus dem 3.—6. Dorsalnerven; sie ziehen zur Arteria coeliaca, wo sie einen 
Nervenplexus bilden. Reizversuche ergeben, daß Kropf und Magen des Vogels er- 
regende und hemmende Fasern sowohl durch die Nervi vagi wie durch die Nervi coeliaei 
erhalten. Es besteht somit kein wahrer funktioneller Antagonismus zwischen Vagus 
und Sympathieus, sondern jeder Nerv enthält seine eigenen antagonistischen Fasern. 
In Übereinstimmung mit diesem Mangel einer funktionellen Differenzierung zwischen 
Vagus- und Sympathicusfasern steht die Tatsache, daß Atropin die erregende Reiz- 
wirkung sowohl für den Vagus wie für den Sympathicus unterdrückt. 

R. Greving (Erlangen). 

Nolf, P.: Influence de P’hypercapn6e et de P’anoxh&mie sur la motrieit& de Pesto- 
mae museulaire de Poiseau. (Einfluß vermehrter Kohlensäurebindung und Sauerstoff- 
armut im Blut auf die Motilität der Magenmuskulatur des Vogels.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 28, S. 840—841. 1925. 

Reizung des peripheren Vagusendes führt zu rhythmischen Kontraktionen des 
Kropfes der Vögel, die 15—20 Min. andauern; mengt man der Atmungsluft des Tieres 
Kohlensäure bei, so werden die Kontraktionen gehemmt. Das gleiche ergibt sich bei 
Reizung des peripheren Endes der Nervi coeliaci und entsprechender Kohlensäure- 
beimengung. Wird wieder reine Luft verwendet, so treten die Kontraktionen von neuem 
auf. Es wird somit die erregende und hemmende Wirkung der Nervenfasern durch 
die Spannung zwischen Kohlensäure und Sauerstoff im Blut beeinflußt, das die neuro- 
muskuläre Verbindung umspült. R. Greving (Erlangen). 

Ciminata, Antonino: La seerezione gastriea. Contributo di chirurgia fisiologiea 
dello stomaeo. (Die Magensaftabsonderung. Beitrag zur physiologischen Chirurgie 
des Magens.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Arch. ital. di chir. Bd. 11, H.6, 8. 549 


bis 791. 1925. 

Der erste Teil dieser Monographie berichtet über die bisherigen Ergebnisse, der experi- 
mentellen Untersuchungen zur Sekretionstätigkeit des Magens, insbesondere auf Grund der 
Heidenhainschen und Pawlowschen Untersuchungen. Der zweite Teil (p. 660 bis Schluß) 
bringt eigene Beobachtungen am kleinen Magen. Die angewandte Operationstechnik wird 
genau beschrieben. Trotz aller Maßnahmen blieb von 13 operierten Hunden nur einer am 
Leben, der dann zu den Versuchen benutzt werden konnte. Es erlagen 3 Tiere direkt der 
Operation, 4 Tiere starben an eitriger Peritonitis, 1 Tier an Septikopyämie, 2 an interkurrenter 
Krankheit und 2 ohne genauer feststellbarer Todesursache. Das überlebende Tier war schon 
vorher 2 Monate im Laboratorium gehalten, die anderen waren direkt von der Straße zum 
Versuch benutzt worden. Es wurde geprüft der Einfluß von Fleisch, Milch, Brot, Reis, Kar- 
toffeln, Wasser. Die Latenzperiode betrug 5-15 bisweilen 20 Minuten; diese sind nötig um 
den psychisch-reflektorischen Vorgang in Gang zu bringen. Während der Latenzzeit sind die 
Magendrüsen in Ruhe; durch Gummisonde läßt sich kein Sekret aus dem kleinen Magen ge- 
winnen. Dann treten zunächst wenige Tropfen einer schleimigen Flüssigkeit aus und dann 
erst das eigentliche Sekret, klar wie Quellwasser. Entgegen der Annahme von Pawlow wird 
die Latenzzeit abhängig von der Art der Nahrung gefunden. Sie betrug nach Fleisch 7 Min,, 
nach Milch 11 Min., nach troceknem Brot 14 Min. Je größer der Appetit auf eine Speise ist, 
desto kürzer die Latenzzeit, desto rascher und reichlicher die Saftabsonderung. Es bestand 
nicht die von Pawlow beschriebene genaue Proportionalität zwischen Menge des Nahrungs» 
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mittels und Menge des abgesonderten Saftes. Die Saftmengen waren in den einzelnen Ver- 
suchen stark wechselnd. So wurden mit der gleichen Menge trockenen Brotes das eine Mal 
0,9 ccm Saft gewonnen, das andere Mal 12,7 ccm und ein drittes Mal 3,3 cem. Einzelheiten 
im Verlauf der Saftabsonderung bei den verschiedenen Nahrungsmitteln müssen im Original 
angesehen werden. Der Gehalt an freier Salzsäure (Dimethylamidoazobenzol als Indikator) 
wurde zu 0,310—0,516 (Mittel 0,450%) bestimmt. Die ,Acidität richtet sich nach der Sekre- 
tionsgeschwindigkeit bzw. der Sekretmenge in der Zeiteinheit. Je größer dieselbe, desto größer 
die Acidität. Die Art der Nahrung hat keinen Einfluß auf die Acidität. Schwankungen der 
Acidität werden hervorgerufen durch die mehr oder weniger starke Beimengung von alka- 
lischem Schleim. Zu Beginn und am Ende der Sekretion ist diese Schleimbeimengung am 
stärksten. — Der auf Brotfütterung abgesonderte Magensaft besitzt das beste peptolytische 
Vermögen (nach Mett bestimmt), besonders am Anfang der Absonderung. Da nach Brot die 
Saftabsonderung langsam und mit geringer Acidität erfolgt, wird eine Steigerung der Wirkung 
des Saftes hier durch den höheren Fermentgehalt bewirkt. Die Saftmenge ist, wie ein Vergleich 
bei den verschiedenen Nahrungsmitteln ergibt, abhängig vom Wassergehalt des Nahrungs- 
mittels. Milch und Fleisch (mit 84%, bzw, 74%, Wasser) liefern mehr Saft als trocknes Brot 
(mit 34% Wasser). Fleisch hat eine kurze, Brot eine lange Latenzzeit. Fleisch und Kartoffeln 
haben das Sekretionsmaximum in der ersten Stunde, Milch, Brot, Reis später. Brot sowie 
Brot und Wasser haben eine lange, Fleisch, Milch, Kartoffeln eine kurze Sekretionsdauer. 
Wasser allein ruft eine spärliche, kurze Sekretion hervor. Einige Versuche über die Dauer 
des Verweilens von Brot und Fleisch im Magen haben nur orientierenden Charakter. Betrach- 
tungen über die Herkunft der Salzsäure sind referierend. Die Monographie stellt eine offenbar 
speziell für den italienischen Chirurgen gedachte Zusammenfassung der heutigen Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Physiologie der Magensaftabsonderung dar. Fr. N. Schulz (Jena). 

Gompertz, Louis M., and Martin 6. Vorhaus: Studies on the action of histamine 
on human gastrie seeretion. (Untersuchungen über die Wirkung des Histamins auf 
die Magensaftsekretion des Menschen.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 11, 
Nr. 1, S.14—21. 1925. 

Methode: Die Patienten kommen nüchtern zum Versuch. Magensonde wird eingeführt 
und bleibt liegen. Der Nüchterninhalt des Magens wird bei wechselnder Körperlage gründlich 
mit Spritze abgesogen. Injektion von lccm 1°/,, Histaminlösung subeutan. Absaugen 
des Mageninhalts alle 15 Minuten bis zum Versiegen der Sekretion. Titration der einzelnen 
Fraktionen mit ®/,,-NaOH auf freie HCl und Gesamtacidität. Pepsinbestimmung nach Mette. 
Einzeichnen der Werte in Kurven. Die Resultate werden mit dem Ausfall des Ewaldschen 
Probefrühstücks, das 48 Stunden früher gegeben wurde, verglichen. — Ergebnis: Die 
Histamininjektion wird recht gut vertragen. In einzelnen Fällen trat Blutdrucksenkung um 
6—8 mm Hg und leichtes Schwindelgefühl mit Kopfschmerz ein. Bei normalem Ausfall des 
BEwaldschen Probefrühstücks fand sich auch nach Histamin stets eine sehr beschleunigte und 
verstärkte Salzsäuresekretion. Gesamtacidität bis 200, Sekretmenge bis 115 ccm pro 15 Min. 
Unter 17 Patienten, die nach Ewald keine freie Salzsäure und stark verminderte Gesamt- 
aciditätswerte gezeigt hatten, fanden sich in 10 Fällen nach Histamininjektion völlig normale 
Sekretionskurven sowohl in bezug auf Menge als auf Säuregrad. Funktionsfähige Drüsen 
waren also vorhanden. Bei 7 Personen fiel die Histaminprobe stark abgeschwächt bzw. ganz 
negativ aus, hier fehlte z. T. auch das Pepsin (Wiedergabe von Kurven). Es handelte sich um: 
1 inoperablen Pyloruskrebs 5 £ FR a 
1 Ovarialcareinom mit Magen- und Lebermetastasen nt ne völlig negativ; 

1 chronische Gastritis und Cholelithiasis le 
Minimale HC]-Sekretion; Pepsin- 
gehalt normal. 

Die Histaminprobe eignet sich also zur Differentialdiagnose zwischen echter und falscher 
Achylie. — Nach einigen noch nicht abgeschlossenen Versuchen scheint die negative Histamin- 
probe charakteristisch für das beginnende Pyloruscareinom zu sein. Ob Histamin thera- 
peutisch gegen Anacidität verwendbar ist, muß noch erprobt werden. 

Liebeschütz-Plaut (Hamburg). 

Klein, Karel: HÜI-Produktion im Magen und Blutzuekerschwankungen. Sbornik 
lekatsky Jg. 26, H.3/4, 8.159—218. 1925. (Tschechisch.) 

Es werden die wichtigsten neueren Arbeiten erörtert, die die Abhängigkeit des Blutzucker- 
spiegels von verschiedenen Bedingungen untersuchen, und dann die Frage aufgeworfen, ob 
die Salzsäuresekretion des Magens einen direkten Einfluß auf die alimentäre Hyperglucämie 
ausübt. Theoretisch besteht diese Möglichkeit; es wird in Betracht gezogen einerseits der 
Zusammenhang zwischen dem Säuren-Basenverhältnis im Serum und der Magensaftsekretion 
und andererseits die Abhängigkeit des Blutzuckerspiegels von dem Verhältnis der Basen und 
Säuren im Serum. Bei der experimentellen Prüfung ließen sich aber keinerlei Zusammenhänge 
zwischen den Schwankungen des Blutzuckers und der Magensaftsekretion nachweisen. Die 


4 Achylia gastrica vera. 
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Acidität des mittels permanenter Duodenalsonde erhaltenen Magensaftes wurde in der ge- 
wöhnlichen titrimetrischen Weise bestimmt, zur Blutzuckerbestimmung die Macleansche 
Methode durchgeführt. Es besteht kein Zusammenhang zwischen Blutzuckerkurve und 
Acidität des Mageninhalts, auch dann nicht, wenn durch Verabreichung von Alkohol als 
Probefrühstück die Magensaftsekretion gesteigert wird. Auch die starke Sekretionssteigerung, 
die durch subcutane Injektion von Histaminchlorhydrat beim Kaninchen ausgelöst wird, 
steht in keinem Zusammenhang mit der Erhöhung des Zuckerspiegels. Wird durch Ver- 
abreichung von Atropinsulfat die Magensaftsekretion wesentlich eingeschränkt, so zeigt die 
Blutzuckerkurve ebenfalls keine Beziehung zu dieser Veränderung, es werden nur die Kurven 
regelmäßiger. Bei der Vergiftung mit Histamin bewährt sich Adrenalin als Antidot, doch 
unterdrückt Histamin auch in größeren Dosen nicht die Adrenalinhyperglucämie. Intravenös 
gegeben wirkt Histamin auch in geringen Dosen letal beim Kaninchen. Von Befunden, die 
von anderer Seite schon früher erhoben worden waren, wird die Inkonstanz des Blutzucker- 
gehaltes beim Nüchternen bestätigt, während die Annahme charakteristischer Blutzucker- 
kurven bei Magengeschwüren zurückgewiesen wird. Stix (Wien). 


Holler, Gottfried: Untersuchungen über den Chlorstofiwechsel bei Sekretions- 
störungen des Magens. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 11, 
H. 2, S. 251—266. 1925. 


Beobachtungen über den Ausfall des Vollhardschen Wasserversuchs bei Magen- und 
Darmkranken (Nachprüfung der Versuche und Angaben von Gundermann und Düttmann, 
Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. 23, 480. 1921, die zum Teil bestätigt, zum Teil 
als zu weitgehend betrachtet werden). Cl- und H,O-Ausscheidungswerte zeigen eine 
ziemliche Abhängigkeit vom Sekretionszustand des Magens. Hohe Cl-Werte des Magen- 
inhalts gehen mit überschießender H,0-Abgabe, ausreichender oder überreichlicher NaCl- 
Ausschüttung einher. Beiniedrigen Cl-Werten (Mageninhalt) bleibt die H,O-Ausscheidung 
hinter dem Normalwert zurück bei übernormaler Cl-Abgabe. Ulcus duodeni mit hohen Aci- 
ditätswerten hat also negative Wasserbilanz. Ulcus ventriculi, entsprechend den meist niedri- 
geren Aciditätswerten, reagiert mit verminderter H,0-Abgabe bei reichlicher Cl- Ausschüttung, 
Entsprechende Abweichungen finden sich bei anderen Sekretionsstörungen. Der Chlorspiegel 
des Blutes sinkt bei Hyperaciden nach größeren Wassermengen. Bei Anaciden steigt der 
prozentuale Cl-Gehalt. Weitere, weniger physiologisch als klinisch bemerkenswerte Angaben 
über das Verhalten des Carcinomatösen (Carcinoma ventriculi) beim Wasserversuch, 

E. Oppenheimer (München). 

Giavotto, Giuseppe, e Giovanni Blanchi: Contributo alla eonoscenza della funzione 
gastriea in gravidanza. (Beitrag zur Kenntnis der Magenfunktion in der Schwanger- 
schaft.) (Clin. ostetr.-ginecol. e istit. di eleitroterapia e di radiol., unwv., Genova.)  Folia 
gynaecol. Bd. 20, H.2, 8.189—213. 1924. 

Verff. haben die Magenfunktion in der Schwangerschaft studiert durch radiologische 
Untersuchungen und durch Prüfung mit der Sahlischen Desmoidprobe. Die Untersuchungen 
ergaben in Bestätigung früherer Autoren, daß eine regelmäßige Entleerung des Magens erfolgt, 
die in ihrer Schnelligkeit zunimmt, je näher der Geburtstermin heranrückt. Dabei zeigt der 
Magen keine Anderung des Tonus oder in der Peristaltik. Im Wochenbett weist der Magen 
eine verlängerte Form auf und neigt zur Ptose und ist als Folge dieser mechanischen Form- 
veränderung eine verzögerte Magenentleerung im Wochenbett zu beobachten. Dabei sind kaum 
Veränderungen im Tonus und der Peristaltik zu finden. Der Chemismus der Verdauungs- 
tätigkeit des Magens, beurteilt nach der Desmoidprobe, ist in jedem Schwangerschaftsmonat 
ein genügender. Desgleichen im Wochenbett, so daß die Beanspruchung durch die Geburt 
jedenfalls keine nennenswerte Störung der Magenfunktion verursacht. Frey (Zürich). °° 


Zietzschmann, Otto: Der Darmkanal der Säugetiere, ein vergleichend-anatomisches 
und entwicklungsgesehiehtliches Problem. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) 
(3. Vers. d. anat. Ges., Wien, Sützg. v. 21.—24. IV. 1925.) Anat. Anz. Bd. 60, Erg.-H,, 
8. 155—172. 1925. 

Wie Duodenum und Dickdarm beim Menschen zwei einander entgegengesetzte Schleifen 
um die A. mesent. cran. bilden, so läßt sich auch der Darm anderer Säugetiere auf dieses ein- 
fache Schema zurückführen und in seinen einzelnen Abschnitten homologisieren, wie der Autor 
unter Beifügung von 7 Skizzen zeigt. Das Duodenum bildet einen dreiteiligen Bogen caudal 
um die vordere Gekrösearterie, der Dickdarm einen kranialen dreiteiligen, doch zeigt der 
lange Darm der Pflanzenfresser am Colon ascendens besondere Entwicklungsformen. Bei 
Hund und Katze finden sich ganz ähnliche Verhältnisse wie beim Menschen; bei Ratte und 
Maus ist das Colon ascendens länger und bildet Schlingen und bei gewissen Halbaffen eine 
regelrechte Schleife als Ubergang zu den Formen bei Einhufern, bei denen sich eine Doppel- 
hufeisenschlinge findet, während das 3 m lange kleine Kolon dem Colon descendens entspricht. 
Beim Schwein bildet das Colon ascendens einen turbanartigen Kegel aus einer Doppelspirale, 
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deren zentrifugaler Schenkel innen liegt, während bei den Wiederkäuern eine ähnliche Doppel- 
spirale, deren abführender Schenkel außen liegt, die Form einer Scheibe aufweist. Bei größeren 
Nagetieren, wie Meerschweinchen und Kaninchen, ist das Kolon in allen Teilen verlängert, 
die aber einen selbständigen windungsreichen Verlauf zeigen, während sich bei der Wühlmaus 
nach Patzelt eine Doppelspirale findet. Diese Homologisierung der einzelnen Dickdarm- 
abschnitte wird auch durch die analoge Gefäßverteilung und die Entwicklung gestützt. An 
schematischen Darstellungen wird das Zustandekommen jener beiden Schlingen durch Drehung 
der primitiven Darmschleife um die Gekrösewurzel mit der Arterie besprochen. Auch die 
besondere Ausbildung des Colon ascendens bei verschiedenen anderen Säugetierklassen wird 
kurz behandelt. V. Patzelt (Wien). 

@ Stahnke, Ernst: Röntgenologische Untersuchung des Duodenums bei elektrischer 
Vagusreizung. (Chir. Unw.-Klin., Würzburg.) Würzburger Abh. a. d. Gesamtgeb. 
d. Med., neue Folge, Bd.2, H.7, 8.183—193.. 1925.. G.-M.1.—. 

. Zum Zwecke der Vagusreizung wurde an Hunden eine Sonde in den Oesophagus 
eingeführt, die an ihrem einen Ende zwei Metallelektroden und am anderen Ende 
die Klemmschrauben für die elektrische Zuleitung trug. Als Stromquelle wurde eine 
Batterie verwendet, in den Stromkreis ein Schlitteninduktorium und ein Frankscher 
Abblender eingeschaltet. Die hierbei auftretende Magenwirkung ist die Folge einer 
Vaguswirkung, da 2 Monate nach einer Vagusdurchschneidung eine Beeinflussung 
der Magenmotilität nicht eintrat. Die geschilderte Methodik wurde auch am Menschen 
verwendet und führte zu folgenden Ergebnissen. Je nach der Reizstärke ist die Wirkung 
verschieden; Reizung mit schwachem Strom bewirkt Hypermotilität des Magens 
mit vermehrter Entleerung und schnelles Durcheilen der Kontrastmassen durch das 
Duodenum. Reizung mit stärkerem Strom führt zu Dauerbulbus und Pylorusinsuffi- 
zZienz, schließlich zu Pylorusschluß. Der Vagus wirkt regulierend auf die Entleerung 
von Magen und Duodenum ein. Die Vagusreizung zeigt die gleichen Motilitätsände- 
rungen, wie sie alsindirekte Symptome bei Ulcus duodeni auftreten. Die Untersuchungen 
sprechen für neurogene Entstehung des Ulcus duodeni. R. Greving (Erlangen). 

Keeton, Robert W.: Nausea and related sensations elieited by duodenal stimu- 
lation. (Übelkeit und verwandte Empfindungen, hervorgerufen durch Reizung des 
Duodenums.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 6, 8. 687—697.. 1925. 

Versuche an Menschen; für die Duodenaldrainage wurde die Rehfuss - Sonde verwandt. 
Der Magen wurde mit warmem Wasser ausgewaschen und dann die Sonde ins Duodenum 
eingeführt. Als Reizlösungen dienten 30 proz. Magnesiumsulfat-, 15 proz. Natriumphosphat-, 
2proz. Salzsäure- und 2proz. Natriumbicarbonatlösungen. Auf diese Weise wurden also 
mechanische Reize durch die Einführung der Sonde und den Druck der Flüssigkeit und 
chemische Reize durch die Lösung selbst auf das Duodenum ausgeübt. 

Das Ergebnis der Versuche war bei den meisten Patienten Übelkeit, bei einzel- 
nen Schwindel, Blutandrang nach dem Kopf und Kopfschmerz. Bei Betrachtung 
der Ursachen der Übelkeit ergibt sich, daß diese wahrscheinlich durch eine motorische 
Dysfunktion des Duodenums, eine Antiperistaltik, hervorgerufen wird. Die anderen 
Erscheinungen führt Verf. auf Zirkulationsstörungen zurück, auf der Basis eines 
Reflexes im vegetativen Nervensystem. Der Brechakt konnte in zwei Phasen zerlegt 
werden. Das erste oder Prodromalstadium vergleicht Verf. mit einer Regurgitation, 
da das hauptsächliche motorische Phänomen eine intestinale Antiperistaltik ist. Das 
andere Phänomen ist bedingt durch nervöse Einflüsse und zeigt sich in dem Speichel- 
fluß, dem Schweißausbruch und den Zirkulationsstörungen. Das zweite Stadium, das 
eigentliche Erbrechen, tritt dann ein, wenn die Reizwellen von dem vegetativen 
Nervensystem auf die Muskeln des Magens, des Oesophagus, der Respiration und 
überhaupt des ganzen Körpers übergehen. Krzywanek (Leipzig). 

Mazzanti, Carlo: L’azione degli estratti spleniei sui movimenti del tubo digerente. 
(Contributo alla fisiologiea della milza.) (Die Wirkung von Milzextrakten auf die Be- 
wegungen des Verdauungskanals.. [Beitrag zur Physiologie der Milz.]) (Zstit. di fisiol., 
univ., Firenze.) Sperimentale Jg. 79, H.5, 8. 741—762. 1925. 

Wässerige Milzextrakte (gekocht und ungekocht) sind frisch bereitet (py = 7,4) 
in verdünnter Lösung unwirksam auf die Dünndarmperistaltik (Hund, Katze), in 
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konzentrierter Lösung bewirken sie Verstärkung der peristaltischen Bewegungen. 
Bei- mehrtägigem Stehen der Extrakte nimmt die Wirkung zu, vor allem, wenn 
die Extrakte bis zur beginnenden Fäulnis der Autolyse unterworfen sind. Bei Er- 
höhung der Wasserstoffionenkonzentration der zugesetzten Extrakte (bis pP = 5,5) 
traten erhebliche Änderungen des Muskeltonus ein, die teilweise eine Art Rhythmus 
zeigten. Es kann demnach durch autolytische Vorgänge und Änderungen in der pa 
eine hormonale Wirkung der Milzextrakte vorgetäuscht werden. Für die mit kon- 
zentrierten frischen Extrakten (mit 94 —= 7,4) auslösbaren Wirkungen sind Cholin 
und Histamin verantwortlich, die bei der Autolyse der Extrakte sich in vermehrter 
Menge bilden. j Fr. N. Schulz (Jena). 

Rabe, F.: Die nervösen Beziehungen des Diekdarms zum Dünndarm und Magen. 
(Physiol. Inst. d. Unmi., allg. Krankenh. Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 41, 8.1957—1959. 1925. 


Nach Besprechung der vorhandenen Literatur beschreibt der Verf. seine eigenen Ver- 
suche, aus denen hervorgeht, daß eine Fernwirkung vom Dickdarm auf Sekretion und Mo- 
tilität des Magens mit Überspringung des Dünndarms nicht anzunehmen ist. Die an einem 
Hunde mit Magen- und Duodenalkanüle angestellten Versuche zeigten, daß bei Einwirkung 
reizender Salzlösungen auf den Dickdarm allein, wenn also die Bauhinsche Klappe nach oben 
nicht überschritten wird, der Magen in den ersten 2 Stunden fast genau, dieselben Mengen 
entleert wie im Normalversuch. Dehnt sich aber die Reizung durch Überschreitung der 
Bauhinschen Klappe auf den unteren Dünndarm aus, so vermindern sich die in der gleichen 
Zeit entleerten Mengen um rund ein Viertel. Die Erniedrigung der entleerten Mengen ist be- 
dingt durch die Verminderung der ergossenen Verdauungssäfte und die Verlangsamung der 
Magenentleerung. Als das Entscheidende für eine Fernwirkung vom Dickdarm auf höhere 
Teile des Verdauungskanals ist der Zustand und das Verhalten der Bauhinschen Klappe 
anzusehen. Nur bei Störung des Schlußmechanismus können entzündliche Erkrankungen 
des Dickdarms auf den Dünndarm übergreifen und auf diese Weise Fernwirkungen auf den 
Magen hbervorbringen. Für den geordneten sowohl als für den durch krankmachende Reize 
veränderten Verdauungsablauf ist der Dünndarm der ausschlaggebende Abschnitt des Ver- 
dauungskanals. | Kaiser (Berlin). 

Violato, Andrea: Ricerche sperimentali sulla esplorazione della seerezione biliare 
per mezzo del sondaggio duodenale. (Experimentelle Untersuchungen über die Gallen- 
absonderung mittels der Duodenalsonde.) (Zstit. dv patol. chür., polichin. Umberto I., 


univ., Roma.) Ann. ital di chir. Jg. 4, H.7, 8. 648—676. 1925. 

Es wurde bei Hunden nach 2tägigem Fasten die Gallenblase nach Crohn, Reiss und 
Radin mit Methylenblau gefüllt und von einer Öffnung im Duodenum aus der Einfluß einge- 
träufelter Magnesiumsulfatlösung (13proz.) auf die Gallenabsonderung studiert. Die Gallenabson- 
derung erfolgte gemäß den Angaben von Meltzer in drei Schüben: a) aus dem Choledochus, 
b) aus der Gallenblase, c) aus dem Hepaticus. Auch die Anwesenheit von Pankreassaft mit 
seinen drei Komponenten konnte festgestellt werden. Auch auf dieses Organ übte das Ma- 
gnesiumisulfat eine sekretionsanregende Wirkung aus. Da zur Betäubung der Versuchstiere 
25 cg Veronal pro Kilogramm des Versuchstieres mit einigen Zentigramm Morphium in den 
Magen eingebracht worden waren, konnten die rhythmischen Zusammenziehungen der Gallen- 
blase nach Anwendung des Magnesiumsulfates, welche durch Chloroform, Ather und Novocain 
gestört werden, gut beobachtet werden. Nach Durchschneidung der Innervation der Gallen- 
blase an der Einmündungsstelle des Cysticus in den Choledochus trat keine Kontraktion der 
Gallenblase mehr auf. Für die Beurteilung der Menge der einzelnen abgesonderten Sekrete 
kommt der Meltzerschen Duodenalsondierung deshalb ein Wert nicht zu, weil eine Beurtei- 
lung des Grades der Mischung im Duodenum nicht möglich ist und auch der Pankreassaft ein- 
zelne kolloidale Komponenten der Galle in Krystalloide verwandelt. Die Meltzersche 
Probe hat also lediglich Bedeutung für die Entscheidung über das Vorhanden- 
seinund den Sitzeines Hindernissesfür den Abfluß der Galle oder des Pankreas- 
saftes in den Darm. Zieglwallner (München). °° 

Villaret, Mauriee, et L. Justin-Besangon: Etude elinique et physiologique d’une 
fistule paneröatique. (Klinische und physiologische Studien an einer Pankreasfistel.) 
Arch. des maladies de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 15, Nr. 8, 8. 751—767. 1925. 

Verff. beobachteten längere Zeit einen Kranken mit einer Fistel des Wirsungschen Ganges, 
die direkt nach außen mündete, so daß keine Berührung mit Darmschleimhaut stattfand. 
Beidem Kranken war Gastroenterostomie mit partieller Magenresektion und Ausschluß des Pylo- 


rus ausgeführt worden. Infolgedessen war der Sekretionsverlauf wesentlich modifiziert gegen- 
über anderen Fällen. Es bestand eine Dauersekretion von stündlich 10—15 cem bei Nüchtern- 
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heit, die vermutlich durch ständigen Ausfluß von Speichel ’und Magensaft aus dem Magen in 
das Jejunum unter Sekretinbildung daselbst unterhalten wird. Der Rest war farblos, leicht 
viskös, er enthielt wenige veränderte Epithelzellen und polynucleäreL., keine Spuren von Galle 
und keine Invertase. Methylblauexceretion fand nicht statt. Er enthielt Trypsinogen und auch 
aktives Trypsin, Lipase und Amylase. Eine psychische Sekretion bestand nicht. Insulin be- 
einflußte die Sekretion nicht. Atropin beeinflußte die Sekretion hauptsächlich indirekt (Magen- 
sekretion). MgSO,-Einführung in das Jejunum rief keine vermehrte Pankreassekretion hervor, 
während HCl sehr wirksam war. (Außerdem klinisch-chirurgische Beobachtungen.) 
Scheunert (Leipzig). 
Brandt, W.: Konstitutionsanatomische Untersuchungen am Wurmfortsatz des 
Menschen. (34. Vers. d. anat. Ges., Wien, Süzg. v,. 21.—24. IV. 1925.) Anat. Anz, 


Bd. 60, Erg.-H., S. 208—211. 1925. 

Der Keim weist bestimmte determinierte Zellkomplexe auf, deren räumliche Ausdehnung 
im Laufe der Entwicklung sich ändert. Das Wachstum dieser Histosysteme vollzieht sich 
in konstanten Proportionen. Heidenhains synthetische Morphologie bildet eine Basis für 
die Zusammensetzung, Konstitution, des Gesamtorganismus aus solchen Untersystemen. 
Die einzelnen Organe wieder zeigen während ihrer Entwicklung ganz bestimmte Korrelationen 
der speziellen Gewebskomponenten, die sich in verschiedenen Lebensaltern ändern. Dies 
stellt der Autor durch Vergleich der Quantität der Submucosa, des Iymphatischen Gewebes 
und der Muscularis des Wurmfortsatzes fest, indem er bei einem 12 cm (Sch.St.) langen und 
einem 5 Monate alten menschlichen Embryo und bei einem erwachsenen Hingerichteten die 
ausgeschnittenen Skizzen von je 100 Schnitten einer Serie wiegt. Es ergibt sich mit vorrücken- 
dem Alter eine relative Abnahme der Submucosa bezogen auf die Muscularis und Ersatz der 
Gewebsmasse der Submucosa durch die großen Iymphatischen Keimzentren, die dem Embryo 
noch fehlen. V. Paizelt (Wien). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Petränyi, Gyözö: Über die Gesamtblutmenge bestimmenden Methoden, ihre Kritik 
und klinische Verwendung. Magyar orvosi arch. Bd. 26, H.4, 8. 346—360, 1925. 
(Ungarisch.) 

Verf. bespricht — teilweise auf Grund eigener Versuche — die Methoden der Gesamtblut- 
mengenbestimmung. Die CO-Methode ergibt 8,5—9ccm Blut auf 100g Tiergewicht, die 
Welckersche Methode ca. 7,5—8 ccm Blut. Zu seinen Hundeversuchen benützte Verf. das 
„Brillantvitalred (Grübler)‘“ und findet 9,5—10 ccm Blut auf 100g Tiergewicht. — Verf. 
weist darauf hin, daß im allgemeinen der Plasmaplus des Capillargebietes, welcher pro 100 g 
Körpergewicht 1,2 ccm ausmacht, in Betracht gezogen werden muß, wodurch die abweichen- 
den Ergebnisse der verschiedenen Methoden erklärt werden könnten. Karczag (Budapest). 

Bohnen, Paul, und Karl Borrmann: Untersuchungen über die Vermehrung der 
Blutmenge in der Schwangerschaft. (Uniw.-Frauenklin., Kiel.) Arch. f. Gynäkol. 
Bd. 126, H.1, 8. 144—159. 1925. 

Nach eingehender Würdigung der Literatur berichten Verff. über eigene Untersuchungen. 
Als Methodik wurde die neue modifizierte Kongorotmethode von Griesbach angewandt. 
Bei dieser Methode wird der Fehler, der durch die eigne Farbe des Serums bei der colorimetri- 
schen Messung entsteht, durch Vorschalten eines Serumkeils vor den Kongorotkeil aus- 
geschaltet. Untersucht wurden 10 normale Fälle, 10 Graviditäten Mens 1. bis 5., 10 Gravi- 
ditäten Mens 6. bis 10. unter besonderer Berücksichtigung der Gewichtsverhältnisse. Die 
Blutmenge betrug bei Normalen 6,4%, bei Graviden im 1. bis 5. Monat 7,63%, im 6. bis 
10. Monat 7,1% des Körpergewichts. Die Blutmengenvermehrung setzt relativ früh in der 
Schwangerschaft ein, so daß die in dieser Zeit auftretenden, von Frey beobachteten Herz- 
veränderungen sich zum Teil durch die Vermehrung der Gesamtblutmenge erklären lassen. 

Runge (Kiel). 

Descamps, Adrien: Sur la mesure des variations de volume des globules rouges. 
La partieipation des globules rouges aux phönomenes plasmatiques du choc peptonigue. 
(Über die Messung der Volumveränderungen der roten Blutkörperchen. Der Anteil 
der Erythrocyten an den Vorgängen im Blute beim peptonischen Schock.) (La- 
borat. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de physiol. Bd. 25, H. 1, 8.88 bis 
100, 1925. 

Es wird eine Methode angegeben, wie man mit Hilfe des Hämatokrits, des Hämatocyto- 
meters und der N-Bestimmung in exakter Weise Veränderungen des Volums sowie des Gehalts 
der Erythrocyten an Protein verfolgen kann. Man kann mit diesem Verfahren feststellen, 
daß sowohl nach intravenöser Injektion von hypertonischer Glucoselösung als auch von 
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Witte-Pepton eine Verringerung des Volums der roten Blutkörperchen zu beobachten ist, ver- 
bunden mit einem Verlust der Erythrocyten an Eiweiß. W. Beck (Berlin-Dahlem), 

Egoroft, A.: Die Veränderungen des Blutbildes während der Muskelarbeit bei 
Gesunden. (Die myogene Leukoeytose.) (Physiol. Laborat., zentral. Staatsinst. f. phys. 
Kultur, Moskau.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H.5, 8. 485—497. 1924. 

Das weiße Blutbild der russischen Bevölkerung zeigt noch im Jahre 1923 eine 
Veränderung, die während des Krieges auch in Deutschland beobachtet und Kriegs- 
lymphocytose genannt wurde. Bei einer Gesamtzahl der Leukocyten von 7000—8000 
ist die Zahl der Lymphocyten auf Kosten der Neutrophilen vermehrt, Verf. unter- 
suchte anschließend die Veränderungen des weißen Blutbildes nach schwerer körper- 
licher Arbeit. Als Arbeitsform wurde das Laufen über verschieden lange Strecken 
gewählt. Nach der Zurücklegung relativ kurzer Strecken (bis 4000 m) ist die Gesamt- 
zahl der Leukocyten etwas vermehrt; 2—3 Stunden nach der Arbeit ist eine weitere 
geringe Vermehrung der Leukocytenzahl zu beobachten. Während die Basophilen 
und Eosinophilen an Zahl abgenommen haben, findet man kurz nach der Arbeit zu- 
nächst eine Verminderung, 2—3 Stunden nach der Arbeit jedoch eine Vermehrung 
der Neutrophilen. Die Lymphocyten zeigen sofort nach der Arbeit eine starke Ver- 
mehrung, kehren aber innerhalb von 2 Stunden wieder auf ihren Anfangswert zurück. 
Nach größeren Arbeitsleistungen — Laufen über 5000—40 000 m — ist das Verhalten 
des Blutbildes ein durchaus anderes. Die Leukocytose erreicht sehr hohe Werte, Die 
Basophilen und Eosinophilen verschwinden völlig, während die Neutrophilen sehr 
stark vermehrt werden. Von den verschiedenen Formen der Neutrophilen werden 
besonders die Stabkernigen von der Zunahme betroffen; auch eine Vermehrung der 
jugendlichen Formen ist zu beobachten. Sofort nach der Arbeit kommt es ferner zu 
einer geringen Lymphocytose, die in 2—3 Stunden aber in eine ausgesprochene Lympho- 
penie übergeht. Die Veränderungen, die das Blutbild durch die Arbeit erfährt, gehen 
der: Größe der geleisteten Arbeit parallel, Herbst (Berlin). 


Okuneff, N.: Erwiderung auf die Bemerkungen Bergels zu meiner Arbeit: Weitere 
Untersuchungen über die Wirkung intravenöser Injektionen von Lipoidsubstanzen auf 


den Leukoeytengehalt des Blutes. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med, Bd. 47, H. 1/2, 8, 264.1925, 
Bergel hat (vgl. diese Berichte 32, 283) aus den Versuchen des Verf. über die leuko- 
cytäre Reaktion nach Lipoidinjektionen irrtümlich gefolgert, daß sie seine Anschauungen 
über diese Erscheinung bestätigen. Die Vermehrung der Lymphocyten auf 2—-3% kann 
aber nicht als spezifische Lymphocytose bezeichnet werden, wenn gleichzeitig die polymorph- 
kernigen auf 36% gesteigert sind, und selbst diese schwache Lymphocytose ist keine konstante 
Erscheinung nach Lipoidinjektionen. Schon der Umstand, daß auch nach Caseininjektionen 
eine schwache Lymphocytose auftritt, reicht aus, den spezifischen Charakter der Reaktion 
zweifelhaft erscheinen zu lassen. Schmitz (Breslau). 


Mas y Magro, F.: Studie über die Physiologie des Markorganes. I. Granulo- 
eytisches Gewebe. Neutrophile Varietät. Rev. med. de Barcelona Bd. 3, Nr. 18, 
8. 520—531. 1925. (Spanisch.) 

Es können zwei Varietäten von Metamyelocyten unterschieden werden. Solche 
mit Kernen, die die Struktur der Granulocyten zeigen, und solche, wo der Kern die 
Struktur der Myelocyten besitzt. Es können diese beiden Varietäten ganz wie die 
Granulocyten basophiles Cytoplasma mit oder ohne neutrophile Granulationen besitzen. 
Im normalen Blute des Menschen und einiger vom Autor beobachteten Säugetiere 
(Meerschweinchen zwischen 250—650 g) kommen Metamyelocyten mit granuloeyti- 
schem Kern vor, zum Teil die sog. Stabkernigen von Schilling. Es gibt zwei Arten 
von Neutrophilen. Der eine Typus, der durch Saponin hervorgerufen wird, und einen 
Typus, hervorgerufen durch CaCl,. Die Neutrophilie des Saponintypus ist in ihren 
ersten Entwicklungsstadien mit Leukopenie verbunden. Sie wird immer von Meta- 
myeloeytose begleitet und von atypischen neutrophilen Formen, wie den basoplasma- 
tischen Riderschen Formen der Metamyelocyten. Ferner von basoplas atischen 
Granulocyten, mit Hypofragmentation des Kernes. Bei Anwendung von Saponin 
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und Cholesterin zusammen, werden die gleichen Formen hervorgerufen, aber ohne die 
atypischen Formen. Atropin hemmt den leukopenischen und basoplasmatischen 
Effekt des Saponins, eine Mischung von Pilocarpin und ein Extrakt aus Lymphdrüsen 
hat die Wirkung wie Saponin allein, doch zeigt sich dabei Leukocytose. Atropin und 
Pilocarpin haben den Effekt wie die Mischung von Saponin und Cholesterin, aber mit 
Hypoleukocytose. Die Neutrophilie, die unter Chlorcaleiumwirkung auftritt, ist eine 
tatsächliche, da sie im zentralen und peripheren Blut sich bemerkbar macht. Es ist eine 
Leukocytose mit Neutrophilie, hervorgerufen durch Reizung der neutropoetischen 
Gewebe. Bei:ihnen ist die Metamyelocytose selten und spät und die Fragmentation 
der Kerne der Granulocyten wird kaum beeinflußt. Die Hyperfragmentation des 
Kernes muß als physiologisches Reaktionsphänomen angesehen werden. :W. Kolmer. 
Backman, E.-Louis, G. Edström, E. Grahs et 6. Hultgren: Action du :chlorure 
de caleium et du eitrate de soude sur la teneur du sang en thromboeytes et en leuco- 
eytes. (Wirkung von Calciumchlorür und Natriumeitrat auf den Gehalt des Blutes an 
Thrombocyten und Leukocyten.) (Inst. de physiol. et de pharmacol., umiv., Upsal.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 22, 8. 183—186. 1925. 
Injektionen von Calciumchlorür und Natriumeitrat bewirkten bei Kaninchen 
eine vorübergehende Verminderung der Thrombocyten im strömenden Blut; das Er- 
gebnis ist auffallend, da die beiden Salze auf die Blutgerinnung verschieden einwirken, 
während sie durch das erstere gefördert wird, setzt sie das letztere herab. Calcium- 
chlorür bewirkte weiterhin eine vorübergehende Leukocytose, während Natriumeitrat 
geringgradige Verminderung der Leukocyten zur Folge hatte. Injektionen von physiolo- 
gischer Kochsalzlösung hatten keinen Einfluß auf den Thrombocyten- und Leukocyten- 
gehalt des Blutes. Borger (München). 
Lewis, Warren H.: The engulfment of Iefng blood cells by others of the same type. 
(Einschließung [Phagoeytose] lebender Blutzellen durch Elemente des gleichen Typus.) 
(Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Anat. record Bd. 31, Nr. 1, 


8. 43—49. 1925. 

Bei der Untersuchung der Kulturen von Froschleukocyten im hängenden Tropfen konnte 
gelegentlich folgendes beobachtet werden: Große mononucleäre Elemente beluden sich in 
Locke-Neutralrotlösung reichlich mit Farbstoff. Der ovale, der Oberfläche naheliegende Kern 
bleibt ungefärbt. Bisweilen enthalten solche Zellen: eine große Vakuole, und in dieser liegt, 
von heller Flüssigkeit umgeben, eine Zelle des gleichen Typus, das Protoplasma auch von 
gefärbten Körnchen erfüllt, der Kern farblos, die Zelle also lebend. Vielleicht kann sogar die 
umschließende Zelle nochmals von einer Zelle gleicher Art eingeschlossen werden. Täuschung 
durch bloßes Aneinanderliegen der Zellen liegt sicher nicht vor. Ob es sich aber um eine echte 
Phagocytose mit Aufnahme der einen Zelle in das Cytoplasma der anderen handelt oder um 
eine Einstülpung der einen in die andere ohne Durchbreehung des A ‚ ist zweifel- 
haft. H. Simmel (Jena). 


'Starlinger, Wilhelm: Über die sogenannte Reversion der Hämeolyse. I. Mitt. Über 
die Reaktionsbedingungen des Umschlages der Lackfarbe hypotoniehämolysierten Blutes 
in Deckfarbe bei gleichzeitigem Wiederauftreten roter Blutkörperchen im mikrosko- 
pischen Gesichtsfeld. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, 
H.3/4, 8. 406—419. 1925. 

Es gelingt durch Zusatz von Salzen zu hypotoniehämolysierten, lackfarbenen 
Blutlösungen die ursprüngliche Deckfarbe wieder hervorzurufen. Neben einer Reihe 
von Neutralsalzen, deren Wirksamkeit von der Art und Konzentration abhängig ist, 
machen auch Schwermetallsalze und Traubenzucker denselben Effekt, während Harn- 
stoff sowie Lipoid und Proteinsole ohne Einfluß bleiben.. Die geringste Wirkung ist 
bei 2% =7 zu beobachten, während leichte Verschiebungen nach der sauren oder 
alkalischen Seite eine deutliche Verstärkung veranlassen. Kälte erhöht die Intensität 
der Reaktion, während Wärme hemmend wirkt. W. Beck (Berlin-Dahlem). 

Starlinger, Wilhelm: Über die sogenannte Reversion der Hämolyse. II. Mitt. 
Über das Wesen des Reaktionsablaufes. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f..d. 


ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, S. 420—433.. 1925. 
Die Untersuchung der Blutlösung im Hellfeld zeigt nur eine sehr geringe Anzahl erhalten 
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gebliebener Erythrocyten, während man nach Zufügung von Salzen ein momentanes Wieder-. 
auftreten deutlich blasser roter Blutkörperchen beobachten kann. Bei Betrachtung der Blut- 
lösung im Dunkelfeld stellen sich die Stromata als leuchtend weiße Ringe mit homogen schwar- 
zem Innenfeld dar; nach Salzzusatz nehmen dieselben netzartig-scholliges Aussehen an, im 
Gegensatz zu nativen Erythrocyten, die homogene, leuchtend weiße Scheibehen darstellen. Die 
Viscosität einer blutschattenfreien Hämoglobinlösung wird durch NaCl in 0,145 Mol.-Konzen- 
tration nicht beeinflußt, wohl aber die Viscosität einer gewöhnlichen Blutlösung, im Sinne einer 
Abnahme der inneren Reibung. Die colorimetrische Untersuchung zeigt nach Zusatz von Salzen 
eine starke Abnahme des ursprünglich in Lösung gegangenen Blutfarbstoffes. Auf Grund der 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen kann man aussagen, daß es sich bei den in Frage kommen- 
den Vorgängen weder um eine Fällung des Hämoglobins noch um eine denaturierende Verände- 
rung in der weitaus größten Zahl der Fälle handeln kann. W. Beck (Berlin-Dahlem). 

Starlinger, W., und U. Strasser: Über die sogenannte Reversion der Hämolyse. 
II. Mitt. Über die Methodik der quantitativen Bestimmung der ursprünglich nicht in 
Lösung gegangenen, sowie der nachträglich wieder an die Stromen gebundenen Hämo- 
globinmengen. (II. med. Umiv.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, 
H. 3/4, 8. 434—446. 1925. 

Zur quantitativen Verfolgung der bei der Reversion der Hämolyse obwaltenden Ver- 
hältnisse benutzt man am besten die colorimetrische Analyse. Man bestimmt den gesamten 
Farbstoffgehalt einer 10 proz., optimal hämolysierten Blutkörperchenlösung, nachdem durch 
Zusatz geeigneter Mengen HCl und Alkohol (zur Stabilisierung) die Hämoglobinlösung in eine 
Hämatinlösung umgewandelt worden ist. Diese Methode ist mit geringeren Fehlern behaftet 
als die direkte Hämoglobincolorimetrie und durchaus anwendbar, da die Farbstärke der Häma- 
tinlösung vollkommen proportional dem Farbstoffgehalt der entsprechenden Hämoglobin- 
lösung ist. Weiterhin versetzt man gleiche Teile von Blutkörperchenlösung mit je gleichen 
Mengen von Wasser und 0,308 Mol. NaCl-Lösung. Man zentrifugiert diese Proben, um einer- 
seits noch hämoglobinführende Stromen, andererseits die reversierten Erythrocyten voll- 
ständig zu entfernen, worauf man in beiden überstehenden Lösungen die Farbstoffkonzentra- 
tionen im Authenriethschen Colorimeter bestimmt. Es ergibt sich so, daß die Menge des durch 
NaCl reversierten Hämoglobins in Prozenten des gelösten Blutfarbstoffes durchschnittlich 
25% beträgt. W. Beck (Berlin-Dahlem). 

Starlinger, W., und U. Strasser: Über die sogenannte Reversion der Hämolyse. 
IV. Mitt. Über einige vorläufige klinische Befunde. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H.3/4, 8. 447—453. 1925. 

Bei Untersuchung von Blutlösungen in bezug auf den Grad der Reversion der Hämolyse 

unter verschiedenen pathologischen Verhältnissen ließ sich keine Gesetzmäßigkeit beobachten. 
Nur bei Fällen von perniziöser Anämie war ein außerordentlich hoher Reversionswert zu ver- 
zeichnen. .. W. Beck (Berlin-Dahlem). 

Yourevitch, et Teleguina: Recherches sur la r&injeetion du sang propre du sujet et 
Pinjeetion de sang &tranger. IV. La suppression par le lavage de la toxieit6 du sang 
et la question de la r&injeetion du sang des hömorragies internes. (Untersuchungen 
über Reinjektion des eigenen Blutes und Injektion von fremdem Blut. IV. Die 
Unterdrückung der Giftigkeit des Blutes durch Waschen und die Frage der Reinjek- 
tion des Blutes aus inneren Blutergüssen.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 23, Nr.3, 8.532—538. 1925. . 

(Vgl. diese Berichte 31, 400.) Frisch defibriniertes Blut ist toxisch. Bei einem 
Kaninchen wirkte noch 5 Stunden nach der Defibrination (von 29 ccm durch Ader- 
laß entnommenem Blut) die Injektion von 3ccm in kurzer Zeit tödlich. Von vorher 
gewaschenen Blutkörperchen werden anstandslos große Mengen vertragen. Nach 
24 Stunden hat sich diese Giftigkeit von selbst verloren. Zur Entfernung von Gerinnseln 
vor der Injektion genügt. die Filtration durch Musselin nicht; es muß: durch Filtrier- 
papier filtriert werden. Will man das Blut großer Hämorrhagien zur Reinjektion ver- 
wenden, so muß man diese Giftigkeit des frisch geronnenen Blutes berücksichtigen, 
die auch hier durch Verwendung der gewaschenen Blutkörperchen beseitigt werden 
kann. Man mußte sich aber hier davon überzeugen, daß die roten, Blutkörperchen 
noch lebend sind. Bei frischen Blutungen, wo das Blut noch ungeronnen ist, kann 
man das ohne weiteres annehmen. Hat die Gerinnung begonnen oder sind die Blut- 
körperchen schon in einen Blutkuchen eingeschlossen, so ist die Lebensfähigkeit frag- 
lich. 'Wenn''man defibriniertes Blut stundenlang bei Körpertemperatur aufhebt, so 
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sind die gewaschenen Blutkörperchen doch noch imstande, bei tödlichen Hämorrhagien 
lebensrettend zu wirken. Sind die Blutkörperchen in einem Blutkuchen eingeschlossen, 
so verlieren sie nach 3stündigem Verweilen bei Brüttemperatur ihre Lebensfähig- 
keit und werden beim Waschen hämolysiert. Bei Laboratoriumstemperatur 
behalten auch die im Gerinnsel eingeschlossenen roten Blutkörperchen ihre Lebens- 
fähigkeit und evtl. ihre lebensrettende Wirkung,’ wenn die Gerinnsel am selben Tage 
ausgezogen werden. Fr. N. Schulz (Jena). 


Youreviteh et Teleguina: Recherches sur la r&injeetion du sang propre du sujet 
et Pinjeetion du sang €tranger. V. La suppression par lavage de la toxieit& du sang 
et la question de la transfusion du sang d’une esp&ce ötrangere. (Untersuchungen über 
Reinjektion des eigenen Blutes und Injektion von fremdem Blut. V. Die Unter- 
drückung der Giftigkeit des Blutes durch Waschen und die Frage der Transfusion 
artfremden Blutes.) (Inst. du prof. Hlava, Prague.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 23, Nr. 3, S.555—561. 1925. 

Artfremdes Blut führt in der Mehrzahl der Fälle raschen Tod bei Transfusion 
herbei, z.B. Hammelblut bei Kaninchen. Die Giftigkeit geht vom Gesamtblut 
und nicht von den gewaschenen Blutkörperchen aus (vgl. diese Berichte 31, 400 und 
vorst. Ref.). Hammelblutkörperchen wirken nach an sich tödlichen Blutverlusten bei 
Kaninchen lebensrettend. Die Hammelblutkörperchen müssen mehrfach mit Normosal- 
lösung auszentrifugiert werden. Aufschwemmen mit dem 20—40fachen der Salz- 
lösung und Verwendung der abgesetzten Blutkörperchen genügt nicht mit Sicherheit 
zur Entfernung der giftigen Plasmabestandteile (Hämaglutinine, Hämolysine). Bei 
Transfusion von Mensch zu Mensch ist in jedem Fall vor der Transfusion der Gehalt 
des Blutes an diesen Stoffen zu prüfen, wenn man schwere Zwischenfälle vermeiden 
will. Auch stark hämolytisch auf Kaninchenblut wirkendes Hammelblut kann durch 
Waschen der Blutkörperchen unschädlich gemacht werden. Nach einigen Tagen 
(4. bis 9. Tag) beginnt eine Hämolyse der dem Kaninchen injizierten Hammelblut- 
körperchen mit Hämoglobinurie. Dieselbe wird aber stets — meist mit Leichtigkeit — 
überstanden, so daß die Tiere nach etwa 14 Tagen wieder in normalem Zustand sind. 
Rinderblut, das besonders giftig für Kaninchen ist — es enthält auch Agglutinine — 
kann ebenfalls durch Waschen der Blutkörperchen entgiftet werden und wirkt dann 
wie Hammelblutkörperchen. Da man die Blutkörperchen also durch Waschen ent- 
giften kann und dieselben — auch artfremd — imstande sind im Tierexperiment nach 
Blutverlusten über den gefährlichen Asphyxiezustand hinwegzuhelfen, empfehlen. 
Verff. auch beim Menschen solche Blutkörperchentransfusionen evtl. von passend 
gewählten artfremden Blutkörperchen. Beim Waschen empfiehlt es sich der betreffen- 
den Waschflüssigkeit (Locke, Tyrode, Ringer, Normosal) 0,1%, Glucose und mehr 
zuzusetzen, falls keine Kontraindikation besteht, da die Blutkörperchen sich so besser 
halten. Auch die Möglichkeit des Auswaschens eines kranken Organismus, durch 
Reinjektion der gewaschenen eigenen oder durch gewaschene fremde Blutkörperchen 
wird erörtert. Fr. N. Schulz (Jena). 


May, Georg: Einige vergleichende Untersuchungen über das Verhalten der Oxydase- 
reaktion im Blute verschiedener Wirbeltierklassen. (I. med. Klin., Charite, Berlin.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H. 3, S. 868—870. 1925. 

Lymphoeyten erwiesen sich durchweg als oxydasenegativ, Monocyten negativ 
bis ganz schwach positiv. Kleine Säugetiere: Polynucleäre feinkörnige, Eosinophile 
(ev. auch Basophile) grobkörnige Oxydasegranula. — Vögel: in Blut und Knochen- 
mark nur die (Pseudo-) Eosinophilen positiv. — Reptilien: Eosinophile grobkörnig 
positiv, Neutrophile feinkörnig positiv, Basophile negativ. — Amphibien: Frosch: 
Eosinophile und Polymorphkernige positiv. Axolotl: Polymorphkernige positiv, 
Eosinophile (?) negativ. — Fische (Goldfisch): Nur leukocytoide Zellen positiv. 

H. Simmel (Jena). 
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Zunz, Edgard: A propos du dosage du fibrinogöne et de la fibrine dans le plasma. (Über 
die Bestimmung desFibrinogens und des Fibrins im Plasma.) (Inst. de therapeut., univ., 
Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, S. 865—866. 1925. 

Die beste Methode zur Bestimmung des Fibrins ist diejenige von Gram. Es wird in der 
Weise gearbeitet, daß Citratplasma wieder auf den physiologischen Ca-Gehalt gebracht wird, 
worauf man das Fibrin so ausfällt, daß keine Veränderung eintreten kann. Der unter besonderen 
Kautelen entwässerte Niederschlag gelangt daraufhin zur Wägung. W. Beck. 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Une methode de dosage de la fibrine dans le plasma 
de choc spontanöment incoagulable. (Eine Methode zur Bestimmung des Fibrins in 
ungerinnbarem Plasma.) (Inst. de therapeut., umiv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, S.867—868. 1925. 

Bei anaphylaktischem Schock war das Blut in verschiedenen Fällen ungerinnbar. Durch 
Behandlung der Flüssigkeit mit CO, und mehrstündige Eiskühlung gelingt es indessen, Gerin« 


nung herbeizuführen; worauf man im Plasma das Fibrin am besten nach Gram bestimmt. 
W. Beck (Berlin-Dahlem). 


Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: Chemical findings in the blood of the 
normal dog. (Chemische Befunde im Blut normaler Hunde.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 65, Nr. 2, S.479—481. 1925. 

Die Normalgehalte des Hundeblutes an verschiedenen Bestandteilen werden von den 
verschiedenen Quellen meist auf Grund weniger Untersuchungen sehr abweichend angegeben. 
Verff. haben ein großes Material über den Gehalt an Reststickstoff, Harnstoff- und Amino- 
säure-N, Kreatinin, Chloride, Zucker und kohlensäurebindende Kraft gesammelt. Das Blut 
wurde Hunden, die 48 St. gehungert hatten, aus der Jugularvene entnommen, sofort durch 
Zusatz von 4 Tr. gesättigter Kaliumoxalatlösung (also unter merklicher Veränderung des 
Erythrocytenvolums) auf 20 ccm ungerinnbar gemacht und nach Folin- Wu-Haden ent- 
eiweißt. Die Durchschnittszahlen besaßen überall die gleichen Werte, die auch für den Men- 
schen als normal angegeben werden. Nur die kohlensäurebindende Kraft war etwas niedriger. 
Im Durchschnitt aus 200 Analysen lag der Rest-N bei 30,8mg-%, Harnstoff-N 11,7 mg-%, 
Kreatinin 1,5 mg%, Aminosäure-N 6,7 mg%,, Zucker 82 mg%, Chloride 468 mg%,, die kohlen- 
säurebindende Kraft betrug 34,8 Vol. E. Schmitz (Breslau). 

Gigon, Alfred: Über die chemische Zusammensetzung des Blutes unter verschie- 
denen Stoffwechselbedingungen. (Med. Univ.-Poliklin., Basel.) (37. Kongr., Wies- 
baden, Siützg. v. 20.—23. IV.1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 308 
bis 311. 1925. 

Hungernde Kaninchen zeigen im Gesamtblut nach einer Talwelle Wiederanstieg 
des C und N (3.—5. Tag). Bei Traubenzuckerdarreichung an einen nüchternen Or- 
ganismus C-Anstieg, N- und H,O-Abfall. Das Verhältnis C/N steigt und 7 neigt nach 
der sauren Seite. Wird Glucose am 3.—5. Hungertag gegeben, so steigt der Gesamt-C 
wie beim Nüchternorganismus, aber der Blut-N steigt ebenfalls und 7, bleibt konstant. 
C/N kann sinken. Gigon schließt, daß der Nahrungszucker vom nüchternen Organis- 
mus anders als vom Hungertier verarbeitet wird. Der Diabetiker verhält sich nun 
wie das Hungertier. Während der Nüchternorganismus den Zucker ohne N verbraucht, 
benötigt das Hungertier und der Zuckerkranke — wie aus der Steigerung des Blut-N 
und dem Verhältnis C/N hervorgeht — den N zur Zuckerverwertung. Der Nüchtern- 
organismus beantwortet die Insulininjektion mit Sinken von C und N. Das Hunger- 
tier zeigt dagegen zwar ein Sinken des C, aber ein Steigen des N und genau ebenso 
verhält sich der schwer Zuckerkranke. Das Adrenalin erweist sich nicht als der 
uneingeschränkte Antagonist des Insulins, weil das Adrenalin beim Nüchternorganis- 
mus genau wie das Insulin ein Steigen des N hervorruft. Zur Bestimmung des C und N 
wurden die Mikromethoden von Preglangewendet, das Blut-p, wurde nach Michaelis- 
Lehmann bestimmt. Das Wasser wurde durch Wägung des CaCl,-Rohres nach einer 
modifizierten Preglschen Versuchsanordnung direkt bestimmt. Kürten (Halle). 


Csap6, Jözsef: Der Alkaligehalt des Blutserums gesunder und kranker Kinder. 
Magyar orvosi arch. Bd. 26, H.4, 8. 321—324. 1925. (Ungarisch.) 

Zur Bestimmung des Alkaligehaltes des Blutserums wurde zunächst eine neue Methode 
ausgearbeitet. In 1 ccm Blutserum wird das Säurebildungsvermögen nach Bosönyi- Csap6 
(vgl. diese Berichte 30, 441) bestimmt. Gleichzeitig wird lccm Serum in einer 100 mm 
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hohen 16 mm breiten Schleicher- und Schüllschen Hülse, welche sich in 'einem mit Gummi- 
stöpsel gut verschließbaren Glaszylinder von 150 ccm Inhalt befindet und welches zur Hälfte 
mit Wasser gefüllt ist, unter 1 Atmosphärendruck Kohlensäure vier Tage lang dialysiert. 
Der Dialysenapparat befand sich ständig in einem Eiskasten. Wasser ünd Kohlensäure 
wurden täglich zweimal gewechselt. Durch den Gummistöpsel gehen 2 Glasröhren in den 
Zylinder, die längere, welche in das Wasser taucht, dient zur Einleitung der Kohlensäure 
und die kürzere zur Ableitung der Luft. Nach Ablauf: von 4 Tagen wurde das Säurebindungs- 
vermögen 'des dialysierten Serums bestimmt. Die Differenz zwischen dem Säurebindungs- 
vermögen des nativen und dialysierten Serums ergab den Alkaligehalt des Serums. Die 
Bestimmung des Eiweißgehaltes erfolgte mit dem Pulfrichschen Refraktometer bei 17,5° C. 
Die aus lcem Serum herausdiffundierte Alkalimenge dividiert durch den Eiweißprozent 
und mit 100 multipliziert einen Quotient, den Alkalieiweißquotient, welcher angibt, wieviel 
in n/50 Lauge ausgedrückte Alkalimenge 'sich in 100 ccm Serum mit 1% Eiweißgehalt be- 
findet. Die Versuche wurden an 12 gesunden und 25 kranken Kindern vorgenommen. 

1 ccm Blutserum enthält bei gesunden Kindern durchschnittlich 4,8 ccm n/4oo- 
Lauge entsprechendes Alkaliquantum, daraus 1,4 ccm freies und 3,4 ccm an Eiweiß- 
körper gebundenes Alkali. Der Alkaligehalt des Blutserums ist von dem Eiweißgehalt 
abhängig. In 100 cem Blutserum fällt auf 1% Eiweiß ein Alkaliguantum, welches 
30 cem n/so- bzw. 60 ccm n/joo-Lauge entspricht. Der Alkaligehalt .des Blutserums 
entspricht einer 0,048 Normalität. Unter den verschiedensten Krankheiten findet der 
Verf. bei Tuberkulose, Pleuritis, Appendicitis und in einem Falle Pyelocystitis eine 
Abnahme des Alkaligehaltes des Blutserums und des Alkalieiweißquotienten. Bei 
Typhus, Malaria, Chorea minor, Icterus haemolyticus, Anämie und operiertem Osteo- 
sarkom wurde dagegen keine Abweichung von der Norm festgestellt. Karczag. 

Csapö, Jözsef, und Geza Mihalovies: Die Säurebindung des Blutes gesunder und 
kranker Kinder. Magyar orvosi arch. Bd. 26, H.4, S. 325—329. 1925. (Ungarisch.) 


Verff. bestimmten einerseits die Gesamtsäurebindung des Blutes und des Plasmas nach 
dem Bossänyi-Csapöschen Verfahren (Magyar orvosi arch. 1924, 3. f., vgl. diese Ber. 3, H. 5/6. 
1925), anderseits mit Hilfe des Hämatokrits das Verhältnis zwischen Plasma und Formel- 
elemente. Sie berechneten die auf ein Volumprozent Erythrocyten entfallende gebundene 
Säuremenge, welche als Säureerythrocytenquotient genannt wurde. Die Untersuchungen an 
12 gesunden Kindern ergaben, daß l1cem Blut 14—15cem n/Säure, lccm Plasma, durch- 
schnittlich 7 ccm 1/,, Säure bindet. Die Säurebindung des Blutes ist also zirka doppelt so groß 
als die des Plasmas und wächst bzw. sinkt je nach dem Gehalt der roten Blutkörperchen. Der 
Säureerythrocytenguotient schwankte bei gesunden Kindern zwischen 0,27—0,3l. — Es 
wurde sodann an 28, 8—12jährigen kranken Kindern festgestellt, daß die Gesamtsäurebindung 
des Blutes bzw. der Säureerythrocytenquotient bei einigen an akuten und chronischen fieber- 
haften Krankheiten leidenden Kindern eine Abnahme zeigte, wogegen andere normale Ver- 
hältnisse aufweisen. Zwei an hämolytischem Ikterus leidende Patienten zeigten ein erhöhtes 
Quotient (0,37—0,42). In einem Falle von Hämophilie betrug der Säureerythrocytenguotient 
0,24. Karczag (Budapest). 

Csapö, Jözsef, und Sämuel Henszelmann: Die Alkaliverbindung des Blutserums. 


Magyar orvosi arch. Bd.26, H.4, 8.330—334. 1925. (Ungarisch.) 

Verff. bestimmten das Laugebindungsvermögen des Blutserums. Zur Bestimmung 
wurden 5—6ccm Blut verwendet, welches nach beginnender Koagulation abzentrifugiert 
wurde. Das Serum wurde nach erfolgter Abpipettierung 10 Min lang geschüttelt, um eine 
gute Durchmischung mit Luft zu erzielen, sodann die Mischung eine halbe Stunde lang stehen 
gelassen, um den Einfluß der Kohlensäure auszuschalten. In einer kleinen Probe des nativen 
Blutserums wurde der Eiweißgehalt mit dem Pulfrichschen Refraktometer bei 17,50° C fest- 
gestellt. 2,5 com des geschüttelten Serums wurde in einem Scheidetrichter von 25 ccm Inhalt 
hineinpipettiert, mit 7,5 ccm n/l0-Lauge versetzt und mit kohlensäurefreiem dest. Wasser 
auf 25,0 ccm aufgegossen. Zugleich wurde eine Kontrollprobe mit n/10 Lauge und mit dem 
gleichen dest. Wasser angestellt. Sodann erfolgte die elektrometrische Bestimmung der Wasser 
stoffionenkonzentration der beiden Flüssigkeiten. Die durch 100 ccm Serum gebundene in 
n/100 Lauge ausgedrückte Laugenmenge wurde durch den Eiweißprozent dividiert und somit 
ein Quotient erhalten, welcher angab, wieviel n/100 Lauge von 1%, Eiweiß in 100 ccm Serum 
außer dem ursprünglichen Alkali gebunden wird. — Die Bestimmungen wurden an 13 gesunden 
und 22 kranken Kindern vorgenommen. Bei gesunden Kindern bindet: 100 ccm, Serum 730 
bis 910 cem n/100 Lauge, wovon auf 1%, Eiweiß durchschnittlich 100 cem n/100 Lauge ent- 
fallen. Die Alkalibindung steht mit dem Eiweißgehalt des Serums im Zusammenhang. Die 
Resultate zeigten, daß die Alkaliproteine des Blutserums bis zur Erreichung ihres Sättigungs- 
maximums noch beträchtliche Mengen Lauge zu binden imstande sind.. Das Laugebindungs- 
vermögen ist trotzdem ein geringeres als das Säurebindungsvermögen. 1% Eiweiß bindet’in 
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100 ccm Serum 160—170 ccm n/100 Säure, wogegen — den theoretischen. Erwartungen ent- 
sprechend — von der gleichen Eiweißmenge insgesamt nur 95>—110 ccm n/100 Lauge gebunden 
werden. Die alkalifreien Serumeiweißkörper binden nach den Berechnungen der Verff. mehr 
Lauge und weniger Säure, was nach Auffassung der Autoren damit zusammenhängt, daß 
die Serumeiweißkörper mehr reaktionsfähiges Carboxyl als Aminogruppen enthalten. — 
Die Untersuchungen an kranken Kindern ergaben aus unerforschten Gründen und trotz der 
theoretischen Erwartungen niedrigere Quotienten bei Tuberkulose, Pleuritis und Lues. 
Karczag (Budapest). 


Kay, Herbert Davenport, and Robert Robison: The röle of phosphates in earbo- 
hydrate metabolism. I. The action of the muscle enzyme on the organie phosphorus 
compounds of blood. II. The effect of insulin administration on the distribution of phos- 
phorus compounds in blood and musele. (Die Bedeutung der Phosphate im Kohle- 
hydratstoffwechsel. I. Die Wirkung des Muskelenzyms auf die organischen Phosphor- 
verbindungen des Blutes. II. Die Einwirkung von Insulin auf die Verteilung der 
Phosphorverbindungen in Blut und Muskulatur.) (Biochem. laborat., Cambridge a. 
biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 1139 bis 
1151. 1924. 

In früheren Untersuchungen war gezeigt worden, daß ein Gegensatz in der Fähig- 
keit der Esterspaltung zwischen den Enzymen besteht, die man einerseits aus dem 
Knochengewebe, andererseits aus der Muskulatur extrahieren kann. Auch aus den in 
der vorliegenden Arbeit mitgeteilten Tatsachen ergibt sich, daß beide Enzyme auf 
Hexosediphosphat stark hydrolytisch wirksam sind. Während jedoch das Knochen- 
enzym auf Hexosemonophosphorsäure ebenfalls stark spältend- wirkt, ist die Wirkung 
des Muskelenzyms in dieser Hinsicht sehr schwach. Die beschriebene Eigenschaft der 
beiden Enzyme wird weiterhin dazu benutzt, den Charakter der Phosphorsäureester 
im Blute zu studieren. Es ergab sich, daß ein Ester vom Hexosediphosphorsäuretyp 
im Blute vorkommt, daß aber doch der größere Teil des organischen Phosphats, welcher 
durch das Knochenenzym hydrolysabel ist, vom Muskelenzym nicht gespalten wird. 
Untersuchungen über die Verteilung der Phosphorverbindungen in Blut und Muskeln 
nach Insulinverabreichung hatten folgendes Ergebnis: Im Blut scheinen organische 
Phosphorverbindungen synthetisch vermehrt zu werden. Im Muskel wurden keine 
Veränderungen nach Insulin hinsichtlich des anorganischen Phosphats und des gesamten 
säurelöslichen Phosphors gefunden. Dagegen stieg das Lactacidogen ganz beträcht- 
lich an. Hermann Lange (Würzburg). 

Roffo, A.-H., et L.-M. Correa: Le ealeium ultrafiltrable dans le serum des cancereux. 
(Das ultrafiltrierbare Calcium im Serum Krebskranker.) (Inst. de med. exp. pour V’etude 
du cancer, univ., Buenos Aires.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 5, 8. 522 bis 
525. 1925. 

Die Untersuchungen beschäftigen: sich mit der’ Frage des Caleiumgehaltes im Serum 
von Krebskranken; es wurde sowohl der Gesamtgehalt an Calcium bestimmt als auch die 
Menge des durch Haenssche Membranen mit 0,67 Porenweite filtrierbaren Calciums. Das 
ultrafiltrierbare Calcium ergab Werte von etwa 62% des Gesamtcaleiums; die Verhältnis- 
zahlen von Gesamtcaleium und dialysierbarem Calcium sind untereinander wenig verschieden 


und nähern sich den Werten, wie sie in normalem Serum gefunden werden. 
Borger (München). 


Aggazzotti, Alberto: Il elorure di sodio del sangue nella fatica. (Das Chlor- 
natrium des Blutes bei der Ermüdung.) (Zaborat. scient. „A. Mosso‘“, Monte Rosa.) 
Arch. di fisiol. Bd. 22, H.6, 8. 465472. 1925. 

Der Ware va bei einem Marsch im Hochgebirge kann 6,6% des Körper- 
gewichtes erreichen. Dabei können solche Kochsalzmengen abgegeben werden, daß 
die normale Magenfunktion leidet und das Salz für mehrere Tage aus dem Harn ver- 
schwindet. Es ist anzunehmen, daß unter diesen Umständen auch das Blut seine 
physikalisch-chemische Struktur ändert. Nach Blutentziehungen wird zuerst das Wasser, 
dann das Hämoglobin, zuletzt das Serumeiweiß ersetzt (Veil). Gross und Kestner 
finden nach Märschen im Hochgebirge eine Zunahme der Brechung und Viscosität 
im Blut, die aber nur einem ‘kleineren, als dem durch Wägung ermittelten Wasser- 
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verlust entspricht. Das zum Blute strömende Gewebswasser müßte also außer Salzen 
auch Eiweißkörper mitgebracht haben. Gross und Kestner haben schon Bestim- 
mungen der Blutchloride bei Märschen im Hochgebirge unternommen, aber weder 
bei Menschen noch bei Tieren infolge ungünstiger klimatischer Bedingungen aus- 
reichende Ermüdung und Schweißbildung erzielen können. Verf. hat deshalb erneut 
alle Praktikanten des Instituts A. Mosso auf dem-Monte Rosa nach ihren Exkursionen 
untersucht. Es ergab sich, daß der. Chloridgehalt des Blutes nach Anstrengungen herab- 
gesetzt ist, und zwar leicht gegenüber den Ruhewerten in der Höhe, stärker gegen- 
über den Tiefenwerten. Das war auch dann der Fall, wenn die Gewichtsabnahmen 
nur klein. waren.. Die kleineren Ruhewerte der Höhe kommen zum Teil dadurch zu- 
stande, daß die Senkung nach Anstrengungen längere Zeit bleibt, rühren also noch 
vom ersten Aufstieg zum Laboratorium her. Die niedrigsten Werte fanden sich bei 
2 besonders rüstigen und unternehmenden Steigern. Sie entsprachen ungefähr dem 
kleinsten von Böhnheim bei Careinomkachexie gefundenen Wert von 0,43%. Aus- 
nahmen waren selten. Gegenüber den Kochsalzverlusten durch den Schweiß war 
die Senkung im Blut gering. Die Schwankungen des Salzgehaltes der Nahrung waren 
unbedeutend, Auch der Speichel zeigte eine Zunahme der Dichte und Abnahme des 
Chloridgehalts, Schmitz (Breslau). 

Sindler, Adolf: Über den Chlorspiegel des Blutes. (Experimentalbeitrag zur Frage 
der Abhängigkeit der Kochsalzkonzentration des Blutes von der Magensaftreaktion.) 
(Biochem. Inst., Akad. f. prakt. Med., Düsseldorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, 
H. 1/2, 8. 156—166. 1925, 

Bestimmung des Chlorgehalts des Bluts an einer unter Stoffwechselversuchs- 
bedingungen stehenden Person (Cl-Gehalt der Nahrung bekannt, 2stündlich Cl-Be- 
stimmung des Bluts nach Bang). Die NaCl-Konzentration schwankt innerhalb 
weniger Stunden ziemlich erheblich. Im Prinzip zeigen 4 Milch- und 2 Fleischtage 
dieselbe Chlorkurve. Die Unterschiede sind quantitativer Art. Übereinstimmend 
zeigt sich der Einfluß der Magensaftsekretion. Die Chlorwerte werden in den Mittags- 
stunden erniedrigt (0,04% bezogen auf Gesamtblut, 7%, des Ausgangswertes). Nach 
11/,—2 Stunden nähert sich der Chlorspiegel wieder der Norm. Die Zufuhr reichlicher 
NaCl-Mengen an einem der Versuchstage äußerte sich in keinen irgendwie bemerkens- 
werten Ausschlägen, Aus dem Befinden der Versuchsperson an diesem Tage wäre zu 
schließen, ‚daß die Magensekretion, d. h.. die Säureproduktion, durch NaCl angeregt 
worden sei (Brechreiz, Sodbrennen usw.). Die Chlorwerte an einem Hungertag sinken. 
im Lauf des Tages ab. E. Oppenheimer (München). 


Gollwitzer-Meier, Kl.: Zur Ödempathogenese. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 8. 15—39. 1925. 

Als Ursache der verschiedenen Cl-Konzentrationen in Blut und Ödemflüssigkeit 
wurde schon mehrfach das Bestehen eines Donnan-Gleichgewichtes vermutet, ohne 
daß jedoch bisher der experimentelle Beweis hierfür erbracht worden wäre. Verf, 
stellte sich die: Aufgabe, die Berechtigung dieser Annahme zu untersuchen. 

Methodik: Blut und Ödemflüssigkeit, nüchtern gleichzeitig entnommen, wurden unter 
Paraffin aufgefangen; das hierauf abzentrifugierte Serum wurde ebenfalls unter Paraffin 
aufbewahrt. HOO, wurde als CO,-Volumprozent mit dem Barkroftschen Apparat bestimmt; 
Cl nach Rusznyak, säurelöslicher Phosphor nach Greenwald, anorganischer nach 
Bloor; Na, K und Ca nach Kramer-Tisdall. pa im Blut in einigen Fällen, dann teils 
mit Gaskette, teils rechnerisch nach der Hasselbachschen Formel. 

In allen untersuchten Fällen war die Konzentration der Anionen HCO, und Cl 
im Ödem höher als im Serum; das gleiche gilt in den meisten Fällen für das Kation Na, 
dagegen findet sich stets im Ödem weniger K und Ca als im Serum. Die Gefrierpunkts- 
erniedrigung ist im Serum und Ödem gleich. Untersuchungen über das Bestehen eines 
Membrangleichgewichts ergeben, daß die H-, Cl- und HCO,-Ionen mit Wahrschein- 
lichkeit nach dem Donnanschen Gesetz verteilt sind, für Na ist das zweifelhaft, für K 
und Ca unwahrscheinlich. Immerhin wird also doch die Verteilung der quantitativ 
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wichtigsten Ionen durch das Donnansche Gesetz geregelt. Wenn Ödematöse sich im 
Zustand der Wasserbewegung, d. h. der Ödembildung oder der Ödemausschwemmung 
befinden, so ändert sich zwar auch die Elektrolytverteilung, jedoch ist die Verschiebung 
nicht immer dieselbe, es kann sogar dieselbe Veränderung der Ionenkonzentration 
im Blut einmal mit einer Retention, ein anderes Mal mit einer Ausschwemmung 
von Wasser einhergehen. Das Anionendefizit des normalen Serums ist beim Ödematösen 
oft verändert, sowohl erhöht als auch erniedrigt; auch im Verlauf einer Erkrankung 
verändert sich häufig das Bild. Ob die Ursache hierfür wirklich im Verhalten der 
Eiweißkörper zu sehen ist, ist noch nicht geklärt. Aus den Konzentrationen der H- 
und Cl-Ionen läßt sich das zwischen Serum und Ödeme bestehende Membranpotential 
berechnen. Die Potentialdifferenz verändert sich im Lauf der Ödembildung und der 
Ödemausschwemmung. Es ist anzunehmen, daß gleichzeitig mit der veränderten 
Elektrolytverteilung auch die Permeabilität der Capillarwand sich verändert, und 
daß es so unter Umständen zu einem Austritt von Eiweiß vom Gewebe ins Blut kommen 
kann. Für gewöhnlich ist anzunehmen, daß der osmotische Druck im Blut höher ist 
als im Ödem. Der Unterschied kann sich verringern, erstens wenn das Serumeiweiß 
abnimmt, zweitens wenn das Anionendefizit sich vermindert. Der letztere Vorgang 
kann durch Salzzufuhr hervorgerufen werden. Daraus ergeben sich Beziehungen zum 
Mechanismus der Wasserbindung in den Geweben. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Kaufmann, E.: Ein Doppelkeileolorimeter zur Blutzuckerbestimmung. (Med. 
Klin. Augustahosp., Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr.40, 8.1685. 1925. 

Die Blutzuckerbestimmung nach Becher und Herrmann (vgl. diese Berichte 80, 749) 
läßt bei normalen und subnormalen Werten (0,1—0,05%) im Stich, weil die blutzucker- 
haltige Pikrinsäurelösung im Trog aus einer Mischung von hellem satten Gelb mit 
schwachem Rot besteht, der Vergleichskeil dagegen allein eine schwache Rotnuance enthält 
und in seinem spitz zulaufenden Teil die Gelbtönung fast völlig vermissen läßt. Dieser Nach- 
teil wird dadurch vermieden, daß die fehlende Gelbkomponente durch einen zweiten Keil, 
der eine hellgelbe zuckerfreie Pikrinsäurelösung enthält, in umgekehrter Stellung dem ersten 
Keil angegliedert wird, so daß beide Keile (der rote und der gelbe) mit ihren Schrägflächen 
zu einem Quader vereinigt aneinander liegen, Die Herstellung desselben wird beschrieben, 
voraussichtlich wird die Firma F. Hellige u. Co. in Freiburg i. Br. die Herstellung dieser 
Modifikation auf Anforderung übernehmen. Die Neuerung vermehrt die Verwendungsmöglich- 
keit und bedingt keine wesentliche Verteuerung. Küster (Stuttgart). 

Bhatia, $. L., and 6. Coelho: Some observations on normal sugar-content of 
blood and the sugar tolerance test. (Einige Beobachtungen über den normalen Blut- 
zuckerspiegel und die Zuckertoleranzprüfung.) (Physiol. laborat., Grant med. coll., 
Bombay.) Indian journ. of med. research Bd.13, Nr.1, S.41—51. 1925. 

Zur Untersuchung kamen 38 gesunde Personen, von denen 18 Nichtvegetarier waren, 
während die übrigen 20 rein vegetarisch lebten; die letzteren verzehrten große Mengen von 
Kohlenhydraten. Die Untersuchung des Blutzuckers dieser beiden Kategorien ergab, daß die 
ersteren einen niedrigeren Blutzuckerspiegel, größere Kohlenhydrattoleranz und geringere 
Glucosurie zeigten wie die Vegetarier. Verff. stellen sich vor, daß die geringere Zucker- 
toleranz der Vegetarier auf zwei Ursachen zurückzuführen ist, die einzeln oder gemeinsam 
auftreten können: 1. Die Leber hat eine verminderte glykogensynthetische Funktion und 2., die 
reichliche Kohlenhydratkost bewirkt eine Erschöpfung der Langerhansschen Inseln. 

Krzywanek (Leipzig). 

Geiger, E., und L. Szirtes: Maximale Hypoglykämie ohne Insulinanwendung. 
(Pharmakol. Inst., Elisabeth-Uniw., Pees.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 40, 8.1912 
bis 1914. 1925. 

In einer früheren Mitteilung (Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 26, 8. 1265) war mitgeteilt worden, 
daß mit experimentell gesetzten Hypothermien bei Kaninchen und Hunden Hyperglykämien 
einhergehen, die nach Splanchnicotomien ausbleiben. Die Erscheinungen sind am deutlichsten, 
wenn man die Hypothermie durch Colitoxin hervorruft. Nach Splanchnicotomie tritt auch 
hier wieder eine exzessive Hypoglykämie ein, die sich bei diesen Tieren auch durch Atropin 
hervorrufen läßt, wobei praktisch der ganze Traubenzucker aus dem Blute verschwindet. 
Hierbei treten auch die bekannten Krämpfe auf, die sich vorübergehend durch Trauben- 
zucker und Adrenalin beheben lassen, trotzdem die Blutzuckersenkung noch bestehen bleibt. 
Es besteht also wie beim Insulin keine einfache Kausalität zwischen Krämpfen und Hypo- 
glykämie. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
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: Safake, Y., and $. Hirayama: Resorption of laevulose by the way of the portal 
vein. (Resorption von Lävulose durch die Pfortader.) (Inst. of physiol., Tohoku imp. 
univ., Sendai.) (Physiol. soc., Tokyo, 10.—1I. VII. 1924.) Journ. of biophysics 
Bd. 1, Nr. 4, 8. LXX. 1925. 

Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, denen vorher die hinteren Wurzeln vom 
4. Thorakalsegment bis zum 2. Lumbalsegment durchschnitten waren; es wurde keine Narkose 
gegeben. 2,5 g Lävulose pro Kilogramm Körpergewicht wurden durch Magenfistel eingeführt. 
Der Blutzucker wurde nach Bang bestimmt. Der Zuckergehalt des Portalvenen- und des 
Ohrvenenbluts erreichte sein Maximum 1/,—1 Stunde nach der Einführung und kehrte in 
einer weiteren 1/;—1 Stunde zum Ausgangswert zurück. Der maximale Zuckergehalt war im 
Pfortaderblut wenig höher als im Blut der Ohrvene. Bloch (Berlin). 

Collazo, J.-A., et I. Lewicki: Sur le taux de P’acide lactique dans le sang des dia- 
bötiques et ses variations sous Pinfluence de Pinsuline. (Über den Milchsäuregehalt 
im Diabetikerblut und seine Schwankungen unter dem Einfluß des Insulins.) (7. serv., 
höp. Wola, Varsovie.) Ann. de med. Bd. 18, Nr.2, S.153—165. 1925. 

Bestimmung der Milchsäure im Venenblut nach der kombinierten Methode von Fürth 
und Hirsch- Kaufmann, wobei die Milchsäure im Wolframsäurefiltrat durch Kupfersulfat 
und Kalkwasser von Zucker und sonstigen reduzierenden Substanzen getrennt, dann in 
der üblichen Weise in Aldehyd übergeführt und jodometrisch bestimmt wird. Es fand. sich 
beim Diabetiker nüchtern keine Abweichung des Milchsäuregehalts von der Norm. Nach 
Zufuhr von 100 g Traubenzucker stieg die Milchsäure im Diabetikerblut schneller und stärker 
an als beim Gesunden. (Die Bestimmungen wurden aber bei Kranken und Gesunden nicht 
genau zu den: gleichen Zeiten gemacht.) Insulin setzte sowohl beim Diabetiker als: beim Ge- 
sunden den Milchsäuregehalt nüchtern und bei Zuckerzufuhr meist herab. In 5 von 12 Diabetes- 
fällen trat allerdings auch keine Veränderung bzw. eine Vermehrung ein. Blutzuckersenkung 
war stets vorhanden. — Verff. folgern, daß die Insulinhypoglykämie nicht auf einer ver- 
mehrten Milchsäurebildung aus Zucker beruhen könne. Liebeschütz-Plaut (Hamburg). 


Hueck, Hermann: Zur Untersuchung der Eiweißkörper des Blutes nach Operation. 
(Chir. Umiv.-Klin., Rostock.) Arch. f. klin. Chir. Bd.136, H.4, 8. 774—794. 1925. 

Als Vorfrage zu dem Thromboseproblem hat Verf. die Änderung des Zustandes der Blut- 
eiweißkörper unter dem Einfluß chirurgischer Operationen untersucht. In den meisten Fällen 
war mit der Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit (S.R.) auch der Fibrinogengehalt erhöht, 
aber ohne einen strengen Parallelismus. Die Viskosität schwankt bei chirurgischen Erkran- 
kungen, die mit keiner Entzündung oder Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens einhergehen, 
zwischen 4,7 und 6,3, also um 0,67 höher als der Durchschnittswert für Gesunde nach Hess. 
Eine besondere Beziehung bestimmter Krankheitsgruppen zum Eiweißgehalt ließ sich nicht 
feststellen. Nach der Operation tritt meist eine Vermehrung der Globulin- und eine Ver- 
minderung der Albuminfraktion ein, unter gleichzeitiger Abnahme des Gesamteiweißes im 
Serum, wahrscheinlich infolge Abwanderung ins Gewebe. Das Verhalten der Oberflächen- 
spannung zeigt keine Gesetzmäßigkeit. Ein Parallelismus zwischen S.R. und Globulinver- 
mehrung besteht nicht. £ K. Felix (München). 

Becker, Erwin, Stillfried Litzner und Willy Täglich: Über das Vorkommen von 
Phenolen im normalen Blut, über ihren qualitativen und quantitativen Nachweis mit 
der Millonschen Reaktion und über bemerkenswerte Blutphenolwerte bei Krankheiten, 
insbesondere bei perniziöser Anämie. (Vorl. Mitt.) (Med. Klin., Univ. Halle.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 40, 8. 1676—1677. 1925. ' 

Im Harndestillat von Patienten mit schwerer Niereninsuffizienz oder Urämie, nicht da- 
gegen oder nur selten von solchen ohne Niereninsuffizienz, kann man mit Hilfe der Millon- 
schen Reaktion Phenol nachweisen. Das Blut enthält dagegen stets Phenol in gebundenem 
Zustand. Zu dessen Nachweis destilliert man das nach Folin-Wu enteiweißte oder besser 
das nichtenteiweißte Blut; das höhere Ausbeuten liefert, mit sirupöser Phosphorsäure, äthert 
das Destillat erschöpfend aus und wertet die Millon-Probe des Ätherrückstandes quantitativ 
aus. Bei starker Vermehrung der Phenole ist die getrennte Bestimmung von Phenol und 
p-Kresol nach Siegfried und Zimmermann anwendbar. Beide Phenole liefern in äqui- 
molekularen Mengen nicht dieselbe Farbintensität bei der Millonschen Probe. Man benutzt 
zum Vergleich am besten ein Gemisch von ?/, p-Kresol und !/, Phenol, das dem Mischungsver- 
hältnis im Blut am besten entspricht. Der Normalgehalt des Blutes ist etwa = 0,05 mg-% 
des Gemisches. Bei schwerer Niereninsuffizienz ist auch im Blute ein Teil’ der Phenole in 
freiem Zustand nachweisbar und durch Destillation mit Natriumbicarbonat zu erhalten. Er- 
höhte Phenolwerte wurden mehrfach bei perniziöser Anämie gefunden, ferner bei Nieren- 
insuffizienz. Die urämischen Erscheinungen gehen mehr der Phenolkurve als der des Harn- 
stoffes parallel. Schmitz (Breslau). 
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Heesch, Otto: Über eine vereinfachte Cholinbestimmung im Blut. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 5/6, 8. 779—780. 1925. 


Cholin läßt sich im Trichloressigsäurefiltrat von Serum durch Acetylierung nachweisen. 
lccm Serum. wird mit 3ccm Wasser und lccm 20proz. Trichloressigsäure gefällt, filtriert 
und der Rückstand von lccm des Filtrats nach dem Eintrocknen in einem Reagierglas in 
üblicher Weise acetyliert. Man verjagt das überschüssige Acetylchlorid, nimmt den Rück- 
stand mit Ringer-Lösung auf und titriert ihn am Froschherzen gegen ein Acetylcholin von 
bekanntem Gehalt aus. Lecithin gibt bei dem Verfahren kein Cholin ab. Es wurden die 
gleichen Cholingehalte in Serum gefunden, wie sie von Reid Hunt mit seiner genauen, aber 
zeitraubenden Methode erhalten wurden. Zugesetztes Cholin wurde zu 80—90%, wieder- 
gefunden, Konzentrationsunterschiede von etwa 10% waren mit aller Deutlichkeit nachzu- 
weisen. E. Schmitz (Breslau). 


Bing, H.1I., und H.Heckscher: Untersuchungen über Fett-Cholesterinmengen im 
Blute bei Adipositas und Myxödem. (2. Abt., Kommunehosp. u. Blegdamshosp., Kopen- 


hagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, S. 32—42. 1925. 

Verff. haben gezeigt (vgl. diese Berichte 27, 367, 368), daß bei Basedow-Patienten 
der primäre Atherextrakt des Blutes spärlich ist und nach der chirurgischen oder medizinischen 
Behandlung steigt. Thyreoidektomie steigert ihn, Thyreoidinbehandlung setzt ihn bei Patienten 
mit Adipositas — bei denen er übrigens keineswegs regelmäßig gesteigert ist — herab. Diese 
letzte Beobachtung konnte erneut an einem besonders schweren Fall bestätigt werden. Eine 
Erhöhung des Extrakts im Blut ist auch bei Nephrosen vorhanden, hier bringen aber auch 
große Thyreoidindosen keine Senkung zustande. Eine Senkung ‚des Blutcholesterins durch 
Thyroxinbehandlung hat Luden mitgeteilt, Blix hat bei Myxödempatienten sowohl die Menge 
des Neutralfettes wie die des Cholesterins im Blute vergrößert gefunden. Auch Verff. finden 
bei Myxödem regelmäßig starke Vermehrung des Atherextraktes, die aber innerhalb weiter 
Grenzen schwankt und augenscheinlich sehr abhängig von der Ernährung ist. Bei der ersten 
Patientin ging diese Vermehrung sofort zurück, als Thyreoidin gereicht wurde, sank sogar 
‚zu einem abnorm niedrigen Werte ab, als.sich auch sonst Anzeichen einer nahenden Thyreoidin- 
vergiftung ergaben. Die zweite Patientin stand schon unter kräftigem Thyreoidineinfluß, als 
die Untersuchung aufgenommen wurde. Diese lieferte deshalb nur Ergebnisse von bedingtem 
Wert. Bei einem 3. Fall verlief die Einwirkung der verschiedenen diätetischen Maßnahmen 
und die Thyreoidinbehandlung wie beim ersten, jedoch waren die Schwingungen nicht so groß. 

Schmitz. (Breslau). 


Borgatti, Giuseppe: Sul signifieato biologieo della eolesterina. (Über die biolo- 
‘gische Bedeutung des Cholesterins.) (Istit. di fisiol., unw., Bologna.) Polielinico, sez. 
med. Jg. 32, H.10, 8.477—488. 1925. 

Es wird das Verhalten des Blutcholesterins bei verschiedenen Vergiftungen sowie 
das Verhältnis des Blut- zum Lebercholesterin untersucht. Zur Cholesterinbestimmung 


diente das colorimetrische Verfahren von Autenrieth und der Apparat von Hellige. 

Nach Eingabe von Äthylalkohol hat Ducceschi, nach der von Amylalkohol Benatti 
‚das Blutcholesterin konstant erhöht gefunden. Bei der Vergiftung mit Methylalkohol ist im 
Gegensatz zu der mit den genannten beiden Alkoholen und Aceton der hervorstechendste 
‘Zug des Vergiftungsbildes ein allgemeiner Verfall, unüberwindliche Trägheit des Tieres und 
Neigung zur Vereiterung aller Operations- und zufälligen Wunden. Von der 4. Darreichung 
an ist man: zur größten Vorsicht gezwungen. Motorische Reizungen folgen nur den ersten 
Applikationen. Bei den nach Abschluß des Versuchs getöteten Tieren fanden sich in der 
Leber die Zeichen der trüben Schwellung und fettigen Degeneration um die Zentralvene der 
‘Läppchen herum, sowie kleinzellige Infiltrationen an ihrer Peripherie. Der Alkohol wurde 
-mit Wasser oder Milch verdünnt den Versuchstieren, Hunden, durch Schlundsonde beigebracht. 
Erbrechen trat zwar häufig ein, war aber spärlich und verzögert, so daß es die Wirkung des 
Giftes nicht verhinderte. Es ist gut, den Alkohol auf nächternen Magen, 12 St. nach der letzten 
Fütterung (Brot, Suppe, Fleisch, Knochen) zu geben. In einem Vorversuch mit Athylalkohol 
wurde in Übereinstimmung mit Ducceschi nach 13 Eingaben der Cholesteringehalt zu 
0,208% nach 0,148 zu Beginn des Versuchs gefunden. Bei der chronischen Methylalkohol- 
‚vergiftung zeigte sich ein 'Parallelgehen der Cholesterinämie mit den depressiven Wirkungen 
‚des Alkohols. Nach den ersten 4—5 Darreichungen war.eine Steigerung um 0,056—0,154% 
festzustellen, während in der nachfolgenden Verfallperiode ein allmähliches Zurückgehen bis 
zum Normalwerte erfolgte, der etwa nach der 13. Aufnahme erreicht war. Narkose durch 
eine einmalige sehr große Gabe und die nachfolgende Agonie gehen mit Hypocholesterinämie 
‚einher. Die Hämolyse erreicht niemals hohe Grade und scheint mit den Veränderungen der 
Cholesterinkonzentration nicht in Zusammenhang zu stehen. Der Hämoglobingehalt fällt nur 
wenig, die Leukocyten erfahren keine Veränderung. Die Cholesterinkurve hat eine gewisse 
Ähnlichkeit mit der von vielen Autoren bei Infektionskrankheiten und bei der Tuberkulose 
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gefundenen. Gegenüber der protrahierten. Acetonvergiftung besitzt der Hund mehr Wider- 
'standskraft als gegenüber der mit Methylalkohol. Die Erscheinungen gleichen mehr den nach 
‚Äthylalkohol auftretenden: ein Stadium der Übererregung und motorischen Unordnung wird 
von einer Depression gefolgt, die sich etwas deutlicher markiert. In der Leber finden sich 
selten stärkere Veränderungen. Das Blutcholesterin war regelmäßig um 0,06—0,12%, erhöht. 
Die Hämolyse ist so stark, daß die Erythrocytenzahl bis auf die Hälfte der Norm herabgeht. 
Nach der 7. Darreichung mäßigt sich das Tempo der Hämolyse, das Hämoglobin nimmt von 
jetzt an rascher ab als die Erythrocytenzahl. Die Beziehungen der Hämolyse zur Cholesterin- 
ämie sind etwas enger als beim Methylalkohol, scheinen aber auch nicht direkter Natur zu 
sein. Nach der Auffassung von Salkowski wird durch die Autolyse ein Stoffwechselzustand 
der Zelle eingestellt, wie er sich entwickeln würde, wenn die Produkte des Zellstoffwechsels 
nicht entfernt würden. Oholesterinbestimmungen in der autolysierenden Leber würden danach 
ein Mittel sein, zu entscheiden, ob das Cholesterin die Leberzelle nur passiert oder ob es ein 
‚Produkt ihrer Umsetzungen ist. Verf. stellt deshalb mit Leberbrei von vergifteten und nor- 
malen Hunden Autolyseversuche an, in denen das Cholesterin nach verschiedenen Zeiten 
"bestimmt wird. Unabhängig von der Vorbehandlung wurde immer eine Zunahme des Chol- 
esterins gefunden, die ihr Maximum zwischen dem 2. und 7. Tage mit einer Zunahme von 
0,026—0,07%, erreichte. Von da an beginnt die Menge wieder zu sinken, um am 12. Tage 
‘etwa ihren Ausgangswert wieder zu erreichen. Aceton- und Alkoholvergiftung rufen keine 
Vermehrung des Lebercholesterins hervor, auch wenn sichere Leberschädigungen vorhanden 
sind. Nur bei einer Acetonhündin mit vorgeschrittener fettiger Degeneration der Leber wurde 
das Cholesterin gesteigert gefunden. Goodman hat unter dem Einfluß cholesterinreicher 
Ernährung ein Ansteigen des Gallencholesterins gesehen, das Jankau und Thomas bei 
Gallenfistelhunden vermißten. Verf. hat Steigerungen gesehen, macht aber auf die großen 
physiologischen Schwankungen aufmerksam. Bei normalen Tieren war die Konzentration 
des Cholesterins in der Leber immer höher als im Blut. Nur bei einem acetonvergifteten 
Hund stieg das Blutcholesterin zu der Höhe des in der Leber gemessenen an. Verf. schließt, 
daß die Leber Cholesterin nicht nur ausscheidet, sondern auch produziert. Die Bewegung 
des Cholesterins bei der Alkohol- und Acetonvergiftung wird nicht durch eine allgemeine 
Lipolyse oder eine vermehrte Dichtigkeit des Leberfilters verursacht, da sie im späteren Ver- 
lauf der Vergiftung zurückgeht. Die Hämolyse könnte nur dann die Ursache sein, wenn gleich- 
zeitig ein Hindernis für den Abfluß bestände, da z.B. das Toluylendiamin das Cholesterin 
der Galle steigert. Der Methylalkohol scheint die cholesterinbereitende Tätigkeit der Leber 
ungünstig zu beeinflussen. Unter dem Cholesterinmangel dürfte zunächst das Nervensystem 
leiden. Novi hat gesehen, daß bei chloroformierten Hunden das Cholesterin im Gehirn ab- 
nimmt und daß Injektionen von Gehirnbrei solcher Hunde, in dem die Phosphatide über- 
wiegen, Depressionszustände hervorrufen, während Injektionen des cholesterinreichen Gehirn- 
'breis normaler Hunde Excitation bewirken. Cholesterin ist demnach eine Reizsubstanz für 
das Zentralnervensystem, außerdem ist seine Eigenschaft als Schutzsubstanz gegenüber 
Giften bekannt. So erscheint die Hypercholesterinämie nach Alkoholdarreichung als Schutz- 
maßnahme. Schmitz (Breslau). 

: @ Blix, Gunnar: Studies on diabetie lipemia. (Srudien über diabetische Lipämie.) 
Lund: A.-B. Ph. Lindstedt 1925. 168 8. 

Die diabetische Lipämie ist der älteste bekannte Fall einer Überfüllung des Blut- 
serums nicht nur mit Fett, sondern vor allem mit Lipoiden der verschiedenen Gruppen. 
Die vorliegende Schrift von Blix ist nicht nur eine Übersicht über die umfangreiche 
Literatur dieses Gebiets, sondern zugleich ein Bericht über eigene Forschungen. Bei 
diesen wurden die Bangschen Verfahren zur Bestimmung der Lipoide zugrundegelegt, 
die sich nach sorgfältiger Durcharbeitung als ausreichend genau und handlich erwiesen, 
zu großen Reihenuntersuchungen zu dienen. Daß allerdings der Verf. bei seinen Ana- 
lysen auf die Bestimmung der Cholesterinester verzichten muß, dürfte seinen Grund 
in methodischen Schwierigkeiten haben, die nicht überwunden werden konnten. Diese 
Lücke in den Analysen muß schmerzlich empfunden werden. Es ist bekannt, daß für 
den Fettumsatz alle Lipoidfraktionen von Bedeutung sind. Die Bestimmung keiner 
einzigen kann unterbleiben, ohne daß das Gesamtbild unscharf wird. Z.B. kommt 
‚Verf. zu der Feststellung, daß während der Fettresorption (postabsorptive Periode) 
bei Gesunden der Gehalt des Blutes an Fett und freiem Cholesterin nur in engenGrenzen 
schwankt. Nun findet aber der von früheren Autoren gefundene Cholesterinzuwachs 
vor allem in der Esterfraktion statt. Die Feststellung von B. ist also zu den vorliegen- 
‘den Erfahrungen kaum in Beziehung zu setzen, da eine, für den vorliegenden Fall die 
entscheidende, Bestimmung fehlt. Für die Bestimmung der übrigen Fraktionen werden 
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ausführliche Vorschriften, Aufzählungen der möglichen Fehlerquellen und kritische 
Daten gegeben, die diesen Teil des Buches außerordentlich wertvoll nicht nur für den 
‚Kliniker, sondern auch für den Physiologen machen, Aus den Ergebnissen ist: hervor- 
zuheben, daß das Lipoidbild des Blutes ziemlich unabhängig von Alter, Geschlecht 
und Ernährungszustand ist. Bei der Atherosklerose wird nur gelegentlich eine Er- 
höhung des freien Cholesterins gefunden, bei Myxödem markierte Hyperlipämie und 
Hypercholesterinämie. Diabetiker zeigen bei gewöhnlicher Kost erhebliche Fett- 
anstiege im Blut, während diese bei Normalen kaum merkbar sind. Starke Lipämie 
ist auch bei schwerem Diabetes ein seltenes Symptom, leichte dagegen ein häufiges. 
Sie sind meist mit Acidosis verbunden. Ein strenger Parallelismus zur Hyperglykämie 
besteht nicht. Das Koma ist von Lipämien sehr wechselnden Grades begleitet. Von 
dem Fettgehalt der Nahrung scheint auch die diabetische Lipämie weitgehend unab- 
hängig zu sein. Die Disposition zur Hyperlipämie ist in den einzelnen Diabetesfällen 
außerordentlich verschieden. Sie ist der Störung des Kohlehydratstoffwechsels nach- 
geordnet. Insulin wirkt auch auf dieses Symptom des Diabetes ein, die Blutfettkurve 
folgt denen: des Blutzuckers und der kohlensäurebindenden Kraft. Die Verdauungs- 
lipämie der Diabetiker wird dagegen von dem Insulin nicht beeinflußt.. Wiederholte 
‚Fettmahlzeiten an demselben Tage werden von geringeren Erhebungen der Blutfett- 
kurve gefolgt, als die erste. Aufnahme größerer Brotmengen setzt das Blutfett herab, 
nach Fleischaufnahme kommen die verschiedenartigsten Schwankungen vor. Ein 
abnorm langsamer Abfluß des Fettes aus der Blutbahn kann nicht die Ursache der 
diabetischen Lipämie sein, da während ihres Bestehens und ohne sie wachsen zu lassen, 
große Mengen von Fett die Blutbahn passieren können. Schmitz (Breslau). 


Herrmann, Edmund, und Friedrich Kornfeld: Zur Frage der Bilirubinämie in der 
Schwangerschaft. (II. Univ.-Frauenklin. u. Krankenh. d. Kaufmannschaft, Wien.) 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 40, 8. 2227—2229. 1925. 

Bilirubin wurde im Serum nach der Methode von Herzfeld und Zins bestimmt (Grün- 
färbung des mit Trichloressigsäure gewonnenen Eiweißniederschlages nach Trocknung). 
Während bei nichtgraviden gesunden Frauen die Reaktion fast immer negativ war, war sie 
bei Graviden in 100% der Fälle positiv. Zu Beginn der Schwangerschaft ist die Reaktion 
im allgemeinen stärker als am Ende. Bei Eklampsie war das Verhalten wechselnd, bei Hyper- 
emesis dagegen ausnahmslos stark positiver Ausfall. Runge (Kiel). 

Meyer-Biseh, Robert, und Franz Günther: Untersuchungen an der Brustgang- 
Iymphe des Hundes. I. Mitt. Über die Injektionswirkung von Pepton bei wechselnder 
Dosierung auf die Zusammensetzung der Lymphe.. (Med. Klin., Umiw. Göttingen.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.1, 8.81—91. 1925. 

Im Hinblick auf neuere Fragestellungen auf dem Gebiete der Pathologie der 
Gewebsfunktion wurde in einer größeren Reihe von Untersuchungen die Beeinfluß- 
barkeit der Brustganglymphe des Hundes durch verschiedene biologisch wichtige 
Substanzen untersucht. Auf die Wirkung eines Wechsels der Dosierung wurde dabei 
besonders geachtet. Die in der 1. Mitteilung wiedergegebenen Versuche über die 
Wirkung des Peptons wurden veranlaßt durch gewisse Veränderungen im Salz- und 
Wasserhaushalt nach Proteinkörperinjektion und bilden eine direkte Fortsetzung 
einer früheren Arbeit von Meyer - Bisch über die Wirkung kleinster Peptonmengen 
(vgl. diese Berichte 10, 519). ur 

Methodik: Hunden, die 24. St. lang gehungert hatten, wurde nach der von Heidenhain 
angegebenen Vorschrift der Lymphgang freigelegt und die Kanüle ohne vorherige Einfrierung 
eingeführt. Die Lymphe wurde in Portionen von je 5 Min. gesammelt und gemessen. In der 
vom Fibrin abgepreßten Lymphe wurden außer der Refraktion, Kochsalz und Zucker nach 
Bang, Ca nach de Waard, K nach Kramer und Tisdall, Alkalireserve nach van Slyke 
bestimmt. Gleichzeitig wurden im Ohrläppchenblut Hb, Erythrocyten, Serumalbumen, NaCl 
und Zucker untersucht. 

Die an 8 Hunden gemachten Beobachtungen ergeben, daß zum Teil in Bestätigung 
früherer Versuche, kleinste Peptonmengen (0,05 g) den Fluß der Lymphe verlang- 
samen, ihren Gehalt an Eiweiß, Zucker und Chlor vermindern; dagegen nimmt der 
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Ca-Gehalt zu. Größere Mengen, 0,1—0,3 g, steigern dagegen den Eiweißgehalt der 
Lymphe; der Cl-Gehalt nimmt auch jetzt ab, auch Ca zeigt nunmehr eine Abnahme. 
"Ausfluß und Zucker bleiben unbeeinflußt. Bei weiterer Steigerung der infundierten 
Peptonmenge tritt vor allem ein beträchtlicher Lymphfluß ein; im übrigen sind die 
‘Verschiebungen wie bei Verwendung von 0,1—0,3 g Pepton; lediglich der Lymph- 
zucker nimmt deutlich ab. Aus den Versuchen ergibt sich, daß durch Veränderung 
der Dosierung die Wirkung des Peptons auf Lympfluß, Eiweißgehalt und Ca-Gehalt 
der Lymphe umkehrbar ist. Die eintretenden Ionenverschiebungen geben ferner eine 
Erklärung für analoge Beobachtungen am Menschen nach einer Proteinkörperinjektion. 
Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Meyer-Bisch, Robert, und Franz Günther: Untersuchungen an der Brustganglymphe 
(des Hundes. II. Mitt. Über die Wirkung intravenös gegebener Dextrose und Lävulose 
auf die Zusammensetzung der Lymphe bei wechselnder Dosierung und verschiedener 
. Infusionsgeschwindigkeit. (Med. Klin., Unw. Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 209, H.1, 8. 92—106. 1925. 

In der 2. Mitteilung wird über die Wirkung von Dextrose- und Lävuloseinfusion 
auf die Lymphe berichtet. Die Versuchsanordnung ist ähnlich der in der 1. Mitteilung 
angegebenen, eine Abänderung besteht darin, daß auch der Einfluß der Infusions- 
geschwindigkeit untersucht wurde. Die Wirkung der Dextrose wurde in 8 Versuchen, 
die der Lävulose in 12 Versuchen beobachtet. Die Wirkung beider Zuckerarten auf 
die Lymphe ist in den meisten Punkten gleich; ein Unterschied besteht nur in dem 
Verhalten des Lymphecaleiums: Lävulose verursacht in der Regel eine Zunahme, 
Dextrose in den meisten Versuchen eine Abnahme. Auf ähnliche Beobachtungen 
beim zuckerkranken Menschen wird hingewiesen. Beide Zuckerarten. lassen deut- 
liche Unterschiede in ihrer Wirkung je nach Dosierung und Infusionsgeschwindigkeit 
erkennen, indem kleinste Mengen den Lymphfluß verringern und den Eiweißgehalt 
vermindern, mittlere Mengen — 20 ccm 10—40 proz. Lösung — Lymphfluß und Eiweiß- 
gehalt steigern, große Mengen den Lymphfluß sehr wesentlich zunehmen lassen, dabei 
aber den Eiweißgehalt der Lymphe zu starker Abnahme bringen. Die Wichtigkeit 
der Infusionsgeschwindigkeit für die Wirkungsart einer Zuckerlösung geht daraus her- 
vor, daß durch Verlangsamung der Infusionsgeschwindigkeit die Wirkung sogar sehr 
großer Mengen der bei Verwendung mittlerer Mengen beobachteten durchaus gleich 
wird. Ineinigen Versuchen liegt das Maximum der Zuckerkonzentration in der. Lymphe 
um über 100%, höher als im Blut. Ein Übertreten: des Zuckers in die Lymphe lediglich 
auf dem Weg von Diffusion und Osmose erscheint daher unwahrscheinlich. In fast 
allen Versuchen auch bei verschiedener Versuchsanordnung, bewirkt der Zucker eine 
Abnahme des Lymphchlorgehalts, und zwar unabhängig von der Ausflußgeschwindig- 
keit, Das Zustandekommen einer Retention von Chlor im Gewebe durch dauernde 
Überschwemmung mit Zucker erscheint danach möglich. Hieraus sich ergebende 
Beziehungen zur Pathologie des diabetischen Mineralstoffwechsels werden besprochen. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Meyer-Bisch, Robert, und Franz Günther: Untersuchungen an der Brustgang- 
Iymphe des Hundes. IH. Mitt. Über die Wirkung von Kochsalz und Natriumsulfat auf 
die Zusammensetzung der Lymphe bei wechselnder Dosierung. (Med. Klin., Unw. 
Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.1,.8.107—119. 1925. 

Das bisher nur an organischen Substanzen mit Iymphagoger Eigenschaft auf- 
gestellte Gesetz von der Umkehrbarkeit der lymphagogen Wirkung durch Dosierungs- 
veränderung wird in der 3. Mitteilung auch für die Elektrolyte NaCl und Na,SO, 
nachgeprüft. Es wurden 12 Versuche an der. Brustgangfistel von Hunden teile 
In der Tat bewirken sowohl Kochsalz als auch Natriumsulfat in kleinen Mengen in- 
fundiert, nicht eine Zunahme, sondern eine Abnahme des Eiweißgehaltes; Ca’ und K 
erfahren beide eine Zunahme, während die Infusion großer Mengen eine deutliche 
Verminderung der beiden Ionen in der Lymphe bewirkt. In der Mehrzahl der Versuche 
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ist das Sulfat imstande, den Chlorgehalt von Blut und Lymphe vorübergehend herab- 
zusetzen. In ähnlichem, aber noch stärkerem Maße wie das Pepton bewirkt Natrium- 
sulfat eine Abnahme des Lymphzuckers. Vergleicht man die Lymphveränderungen 
nach Injektion von Pepton, Zucker, NaCl und Na,SO,, so ergibt sich, daß bei Ver- 
wendung kleinster Mengen in bezug auf die Beeinflussung von Ausflußgeschwindigkeit, 
Eiweiß-, Kalium- und Caleciumgehalt der Lymphe zwischen den Lymphagoga 1. und 
2. Ordnung kein Unterschied besteht. Zum Schluß werden Beziehungen der beob- 
achteten Vorgänge zum vegetativen Nervensystem erwogen. Robert Meyer-Bisch. 
Brucke, K.: Über den Gehalt des Liquor cerebrospinalis an Zucker und Caleium. 
(Allerheiligen-Hosp., Breslau.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 148, H. 3/4, S. 183 bis 


194. 1925. 

In Bestätigung der bisherigen Angaben fand Verf. im Liquor einen konstanten Ca-Gehalt 
von 4,7—5,7 mg-% Ca, unbeeinflußt vom Serum-Ca, vom Liquordruck, von Eiweiß- oder Zell- 
gehalt des Liquors. Bei keiner Krankheit wichen die Ca-Werte im Liquor von dieser Norm ab. 
Der normale Liquorzucker wird mit 0,056 g-% angegeben, bei verschiedensten Erkrankungen 
nicht sehr erhebliche Abweichungen nach oben und unten gefunden, z. B. bei eitriger Meningitis 
einmal erniedrigt, einmal normal, bei tuberkulöser Meningitis zweimal normal, bei einer pro- 
gressiven Paralyse zweimal erniedrigt, einmal normal, bei Lues des Zentralnervensystems 
schwankend innerhalb der physiologischen Breite. Durch Salvarsan fand sich keine Beein- 
flussung. Die diagnostische und prognostische Bedeutung des Zuckergehaltes im Liquor, 
auch bei Meningitiden, wird abgelehnt. Der Liquorzucker beträgt 50—80% des Blutzuckers 
und ändert sein Niveau nicht konform mit dem: Ca-Gehalt, der ja konstant bleibt. 

Behrendt (Frankfurt). 


Demoor, Jean, et Pierre Rylant: Proprietes des substances actives de Poreillette 
droite du c@ur. (Eigenschaften. der aktiven Substanzen des rechten Herzvorhofs.) 
(Inst. de physvol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, 
Nr. 28, 8. 814—816.. 1925. 

Der rechte Vorhof des Kaninchens isoliert und in Lockesche Lösung gebracht, 
bleibt ruhig oder zeigt nur vereinzelte heftige Zuckungen. Er beginnt aber einige Zeit 
nach der Hinzufügung wässeriger oder alkoholischer Extrakte des Keithschen Knotens 
rhythmisch zu schlagen. Das geregelte Schlagen hört nach längerer Zeit, oft nach 
mehreren Stunden, plötzlich auf. Das normalerweise gegen Adrenalin unempfindliche 
Gewebe des rechten Vorhofes wird durch die Extrakte empfindlich gemacht. Speziell 
in der Gegend des Keithschen Knotens sind also aktive Substanzen vorhanden, welche 
auf humoralem Wege auf das contractile Gewebe des Herzens wirken und ihm die 
Fähigkeit rhythmisch zu schlagen verleihen. Sie werden durch Erhitzen auf 70° 
gänzlich unwirksam. Da auch Extrakte vom Kalbs-, Hammel- und Pferdeherzen auf 
den Kaninchenvorhof wirken, so sind sie nicht artspezifisch. Wachholder (Breslau). 


Demoor, Jean, et Pierre Rylant: Effets de l’exeitation du pneumogastrique sur le 
c@ur isol& et Poreillette droite isolde du lapin et du ehat. (Wirkungen der Vagus- 
reizung auf das isolierte Herz und den isolierten rechten Vorhof von Kaninchen und 
Katze.) (Inst. de physiol., univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 93, Nr. 28, 8. 817—819. 1925. 

Der mit dem Vagus isolierte rechte. Vorhof des Kaninchen- und Katzenherzens 
wird ebenso wie das ganze isolierte Herz durch Vagusreizung zum Stillstand gebracht. 
Häufig kommt es zu einem Sinus-Vorhofblock. Während normalerweise die erste Ne- 
gativität im Elektrogramm an der Einmündungsstelle der Vena cava superior auftritt, 
verschiebt sie sich bei Vagusreizung auf die Vena cava inferior zu. Wachholder. 

Wiggers, Carl J.: The museular reactions of the mammalian ventrieles to.artifieial 
surface stimuli. (Die muskulären Reaktionen des Säugetierventrikels auf künstliche 
Reize der Oberfläche.) (Physiol. laborat., Western reserve unww., school ‘of med., 
Oleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 2, 8. 346—378. 1925. 


. Die Versuche wurden an: Hundeherzen ausgeführt. Das Herz wurde bei künstlicher 
Atmung freigelegt. Der Herzbeutel blieb bis auf einige Schlitze intakt. Optische Manometer 
registrierten den Druckverlauf im linken Ventrikel und in der Aorta, gelegentlich auch im 
rechten Ventrikel und linken Vorhof. Die Ventrikelmuskulatur wurde durch zwei kleine 
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Hakenelektroden, deren Spitzen nur 2—3 mm voneinander entfernt waren, gereizt. Bei einigen 
‚Versuchen wurde außerdem das Elektrokardiogramm (Ableitung 2) aufgenommen. Um eine 
Reizung des Ventrikels in einer bestimmten Phase der Herzrevolution vornehmen zu können, 
wurde ein Hürthle-Manometer in die Carotis eingebunden, dessen Hebel den primären Strom- 
kreis des Induktoriums je nach Einstellung des Kontaktes in einer bestimmten Phase schloß. 
Meist wurde die Stromstärke so gewählt, daß die Schließungsströme unter der Reizschwelle 
lagen, so daß nur die Öffnungsströme wirksam waren. In anderen Fällen wurde mit einer 
automatischen Reizvorrichtung in einer bestimmten Frequenz gereizt die so gewählt werden 
konnte, daß sie mit der Herzfrequenz übereinstimmte, oder daß sie so von ihr abwich, daß 
eine allmähliche Verschiebung des Reizmomentes über die Phasen der Herztätigkeit eintrat. 

Die durch Reizung des Ventrikels ausgelösten Extrasystolen unterscheiden sich 
in typischer Weise von den normalen Herzschlägen. Die isometrische Kontraktions- 
phase ist verlängert, der in ihr stattfindende Druckanstieg, namentlich im ersten ‚Teil 
langsamer, die Austreibungszeit ist abgekürzt, die ganze Systole daher verkürzt. Diese 
Unterschiede sind teilweise durch die geringe Füllung des Ventrikels bedingt. Es 
wurden daher bei Herzstillstand, der durch Vagusreizung erzeugt wurde, Kontrak- 
tionen in normaler Frequenz durch Ventrikelreizung ausgelöst. In diesen Fällen war 
die isometrische Phase der Kontraktion ebenfalls verlängert und der Druckanstieg 
verflacht. Die Austreibungszeit war aber auch verlängert, die Dauer der ganzen 
Systole daher vergrößert (z.B. von 0,17 auf 0,217 Sek.). Die Verminderung des 


Maximaldruckes und der ausgeworfenen Blutmenge im Vergleich zur normalen Herz- 


kontraktion war in diesem Fall geringer. Die Unterschiede sind also zum Teil durch 
die verminderte Füllung, zum anderen Teil durch ein verändertes Verhalten des Herz- 
muskels bedingt. Eine Vaguswirkung kommt als Ursache nicht in Frage, denn Rei- 
zung des linken Vorhofes unter den gleichen Bedingungen ergibt eine völlig normale 
Kontraktion. Die Veränderung der Systolen trat bei einem Anfangsdruck auf, der 
im Vergleich zur Norm vergrößert, verkleinert oder gleich war. Auch eine Regur- 
gitation an den A-V-Klappen konnte als Ursache ausgeschlossen werden. Verf. führt 
die Veränderungen auf eine abweichende Ausbreitung des Reizes zurück. Bei künst- 
licher Reizung muß der Reiz zunächst Ventrikelmuskulatur passieren, die zunächst- 
liegenden Teile werden von ihm erregt; erst nach Erreichung des Reizleitungssystems 
verbreitet sich der Reiz auf diesem weiter und erregt die übrigen Teile des Ventrikels. 
Die Folge ist eine verzögerte Ausbreitung des Reizes und fehlender Synchronismus 
zwischen sonst gleichzeitig schlagenden Teilen. Bei Reizungen gegen Ende der Diastole 
war die Verlängerung der Systole von einer Größe, wie man sie unter dieser Annahme 
auf Grund der Geschwindigkeit der Reizleitung im Ventrikelmuskel annehmen mußte. 
Bei Extrareizen zu Beginn der Diastole war die Verlangsamung viel größer. Bei Rei- 
zungen am Ende der Diastole lieferten Reize dünner Stellen der Ventrikelmuskulatur 
Kontraktionen, die der normalen viel ähnlicher waren als die, bei Reizungen dicker 
Stellen erhaltenen. Wird ein Ventrikel gereizt, so erhält der andere den Reiz in der 
Hauptsache durch das Reizleitungssystem, die Kontraktion des nicht gereizten Ven- 
trikels ist daher immer kräftiger und der normalen ähnlicher als die. der gereizten, 


so fehlt z. B. die Verlängerung der isometrischen Kontraktionsphase. Zur Frage der 
refraktären Periode des Herzens liefert Verf. folgende Beiträge: Unmittelbar vor Be- 
ginn der Ventrikelkontraktion, also während und kurz nach der P-Welle des Elektro- 
kardiogramms, 0,08—0,12 Sek. vor Beginn des Druckanstiegs im Ventrikel ge- 


setzte Reize lieferten stets eine kleinere Kontraktion, Beide Reize, der normale und der 
künstliche, interferieren in den Ästen des Reizleitungssystems. In anderen Fällen 
wird der Ventrikel nur von dem normalen Impuls erregt. Reize, die während der 
isometrischen Kontraktionsphase und am Beginn der Austreibungszeit erfolgen, haben 


auf die Druckkurve des Ventrikels und der Aorta gar keinen Einfluß. Zu Beginn der 


Systole besteht demnach ein vollständiges Refraktärstadium, dagegen ist im letzten 


Teil der Systole der Ventrikel nicht mehr ganz refraktär. Das relative Refraktär- 
stadium beginnt etwa 0,05—0,1 Sek. im Durchschnitt 0,06 Sek. vor Beendigung der 


Systole, es entspricht in seiner Länge der Dauer der Systole überhaupt. In einem Fall 
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‚wurde z. B. beobachtet, daß ein kräftiger Reiz nach Vagusreizung 0,055 Sek. vor 
‚Schluß der Systole noch wirksam war, während sich unmittelbar vorher ein Reiz, der 
0,05 Sek. vor dem Ende der Systole erfolgte, bei nicht gereiztem Vagus als unwirksam 
‘erwies. Auch dann, wenn nicht die ganze Herztätigkeit verlangsamt, sondern nur die 
Dauer der Systole verlängert war (durch Infusion in der Vene), trat die Verlängerung 
‚der unvollständig refraktären Phase ein. Die durch Reizung im relativen Refraktär- 
‚stadium erzeugten Extrasystolen vergrößern nie die vorangegangene Systole in der 
‚Höhe oder Breite, sondern beginnen immer erst gegen Ende der isometrischen Er- 
schlaffungsphase, an deren Anfang höchstens eine ganz geringe Änderung in der 
Neigung der absinkenden Druckkurve bemerkbar wird. Die Latenzperiode der Ven- 
trikelmuskulatur bei künstlichem Reiz ist abhängig von der Lage des Reizes zur 
‚Systole. Am Ende der Diastole beträgt sie nur 0,03—0,04 Sek. Die folgende (gekürzt 
wiedergegebene) Tabelle zeigt weitere Einzelheiten des Verhaltens: 
Zeitpunkt des Reizes: Latenzzeit: 


0,045 Sek. vor dem Ende der Systole . . . 0,121 Sek. 
0,043 „> ” E22} 2) 9 ” . ® 64 0,116 ” 


0,03 ER ” ” ” „ ” ale ne 0,110 „ 
0,025 > ” E22 „ ” ” DEM 0,102 „ 
0,085 ,„ nach „ DRM 5; is RE OOBRNET, 
0,092 Er) „ ” ” ” ” re ie 0,062 2} 


Weller N 


Diese Latenzzeiten sind nur scheinbar, sie enthalten einmal die Zeit, die der Reiz 
braucht, um durch die Wand des Ventrikels zu dringen (s. o.), zweitens muß während 
der Erschlaffung des Ventrikels von der vorhergehenden Kontraktion erst eine größere 
Zahl von Muskelfasern von der Erregung ergriffen sein, bis die neue Kontraktion 
manifest wird, als. bei einem Ventrikel, der kurz vor einer natürlichen Kontraktion 
steht. Die Stärke der Extrasystolen hängt ebenfalls von der zeitlichen Beziehung zur 
Systole ab. Läßt man sie allmählich immer später während der isometrischen Er- 
schlaffungsphase auftreten, so nimmt die Länge der aufsteigenden Schenkel immer 
mehr zu, der Druckanstieg erfolgt allmählich steiler, aber die absolute Höhe der 
Kurvengipfel sinkt etwas. Erfolgt die Extrasystole aber erst am Beginn der Füllungs- 
zeit, so wird der Druckgipfel plötzlich höher, weil mit dem Beginn der Ventrikelfüllung 
und -spannung der Reiz auf günstigere Verhältnisse trifft. Daher werden die Kurven- 
gipfel auch größer, wenn die Geschwindigkeit des Einströmens in den Ventrikel auf 
irgendeine Weise gesteigert wird. Extrasystolen sind entweder effektiv, d.h. sie 
führen zu einem Auswerfen von Blut aus dem Ventrikel, oder sie sind nicht effektiv 
und stellen nur isometrische Kontraktionen dar. Damit eine effektive Extrasystole 
zustande kommt, müssen mindestens 0,12 Sek. (0,098—0,14) nach dem Ende 
der Systole verstrichen sein. Von Einfluß ist ferner, ob die Entleerung während der 
vorhergehenden Systole vollständig war oder nicht, da die Möglichkeit des Zustande- 
kommens einer effektiven Extrasystole von dem Füllungsgrad des Ventrikels abhängig 
ist. Auch die Länge der isometrischen Erschlaffungszeit scheint eine Rolle zu spielen. 

Lehmann (Berlin). 

Junkmann, Karl: Beiträge zur Physiologie und Pharmakologie der Erregbarkeit des 
Froschherzens. I. Mitt. Versuche am isolierten Ventrikel. (Pharmakol.-pharmakognost. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H. 3/4, 8. 149 
bis 206. 1925. 

Umfangreiche und eingehende experimentelle Untersuchungen, von deren viel- 
fältigen physiologischen und pharmakologischen Ergebnissen nur Einiges hervorgehoben 
werden kann. In der vorliegenden 1. Mitteilung werden Untersuchungen an der isolier- 
ten, künstlich gereizten, isotonisch sich kontrahierenden Herzkammer beschrieben. 
Die isotonische Volumkurve (Plethysmograph, Pistonrekorder) weist je nach dem 
Zustande des Herzens verschiedene Formen auf: bei frischem kräftigem Herzen kommt 


— 380 — 


es nach raschem systolischen Anstieg zu einem mehr oder minder ausgesprochenen 
Plateau. Mit zunehmender Ermüdung wird der Anstieg etwas langsamer und vor 
allem das Plateau verschwindet, während die Kontraktionshöhe erst in einem späteren 
Stadium abnimmt. Genau untersucht wird das Schwanken der Erregbarkeit bei 
seltenen rhythmischen Kontraktionen mit Abständen von 3,6 Sek. Es ergibt sich, 
‘daß sie nach der absoluten refraktären Phase erst rasch, dann etwas langsamer bis 
zu einem Optimum ansteigt, dann mehr oder weniger wieder absinkt, um dann neuer- 
dings zu einem Stadium mehr minder gleichbleibender Erregbarkeit anzusteigen, 
welches als absolute oder Allgemeinerregbarkeit bezeichnet wird. Die Erregbarkeit 
stellt sich also nicht durch einmaliges stetiges Anwachsen wieder her, sondern erreicht 
in Erregbarkeitsnachschwankungen gleichsam um ihre Ruhelage schwingend ihr 
Ausgangsniveau. Auf die übernormale Phase Adrians folgt also noch eine subnormale. 
Die Dauer der absoluten refraktären Phase beträgt 0,8—1 Sek., die der relativen 
refraktären Phase inklusive Nachschwankungen etwa ebensoviel. Mit zunehmender 
Ermüdung findet unter gleichzeitiger Verkleinerung und Verkürzung der Kontraktionen 
eine Abnahme der Dauer ‘der'absoluten refraktären Phase statt, die zunächst ganz 
der Verkürzung der Kontraktion entspricht. Im weiteren Verlaufe der Ermüdung 
rückt jedoch der aufsteigende Schenkel der Erregbarkeitskurve weiter nach vorn 
als der Gipfel der Kontraktionskurve und schneidet schließlich ihren aufsteigenden 
Schenkel. Damit kommt’ es zur Verschmelzung der hier ausgelösten Extrasystole 
mit der Hauptsystole, und wenn die Kontraktionshöhe derselben nicht mehr optimal 
ist, zur Superposition. Ebenso wie die absolute wird auch die relative refraktäre Periode 
mit zunehmender Ermüdung immer kürzer und gleichzeitig werden die Erregbarkeits- 
nachschwankungen immer undeutlicher. Die Wirkungen der Pharmaka lassen sich 
in bezug auf die Erregbarkeit folgendermaßen klassifizieren: Die Verlängerung der 
absoluten Refraktärperiode entspricht der Verlängerung der Kontraktionsdauer bei 
Coffein, Adrenalin, Physostigmin; sie ist kürzer als diese bei Terpentinöl, Bornyval; 
"sie ist länger als diese, gleichzeitig meist Verlängerung der Latenzzeit und Minderung 
der Allgemeinerregbarkeit bei Chinin, Chinidin, BaCl,, Atropin und zuweilen bei 
Campher, Morphin und Strychnin; eine Verkürzung der absoluten refraktären Periode 
"entsprechend der Verkürzung der Kontraktionsdauer tritt auf außer im Beginn der 
Ermüdung im Anfang vieler Vergiftungen, eine Verkürzung auch relativ zur Kontrak- 
tion bei den Narkotiecis, Digitalisstoffen, dem Acetylcholin, einigen ätherischen Ölen, 
evtl. Morphin und Strychnin. Die Allgemeinerregbarkeit ist in allen diesen Fällen 
vermindert, auch wenn die Verkürzung der refraktären Periode in eine Verlängerung 
umschläst. Die Verkürzung faßt Junkmann als nur scheinbar auf, vorgetäuscht 
dadurch, daß ein Teil der Muskelfasern zur Zeit des Eintreffens eines Reizes, sei es 
infolge Verlängerung seiner Refraktärphase, sei es durch entsprechende Veränderung 
der Leitung, die Kontraktion nicht mitmacht, während derselben jedoch seine Erreg- 
"barkeit wiedererlangt und auf den Prüfreiz prompt anspricht. Verf. kommt also zu 
ganz ähnlichen Anschauungen wie De Boer in seiner Theorie des Flimmerns. Auf 
‘ähnliche Weise dürften vielleicht die unsicheren Leistungssteigerungen durch Campher 
am durch Chloralhydrat oder Alkohol geschädigten Herzen sowie die Leistungs- 
steigerungen durch andere zweifellos herzlähmende Stoffe wie Alkohol und Chinin 
zu erklären sein. Wachholder (Breslau). 
‚Junkmann, Karl: Beiträge zur Physiologie und: Pharmakologie der Erregbarkeit 
des Froschherzens. II. Mitt. (Pharmakol.-pharmakognost. Inst., dtsch. Uniw. Prag.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H. 5/6, $. 313—352. 1925. 
Ergänzung der im vorangehenden Referat beschriebenen Untersuchungen am 
spontan schlagenden Herzen mit möglichst normalem Kreislauf. Technik: Frosch 
Urethannarkose, Suspensionskurven von Kammer und Vorhof, Reizung derselben durch 
eingestochene feine Häkchen; Applikation der Pharmaka in den Oberschenkellymph- 
sack. Die Suspensionskurve unterscheidet sich von der in der 1. Mitteilung beschrie- 
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benen Volumkurve durch die geringere Ausbildung eines Plateaus und durch eine viel 
raschere Diastole. Die Dauer der absoluten refraktären Periode der Kammer beträgt 
etwa ebensoviel wie beim ausgeschnittenen Herzen. Die beim isolierten künstlich 
gereizten Herzen beobachteten Erregbarkeitsnachschwankungen sind beim normal 
schlagenden Herzen weit weniger ausgesprochen und meist nur dann zu beobachten, 
wenn es sehr langsam schlägt. Verf, schließt daraus, daß bei normaler Schlagfolge der: 
nächste Schlag schon wieder einsetzt, ehe die Erregbarkeit wieder ihr Maximum erreicht 
hat. Der Bereich, innerhalb dessen Rückleitung erfolgt, ist innerhalb der Herzrevolution 
scharf abgegrenzt. An mit Ringer durchströmten Herzen rückt er mit zunehmender 
Versuchsdauer immer weiter von der Systole ab, um schließlich vollkommen zu ver- 
schwinden. Gleichzeitig ist die rechtläufige Leitung nur sehr wenig beeinträchtigt, was 
die Ansicht v.Skramliks bestätigt, daß die rückläufige Erregungsleitung eigenen 
Gesetzen folgen muß. Hinsichtlich der Beeinflussung der Erregbarkeit durch Pharmaka 
wurden sichere Verkürzungen der Refraktärphase bei noch halbwegs funktionierendem 
Allgemeinkreislauf nie gesehen. Ebensowenig wurde eine sichere Steigerung der Allgemein- 
erregbarkeit beobachtet. Ein die Erregbarkeit steigerndes Mittel hat sich also nicht 
finden lassen, denn die beobachteten Verkürzungen der refraktären Periode kommen, 
da sie stets mit einer Lähmung des Kreislaufs einhergehen, praktisch nicht in Frage. 
Die Erregungsleitung zwischen Vorhof und Kammer wurde durch die meisten unter- 
suchten Stoffe verlangsamt, ihre absolute Refraktärphase verlängert und die Re- 
stitution verzögert. Nur bei den Narkoticis wurden geringe Besserungen gesehen. 
Die Rückleitung wird durch Digitais und Campher elektiv gelähmt. Hierin zeigt sich 
die auch sonst beobachtete weitgehende Unabhängigkeit der einzelnen Teilfunktionen 
des Herzens voneinander. Wachholder (Breslau). 


Frank, Ant.: Das Herzüberleitungssystem beim Huhn. Biol. listy Jg. 11, Nr. 4, 


S. 241—250. 1925. (Tschechisch.) 

Der Autor findet im Herzen des Huhnes, dessen Entwickelung er von 48 Stunden bis 
zum Ausschlüpfen in dieser Beziehung studiert hatte, kein spezifisches Überleitungssystem 
ausgebildet. Die.auf den rechten Vorhof und.auf die rechte Kammer resp. das Septum ventri- 
culorum beschränkte Verbindung besteht aus Muskelfasern, die sich von den gewöhnlichen 
Myokardfasern kaum unterscheiden. Aus dem rechten Vorhofe ziehen diese Fasern direkt 
auf die konvexe Fläche der der rechten: Kammer zugekehrten Muskelklappe des Ostium atrio- 
ventriculare dextrum. In den ventralen. Abschnitten der Klappe bilden diese Verbindungs- 
fasern bloß eine dünne Schicht, die sich dorsalwärts verdickt. Die Basis der Muskelklappe 
heftet sich in dem zwischen der Hinterwand der rechten Kammer und der in die Kammer 
gekehrten Septumfläche gebildeten Winkel an. Hier gehen die Vorhofsfasern auf das Septum 
über. Zahlreichere Muskelfasern ziehen hinter dem Ursprung der großen Gefäße dorsalwärts 
vom Vorhofsseptum, sie dringen durch das Bindegewebe hindurch und steigen in das Kammer- 
septum herab, wo sie auf der Basis der Muskelklappe mit den eben berührten Fasern in Be- 
ziehung kommen. Vor dem Abgange der großen Gefäße sieht man nur hier und da einzelne 
aus dem Vorhofs- in das Kammerseptum hinziehende Fasern. Die Purkynöschen Zellen werden 
hauptsächlich unter dem Endokard der beiden Kammern gefunden, aber auch im Verlaufe 
der Gefäße in dem Myokard, sowie auch unter dem Myokard der Vorhöfe. Man kann hier 
keine Systeme aufstellen. Gegen ihre Beziehung zu dem Leitungssystem spricht schon der 
Umstand, daß sie nur in der linken Kammer angetroffen werden, wo überhaupt keine leitende 
Verbindung besteht. Nervenfasern (aber keine Ganglienzellen) findet der Autor schon am 
4!/, Tage, wo sie bis zum oberen Ende des Truncus arteriosus reichen (vgl. auch Abel und 
Perman). In der Verbindung zwischen dem rechten Vorhof und der rechten Kammer findet 
man Nervenfasern vor, wie in den im Septum ziehenden Zügen. Der rechte Vorhof ist reich 
innerviert (gegenüber Külbs’ Angabe). Beim 16 Tage alten Embryo wurde mikroskopisch 
ein intramurales Ganglion sichergestellt; weiter auch auf der Basis der Aorta und Pulmonalis. 

E. Babäük (Brünn). 
Tskimanauri, G.: Über die beschleunigende Wirkung des Nervus vagus auf das 
Herz. (Physiol. Laborat., Uni. Tiflis.) Zeitschr. f£. Biol. Bd. 83, H.3, 8.219 bis 
222. 1925. 
Systematische Vagusreizungen an Esculenten mit verschiedenen Reizfrequenzen 
(Induktionsströme) während der verschiedenen Jahreszeiten. Als „optimal“ wird 


jener Reizrhythmus bezeichnet, der das Herz bei größtem Rollenabstand hemmte. 
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Diese optimale Frequenz betrug im Winter nur 2—3 Reize pro Sekunde, in den übrigen 
Jahreszeiten etwa 30 pro Sekunde. In der warmen Jahreszeit erwies sich der Herzvagus 
weniger erregbar als in der kalten, woraus Verf. schließt, daß bei verbesserter Herz- 
aktion die Hemmung schwerer zu erzielen sei. v. Brücke (Innsbruck). 

Okuneft, N.: Zur Frage nach dem funktionellen Zustand der Nn. depressores bei 
experimentellen Aortaveränderungen. (Inst. f. allg. u. exp. Paihol., milit.-med. Akad., 
Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, 8. 119—124. 1925. 

Es wird bei verschiedenen experimentellen Schädigungen der Aortenwand (experimentelle: 
Arteriosklerose, Adrenalinnekrosen und Farbstoffinfiltrationen) die Wirkung der Durch-. 
schneidung der Nn. depressores auf den Blutdruck untersucht. Ein Unterschied in dem Ver- 
halten dieser Tiere und normaler Kaninchen ließ sich nicht feststellen, so daß diese Versuche 
keinen Anhaltspunkt dafür bieten, daß das Auftreten der Blutdruckerhöhung bei der experi- 
mentellen Arteriosklerose beim Kaninchen durch Schädigungen des Depressorenapparates 
bedingt sei. ‚Schmidimann. (Leipzig). 

Asher, Leon: Über die chemische Regulierung des Herzschlags durch die Leber. 
(Physiol. Inst., Un. Bern.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 4, S. 605 


bis 606. 1925. 

Kurzer Bericht über eine Reihe von Arbeiten, die Asher mit mehreren Mit- 
arbeitern ausgeführt hat zum Nachweis der chemischen Regulierung des Herzschlags 
durch die Leber. Teils mit Hilfe der Suspensionsmethode, teils des Herzplethys- 
mographen, ergab sich, daß durch Flüssigkeiten, welche die Leber durchströmt hatten,, 
die Herzschläge vergrößert und beschleunigt werden und die Vaguserregbarkeit ver- 
mindert wird, Da durch zahlreich modifizierte Kontrollversuche ausgeschlossen werden 
konnte, daß Änderungen des Zuckergehalts, der Reaktion und Aufnahme serum- 
artiger Stoffe die Resultate bewirkten, ist die Auffassung begründet, daß die Leber 
durch einen spezifischen Stoff zur Regulation der Herztätigkeit beiträgt. Dieser Stoff 
konnte in mehrfach hintereinander geschalteter Dialyse von Leberbrei in Tyrodelösung, 
gegen Tyrodelösung gewonnen werden. Wachholder (Breslau). 

Gottesmann, J.: Über die Adrenalinreaktion im großen Kreislauf. (Allg. Krankenh., 
Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 42, 8. 1125—1127. 1925. 

Auf Grund klinischer Beobachtungen werden die Angaben von Dresel (vgl. diese Berichte: 
8, 447) und Hülse und Deicke (vgl. diese Berichte 31, 414), daß aus den Blutdruckkurven 
nach Adrenalininjektionen diagnostische Schlüsse auf den Tonus des vegetativen Nervensystems: 
oder auf die Natur einer Hypertonie gezogen werden können, abgelehnt. Man kann bei den ver- 
schiedenartigen Zuständen und bei demselben Patienten so verschiedenartige Blutdruckkurven 
erhalten, daß daraus nichts zu schließen ist. Andererseits wird beobachtet, daß die Kurve des 
Minimaldrucks nach einer Adrenalininjektion regelmäßig sinkt, und zwar um so mehr, je mehr: 
der Maximaldruck steigt. Es resultiert daraus eine erhebliche Steigerung des Pulsdrucks, ein. 
Pulsus celer. Über das Zustandekommen dieser Erscheinung kann noch nichts ausgesagt; 
werden. K. Fromherz (München). 

Edwards, Hiram W.: Critical sensitivity in a pressure reducer for the pneumo- 
sphygmograph. (Kritische Empfindlichkeit eines Druckreduzierers für Pneumo-Sphyg- 


mographen.) Journ. of exp. psychol. Bd. 8, Nr.4, 8.310—318. 1925. 

In Los Angeles (Kalifornien) wird beim Verhör von wegen Verbrechen Angeklagten und: 
auch in psychologischen Laboratorien ein Pneumosphygmograph benützt, der sich durch 
große Empfindlichkeit auszeichnet. Der Apparat besteht aus einem Gummiärmel, einem 
Druckreduzierapparat, einem Mareyschen Tambour, einem leichten Glashebel mit Glasfeder 
und einem durch einen Motor getriebenen Kymographion, der zum Aufwickeln des beschrie-- 
benen Papieres dient. Die große Empfindlichkeit beruht auf der Einschaltung des Druck- 
reduzierapparates. Dieser besteht aus einer Kapsel, deren Luftraum durch eine Gummi- 
membran in zwei Abschnitte geteilt ist. Der untere Raum hat den vollen Druck, während. 
der obere den reduzierten Druck auf den Tambour überträgt. Wird Luft in die Hochdruck- 
abteilung gepumpt, so nimmt das Volumen der eingeschlossenen Luft mit dem Druck zu, 
aber nur bis zu einer gewissen Höhe, darüber hinaus nimmt der Druck ab, auch wenn mehr 
Luft eingeführt wird. In dem steil ansteigenden Teil der Kurve ruft eine geringe Druck- 
änderung nur eine kleine Änderung des Volumens hervor. Erfolgt die geringe Druckänderung:- 
aber auf dem Kamm der Kurve, so wird eine viel größere Veränderung des Volumens erzeugt. 
Dadurch wird bewirkt, daß bei kritischer Einstellung des Sphygmographen der Druckredu- 
zierer eine viel stärkere Bewegung der Tambourmembran erzeugt, so daß man sehr große 
Ausschläge des Schreibhebels erhält. Durch Einfügen von Metallscheiben mit verschieden. 
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weiten Öffnungen in den Reduzierapparat kann man den kritischen Druck auf verschiedene 
Höhe (95—150 mm Hg) einstellen. Bei Blutdruckkurven ist es zweckmäßig, den Druck in 
dem Gummiärmel 2—3 mm unter dem kritischen Druck des benützten Metalldiaphragmas 
zu halten. Man bestimmt zunächst den Blutdruck der zu untersuchenden Person und wählt 
dann am besten ein Metalldiaphragma, dessen kritischer Druck 15 oder 30 mm unter dem 
Blutdruck liegt. ' Kaiser (Berlin). 
Simon, Hans: Über die Beeinflussung des Blutdruckes durch Sauerstoff. (Städt, 


Krankenh., Berlin-Neukölln.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 40, 8.1910—1912. 1925, 
Der Verf. erweiterte die Untersuchungen Loewys über den Einfluß der Sauerstoff- 
einatmung auf den Blutdruck. Wegen der Abhängigkeit des Blutdrucks vom Wetter, Stimmung 
usw. wurde besonderer Wert auf Messungen unter gleichen Bedingungen 3—5mal täglich 
über längere Zeit vor und nach Sauerstofftherapie gelegt. Jede andere Therapie wurde aus- 
gesetzt. Es wurden etwa 6 1 Sauerstoff pro Minute 3—8 Min. täglich gegeben. Bei 3 Normal- 
fällen wurde der Blutdruck nicht beeinflußt. Bei 3 Fällen mit Blutdruckerhöhung und Nieren- 
schädigung wurde eine Senkung des Blutdrucks bis zu 25 mm Hg erzielt, die noch nach 2 Stun- 
den nachweisbar war. 2 weitere Fälle, ebenfalls mit Nierenschädigung und R.R. 185 resp. 210, 
zeigten keine Senkung. An 3 Blutdruckkurven zeigt der Verf. den Einfluß längerer Sauer- 
stofftherapie bei Arteriosklerose und Lues. (8 Tage O,-Einatmung, 14 Tage Pause, dann 
wieder Einatmung während einiger Tage.) In diesen 3 Fällen ging der Blutdruck deutlich 
herunter. Bei 10 nicht genauer angegebenen Fällen war 4 mal die Sauerstofftherapie erfolglos, 
in den anderen Fällen wurden Senkungen um 20—30 mm Hg gesehen. Die Senkung des krank- 
haft erhöhten Blutdrucks durch Sauerstoffeinatmung erklärt der Verf. mit Loewy damit, 
daß O,-Mangel den Blutdruck erhöhe. ‚‚Die Herabsetzung der Sauerstoffspannung des Blut- 
plasmas führe zu einem ungenügenden Übertritt von O, durch die Capillaren des Vasomotoren- 
zentrums. Dieser lokale Sauerstoffmangel veranlaßt die Erregung des Zentrums und damit die 
Blutdrucksteigerung.‘“‘ Simon hält die Sauerstoffbehandlung für ein wertvolles Unterstützungs- 
mittel in der Hochdruckbehandlung. H. E. Büttner (Würzburg). 


Schmidimann, M.: Cholesterin und Blutdruck. (20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., 
Würzburg, Siützg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, 
Ergänz.-H., 8. 118—120.. 1925. 

Vortr. berichtet über das Ergebnis von Cholesterinfütterungsversuchen unter verschie- 
denen Bedingungen an einem größeren Tiermaterial. In den meisten Fällen war durch Chol- 
esterinölfütterung eine über Wochen, unter Umständen über Monate andauernde Blutdruck- 
steigerung beim Kaninchen zu erzielen. Das nach einer gewissen Zeit unvermeidliche Ab- 
sinken des Blutdrucks auch bei weiterer Cholesterinfütterung ist vielleicht auf eine Insuffizienz 
des geschädigten Gefäßsystems zurückzuführen, jedenfalls geht das Absinken des Blutdrucks 
nicht mit einem Absinken des Cholesteringehalts im Blute parallel. In der Periode der Blut- 
cholesterinvermehrung und der Blutdrucksteigerung zeigen die Kaninchen eine gesteigerte 
Reaktionsfähigkeit auf Adrenalininjektionen. Nach Absinken des Blutdrucks (trotz hohem 
Cholesteringehalt des Serums) entspricht die Reaktion höchstens dem Normaltier, oft ist sie 
sogar geringer. Einmalige Injektionsversuche mit Emulsionen von Leinöl, Kohlenstoff, Leci- 
thin zeigten die gleiche Wirkung auf die Adrenalinempfindlichkeit wie die entspreehenden 
Cholesterinversuche, so daß die Wirkung des Cholesterins auf den Blutdruck vielleicht weniger 
chemischer als physikalischer Natur ist. Chronische Blutdrucksteigerungen mit Herzhyper- 
trophie konnte Vortr. bisher nur durch Melanininjektionen beim Kaninchen erzielen. Es liegt 
der Gedanke nahe, daß vielleicht auch beim Menschen zum Zustandekommen der chro- 
nischen Blutdrucksteigerung wie der Arteriosklerose eine Störung des Lipoidhaushaltes bei 
gleichzeitiger Vermehrung blutdruckwirksamer Eiweißabbauprodukte das Wesentliche ist. 

Schmidtmann (Leipzig). 

Blankenhorn, M. A., and H. E. Campbell: The effeet of sleep on blood pressure. 
(Der Einfluß des Schlafes auf den Blutdruck.) (Med. dep., Western reserve univ. a. 
Lakeside hosp., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr. 1, 8.115—120. 1925. 

Die Untersuehungen wurden mit dem von Blankenhorn angegebenen Apparat (vgl. 
diese Berichte 10, 88) an 25 normalen jungen Männern ausgeführt. Der Schlaf war nor- 
mal (ohne Schlafmittel) und wurde durch die Messungen nicht unterbrochen. Besondere 
Achtung wurde der Lage des Armes gewidmet, indem der Blutdruck gemessen wurde. Die 
Differenzen, die sich aus der Lage ergeben, ließen sich auf Unterschiede des hydrostatischen 
Druckes zurückführen. Die Messungen wurden in der Lage ausgeführt, in der der Untersuchte 
angetroffen wurde, und entsprechend der Körperstellung mit einer Korrektur versehen. 

Das durchschnittliche Ergebnis war folgendes: Vom Beginn des Schlafes sinkt 
der systolische Blutdruck und erreicht in der 4. Schlafstunde ein Minimum, bleibt dann 
etwa 3 Stunden konstant, um nunmehr bis zum Erwachen langsam anzusteigen. Nach 


dem Erwachen erfolgt ein steiler Anstieg, bis zu der Höhe, die er vor dem Schlafen hatte. 
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Der diastolische Blutdruck erfährt die gleichen Schwankungen, sinkt aber etwas weniger: 
Die Kurve der Pulsfrequenz ist der des Blutdruckes sehr ähnlich. Änderungen der 
Pulsfrequenz dürften daher in erster Linie den Verlauf der Druckkurve bestimmen, 
daneben spielt die Erschlaffung peripherer Gefäße eine Rolle. Lehmann (Berlin). 


Schestakoff, A. N.: Digitalis und das „peripherische“ Herz. (Eine neue Methode 
der Blutdruckanalyse.) (Pharmakol. Inst., Univ. Moskau.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 108, H. 5/6, S. 353-364. 1925. 


Unter der Annahme, daß im arteriellen Reservoir ein Gleichgewicht zwischen Zufluß 
und Abfluß besteht, ist das Minutenvolumen M=2hmxy (hm = mittlerer Blutdruck, xy die 


Summe der systolischen Phasen in 1 Min.). Nach Garrad ist xy = 20/n (n = Pulszahl in 


1 Min.). Daraus ergibt sich: Sekundenvolumen = ameV, Schlagvolumen = enmen 


Amplitudenvolumen = ahmay Zn) ; mittlerer Querschnitt des arteriellen Reservoirs 
u — aam(evom) (A = Pulsamplitude). Der Tonus der Gefäße wird charakterisiert durch 
das Verhältnis a ‚ der Umfang des arteriellen Reservoirs durch z2?h. Die genannten 


Größen werden Bei Injektion von Strophantin in die Venen von Hunden berechnet und daraus 
geschlossen, daß die Digitaliskörper in erster Linie auf das Herz wirken im Sinne einer. Ver- 
größerung seiner Energie und des Schlagvolumens. Dadurch tritt eine Veränderung des Gleich- 
gewichtszustandes im arteriellen Reservoir ein. Dieser kommt zustande durch Einwirken 
des Vasomotorensystems auf das Herz und auf die Gefäße. Letztere Wirkung, äußert sich 
nach Ansicht des Verf. in einer Verstärkung des periodischen Tonus (peripherisches Herz). 
Der neue Gleichgewichtszustand ist für Herz und Gefäße günstiger. Er kann aber nur dann 
erhalten bleiben, wenn die Leistungsfähigkeit des Vasomotorensystems und der Gefäße normal 
ist. Andernfalls, im Experiment z. B. nach vorsichtiger Chloralisierung, tritt eine dekompen- 
sierte Vergrößerung der Herzarbeit ein, die schnell zur Ermüdung des Herzens und dem Bild 
der toxischen Digitaliswirkung; führt. Lehmann (Berlin). 

Pozzi, Arnaldo: Modificazioni della pressione arteriosa e del eontenuto del ealeio 
nel sangue in seguito all’irradiazione delle capsule surrenali. (Änderung des arteriellen 
Drucks und des Kalkgehaltes des Blutes als Folge von Bestrahlung der Neben- 
nierenkapsel.) (Istit. di elin. med., unw., Roma.) Policlinico, sez. med. Jg. 32, H. 10, 
8. 503—512. 1925. 

Der Blutdruck wurde mit dem Oszillometer von Pachon gemessen. Bei jungen Hunden 
wurde durch Bestrahlung der Nebennierenkapsel mit mäßigen Dosen nach einigen Tagen 
eine Steigerung des Drucks von 180 mm Hg auf 259 mm Hg für 3 Tage erzielt. Der Druck 
sinkt dann rasch wieder zur Norm ab. Am 20. Tage erfolgte ein neuer Anstieg bis etwa zur 
Höhe des ersten Anstiegs. Bei starken Dosen verläuft die Blutdruckkurve unregelmäßig mit 
scharfen Erhebungen am 6. und 20. Tage, denen eine schroffer Abfall folgt, der entweder zum 
Tode führt oder, wenn die Dose nicht gar zu groß war, zur Rückkehr zur Norm. Bei normalen 
Individuen sowie bei Hypertonikern und Fettleibigen bewirkt Bestrahlung nur geringe Ande- 
rungen des Blutdrucks, die mehr in einer Erhöhung des diastolischen als eine Erhöhung des 
systolischen Druckes besteht. — Der Kalkgehalt des Blutes sinkt bei Bestrahlung mit starken, 
destruierenden Dosen beim Hund vorübergehend. Bei Bestrahlung mit reizenden Dosen trat 
beim Hund eine vorübergehende Steigerung ein. Bei normalen, hypertonischen und fett- 
leibigen Individuen trat stets eine Senkung des Kalkgehaltes ein, die bis zu 15 Tagen anhielt. 
Bestimmte Beziehungen zwischen dem Blutdruck und dem Kalkgehalt bestehen nicht. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Stuber, B., und E. Proebsting: Weitere Untersuchungen über die gefäßaktive 
Substanz des Blutes. (37. Kongr., Wiesbaden, Süzg. v. 20.—23. IV.1925.) Verhandl. 
d. dtsch. Ges. f. inn. Med. 8. 416—417. 1925. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen, worin gezeigt wurde, daß im Serum 
eine gefäßaktive Substanz zugegen ist, welche auf Herz, Gefäße und glatte Musku- 
latur je nach deren Anspruchsfähigkeit wirkt und nicht mit Adrenalin oder Histamin 
identisch ist, wurden aus Blut nach Enteiweißung mit Oxalsäure, Pikrinsäure und 
Platin krystallisierende Salze dargestellt; es handelt sich wahrscheinlich um ein Pyrrol- 
derivat. In diesem Stoffe, welcher im biologischen Versuch am Gefäßpräparat ver- 
engernd oder — bei anderer Einstellung — erweiternd, am isolierten Herzen digitalis- 
artig wirkt, wird die rein dargestellte gefäßaktive Substanz des Blutes erblickt. (Vgl. 
diese Berichte 28, 116.) R. Schoen (Utrecht). 
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© Stöhr jr., Philipp: Über den formgestaltenden Einfluß des Blutstromes. (Anat. 
Inst., Unw. Würzburg.)‘ Würzburger Abh. a. d. Gesamtgeb. d. Med., neue Folge, 
Bd.2, H.13, 8.269—282. 1925. G.-M. —.75. 

Kritik der einschlägigen Arbeiten. Eigene Resultate: Bei Amphibienlarven kann 
sich das periphere Blutgefäßsystem auch nach Herausnahme des Herzens in normaler 
Weise entwickeln. Die Ausbildung von Kiemen ist gewöhnlich vom Auftreten eines 
Blutstromes abhängig; eine Kieme, die weniger Blut enthält wie die andere des gleichen 
Tieres, bleibt kleiner. Doch können sich in seltenen Fällen auch sehr lange Kiemen 
bei Bombinator und Triton ohne das Vorhandensein eines Blutstromes entwickeln. 
Zur Entwicklung eines Herzschlauches ist, wie die Explantationsexperimente zeigen, 
ein Blutstrom nicht notwendig; doch ist die Form des gebildeten Herzschlauches stets aty- 
pisch. Wachsende Herzen, die wenig oder gar kein Blut erhalten, bleiben in allen Ab- 
schnitten kleiner wie normale Herzen; in älteren Stadien besteht jedoch in der Aus- 
bildung ihres Trabekelsystems in der Kammer kein größerer Unterschied gegenüber 
den Kontrollherzen. Bei implantierten Herzen kann die Ausbildung des Trabekel- 
systems der des Wirtsherzens völlig gleichen; sie kann aber auch ganz fehlen, woran 
vielleicht veränderte Strömungsverhältnisse schuld sind. Implantierte Herzen können 
das Wirtsherz an Größe um das Doppelte übertreffen; es scheint ihnen dann ein das 
Wachstum regulierender Einfluß zu fehlen. Stöhr jr. (Gießen). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Hofmann, Ernst: Zur Frage der inneren Sekretion der Zirbeldrüse bei der Ratte. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, 
H.5/6, 8. 685—692. 1925. 


.. Hofmann zerstörte bei jungen Ratten mittels Thermokauter die Zirbeldrüse. In 
Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Kolmer und Loewy wurde Körperwachstum 
und Fettentwicklung durch den Verlust der Zirbel nicht beeinflußt. Anzeichen geschlecht- 
licher Frühreife oder eine Beeinflussung der Pubertät ließen sich nicht feststellen. Gewicht 
und histologische Beschaffenheit der Hoden zeigten gegenüber den Kontrolltieren keine 
Abweichungen. Dies spricht gegen die Annahme eines Zusammenhanges zwischen Zirbel und 
Keimdrüse. Nur die Samenblasen waren bei 3 totalexstirpierten Böcken größer als bei den 
Kontrolltieren. Ovarien, Thymus, Schilddrüse, Epithelkörper, Nebennieren boten in ihrer 
histologischen Struktur keine Veränderungen. Die Wärmeregelung, die durch das Verhalten 
gegenüber hohen und tiefen Außentemperaturen geprüft wurde, war bei den zirbellosen Tieren 
nicht gestört. Die von Marburg aufgestellte Hypothese, daß dem Hormon der Zirbel eine 
wesentliche Bedeutung für die Wärmeregelung zukomme, wird durch diese Ergebnisse 
wenigstens für die Ratte widerlegt. B. Romeis (München). 
Collin, R., et P. Kissel: Sur la formation des vesieules hypophysaires chez Pem- 
bryon humain. (Über die Bildung von Hypophysenfollikeln beim menschlichen 
Embryo.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 770—771. 1925. 

In der embryonalen Adenohypophyse findet man sehr zahlreiche leere Follikel, die sieh 
entweder vor oder auch gleichzeitig mit den Kolloidfollikeln entwickeln. Die leeren Follikel 
bilden sich (beim 4!/, monatlichen Embryo) vom Hohlraum der Hypophysentasche aus, indem 
von deren Wandung schlauchförmige Hohlsprossen auswachsen, die sich später vollkommen 
abschnüren, so daß ihre Hohlräume jede Verbindung mit dem gemeinsamen Hohlraum der 
Hypophyse verlieren. Es ist somit die Bildung von Follikeln innerhalb der Adenohypophyse 
nicht unbedingt an die Absonderung von Kolloid gebunden. ». Schumacher (Innsbruck). 

Pfeiffer, Ch.: Phenomdnes me&caniques dans le d&veloppement de P’hypophyse 
chez les oiseaux. (Mechanische Erscheinungen bei der Hypophysenentwicklung der 
Vögel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 761-763. 1925. 

Beim Huhn ist die Adenohypophyse ausschließlich ektoblastischer Abkunft, indem sie 
sich aus der Rathkeschen Tasche entwickelt. Bei der Ente beteiligt sich an der Bildung der 
Adenohypophyse sowohl Ektoblast als auch Entoblast, indem sie sich aus der Rathkeschen 
und Seesselschen Tasche entwickelt. Diese Differenz wird rein mechanisch bedingt, und zwar 
durch eine stärkere Entwicklung des vorderen Mesoblastes (zwischen Hypophysen- und Nasen- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV. 25 
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gegend) bei der Ente. Die Folge davon ist eine stärkere Retroflexion der Chorda und des 
perichordalen Knorpels, so daß hier beiden Taschen Raum zu ihrer Entfaltung gegeben wird. 
Beim Huhn wird infolge der geringeren Entwicklung des vorderen Mesoblastes die S eesselsche 
Tasche durch die Nachbarschaft des perichondralen Knorpels behindert, sich an der Bildung 
der Hypophyse zu beteiligen. v. Schumacher (Innsbruck). 
Bratton, Allen B.: The normal weight of the human thymus. (Das Normalgewicht 
der menschlichen Thymus.) (Pathol. inst., London hosp., London.) Journ, of pathol. 


a. bacteriol. Bd. 28, Nr. 4, S. 609—620. 1925. 

Aus den Sektionsprotokollen des Pathologischen Institutes des Londoner Hospitals 
wurden 337 Fälle ausgesucht, die vor dem 17. Lebensjahr aus voller Gesundheit infolge einer 
plötzlichen Erkrankung oder eines Unglücksfalles sofort oder binnen weniger Stunden starben. 
Die bei diesen Individuen ermittelten Thymusgewichte werden einer kritischen Besprechung 
unterzogen und mit den bisher in der Literatur vorliegenden Werten verglichen. Es ergab 
sich, daß das absolute Gewicht der Thymus während der ersten 2 Lebensjahre sehr. stark 
ansteigt, dann einige Jahre gleich bleibt. oder sogar etwas zurückgeht, um im 7. wieder stark 
zuzunehmen. Nach dem 8. und noch deutlicher nach dem 11. Lebensjahre fällt das absolute 
Gewicht der Thymus wieder ab. Relativ zum Körpergewicht genommen steigt das Thymus- 
gewicht nur während der ersten 6 Lebensmonate an, um dann, zumal während der ersten 
Lebensjahre, stark abzufallen. Vom 5. bis 7. Jahre wird die Abnahme geringer, im 8. kommt 
es sogar zu einem kleinen Anstieg, der aber bald wieder einer fortschreitenden Abnahme 
Platz macht. Das absolute Gewicht der Thymus der Knaben ist bis zum 11. Lebensjahre 
durchschnittlich etwas schwerer als bei den Mädchen; auch relativ ist es bei den Mädchen 
zunächst geringer. Vom 11. bzw. 9. Lebensjahre an zeigt es dagegen beim weiblichen Ge- 
schlecht höhere absolute bzw. relative Gewichtszahlen. Bei jüdischen Kindern war das ab- 
solute wie relative Gewicht der Thymus etwas größer als bei den englischen Kindern. 

B. Romeis (München). 

Centanni, Gaulo: Sulle modifieazioni regressive della tiroide, in seguito alla sommini- 
‚strazione esogena del suo secreto. (Über regressive Veränderungen der Tyreoidea 
infolge hang ihres Sekretes von außen.) ‚ (Isiit. di patol. gen., univ., Modena.) 
Pathologica Jg. 17, Nr. 404, 8. 491—494. 1925. 

Bei täglicher, Darreichung von Schilddrüsenpräparaten an Meerschweinchen während 
4!/, Monaten kommt es nicht nur zur Inaktivierung der Schilddrüse, sondern zu irreparabeln 
Zerstörungen des Parenchym, unter starker Wucherung des Bindegewebes. Der Colloidinhalt 
der Drüsenfollikel ist meist verkleinert oder verschwunden, in anderen Teilen ist aber auch 
wegen Nichtgebrauchs der Kolloidinhalt gestaut. Dadurch werden die Epithelien gepreßt 
und atrophieren. Fr. N. Schulz. (Jena). 


Houssay, B.-A., et A. Cisneros: Sensibilit6 des chiens &thyroides & l’&gard de 
Pinsuline. (Die Empfindlichkeit von schilddrüsenlosen Hunden gegenüber Insulin.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.'93, Nr. 28, S. 877—878. 1925. 

Hunde, denen unter Schonung der Nebensehilddrüsen die Schilddrüse exstirpiert war, 
zeigten gegenüber Kontrolltieren auf die gleiche Insulingabe hin eine etwas schnellere, vor 
allem aber tiefere und länger andauernde Senkung ihres Blutzuckerspiegels.. Fritz Laquer. 

Ogawa, ‘Schigesehi: Einfluß des Hungers auf: die Adrenalinsekretion und den 
Adrenalingehalt der Nebenniere. (Chir. Klin., med. Hochsch., Keijo.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol.. Bd. 107, H.3/4, 8. Iml- 179. 1925. 

Die Versuche wurden an Kontüekn angestellt, und zwar die Kontrolluntersuchun- 
gen jedesmal an ein und demselben Tier. Bei verschiedenen Kaninchen sind nämlich 
ziemlich starke Schwankungen in der Adrenalinsekretion bemerkbar, während bei 
ein und demselben Tier der Adrenalingehalt des fließenden Blutes im oberen Teil der 
Vena cava caudalis immer der gleiche ist. Methodisch ging Verf, folgendermaßen vor; 
Das Kaninchen wird in Rückenlage fixiert und nach Rasieren und Desinfizieren des 
Vorderbauchteiles dieser auf ca. 8 cm in der Mittellinie geöffnet. Die Gedärme werden 
mit einem feuchtwarmen Tuche geschützt und eine Nadel, die an einer 0,01 g Natrium- 
oxalat enthaltenden 2-cem-Spritze eingesetzt ist, in die V. cava caudalis unterhalb 
‚der Einmündungsstelle der V. renalis eingeführt, Die Spitze der Nadel soll in der Höhe 
der Einmündungsstelle der rechten Nebennierenvene sein. Nach Vollsaugen der 
Spritze wird die Bauchwunde verschlossen, das Blut in ein kleines Spitzglas gegeben 
und mit flüssigem Paraffin überschichtet. Dann wird zentrifugiert und das Plasma 
zur Kontrolle benutzt. Das Plasma wird im Trendelenburgschen Froschpräparat 
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austitriert. Nach verschieden langem Hungern wird bei demselben Tier die Bauch- 
höhle wieder geöffnet, wieder Blut entnommen und dessen Plasma am Froschpräparat 
ausgewertet. Die Veränderung der Tropfenzahl gibt den Adrenalingehalt des Blutes 
gegen eine benutzte Standardlösung. Die Versuche ergaben zusammengefaßt, daß 
sich gegen Anfang der Hungerzeit die Adrenalinsekretion der Nebennieren steigert, 
der Adrenalingehalt dagegen unverändert bleibt. Ein Stägiges Hungern läßt die 
Adrenalinsekretion ‘der Nebennieren stark zurückgehen und den Adrenalingehalt 
der Nebennieren sich bis auf ?/,, des normalen Gehaltes vermindern. Ein 18tägiges 
Hungern bewirkt einen noch stärkeren Rückgang der Adrenalinsekretion und läßt den 
Adrenalingehalt der Nebennieren bis auf !/,; des normalen Gehaltes zurückgehen. 
Krzywanek (Leipzig). 
Barbour, H. G., and W. F. Hamilton: Epinephrin anhydremia and its relation 
to the emergeney funetion of the adrenals. (Suprarenin-Anhydrämie und ihre Be- 
ziehung zu der wirksamen Funktion der Nebennieren.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., 
school of med., unw., Louisville.) Proc. of the soc. f. exp. biol.a. med. Bd. 22, Mai-H., 


8. 480—481, 1925, 
; Als Schwellenwert für die experimentelle Erzeugung einer Anhydrämie durch Injektion 
von Suprarenin wurde bei nichtanästhesierten Hunden 0,0001 mg pro Kilo Körpergewicht 
gefunden; ein Maximum an Wirkung wurde erreicht bei 0,01 mg pro Kilo Körpergewicht. 
Doppelseitige Unterbrechung des -Splanchnicus war nicht von wesentlichem Einfluß für die 
Suprareninwirkung. ö Borger (München). 
Borak, J.: Die Röntgentherapie und die Organotherapie bei innersekretorischen 
Erkrankungen. II. TI. Die Ovarien, (Allg. Krankenh., Wien.) Strahlentherapie Bd. 20, 


H.3, 8. 441—478. 1925. 

Die Ovarialpräparate haben bei ovariellen Störungen einen „korrigierenden‘‘ Einfluß 
auf das insuffiziente Organ; sie sind wirkungslos bei fehlenden Ovarien oder wenn die noch 
vorhandenen Ovarien nicht mehr besserungsfähig sind. Die Röntgentherapie bei ovariellen 
Störungen wird als „‚Eliminationstherapie‘‘ dargestellt. Das Wirkungsprinzip von Milz- und 
Leberbestrahlung fällt mit dem der organotherapeutischen Mittel bei ovariellen Störungen 
zusammen. Die nach Milz- und Leberbestrahlung auftretenden Zerfallsprodukte entfalten, 
ähnlich wie Gewebsextrakte, einmal rein hämostypische Wirkungen in den blutenden Gefäßen 
und wirken das andere Mal destruierend auf den follikulären Apparat der Ovarien, sei es im 
Sinne einer temporären Elimination der gesamten Ovarialfunktion, sei es in dem einer elek- 
tiven Eliminierung einzelner, reifer aber funktionsuntüchtiger Follikel. (I. vgl. diese Be- 
richte 33, 741.) Lüdin (Basel). 

Vintemberger, P.: Action des injeetions de liquide follieulaire sur la glande mam- 
maire. (Wirkung der Injektion von Liquor folliculi auf die Milchdrüse.) Arch. de 


biol, Bd. 35, H.2, S.125—154. 1925. 

Auf Grund der Untersuchungen von Ancel und Bouin 1911 und Schill 1912 über die 
verschiedenen Stadien in der Ausbildung der Milchdrüse beim Kaninchen hielt Verf. dieses 
‚Tier für besonders geeignet zu Experimenten über die hormonale Wirkung von Follikelflüssig- 
keit auf die Milchdrüse. Er injizierte 6 jungfräulichen weiblichen Tieren und 2 männlichen 
Liquor folliculi frischgeschlachteter Kühe an einer Reihe aufeinanderfolgender Tage in die 
Bauchhöhle. Jedem Tier war vor dem Versuch eine Milchdrüse ausgeschnitten und diese 
nach Fixation und Färbung in toto zwischen zwei Glasplatten ausgebreitet worden als Ver- 
gleichsgrundlage. Nach dem Versuch wurde die Drüse der anderen Seite in derselben Weise 
verarbeitet. Sorgfältige Studien lehrten, daß diese beiden Präparate ohne Bedenken vor 
Fehlern miteinander verglichen werden können. Es ergab sich, daß die Follikelflüssigkeit 
ein Wachstum der Milehdrüse hervorruft. Es ist beim Männchen geringer als beim Weibchen 
und wechselt bei letzterem nach dem Stand der geschlechtlichen Entwicklung. Kastration 
ist beim Männchen ohne Einfluß, nicht aber beim Weibchen. Die Ergebnisse der Versuche 
stützen die Auffassung, daß die Wachstumszunahme der Milchdrüse in der Brunst durch ein 
vom Eierstocksfollikel abgesondertes Hormon hervorgerufen wird. v. Eiggeling (Breslau). 

Hoskins, R. G.: Studies on vigor. IV. The effect of testiele grafts on spontaneous 
activity. (Untersuchungen über Muskelkraft. IV. Der Einfluß von Hodentrans- 
plantationen auf die spontane Lebhaftigkeit.) (Laborat. of physiol., Ohio state unw., 


Columbus.) Endocrinology Bd. 9, Nr. 4, S. 277—296. 1925. 

h Ausführlicher Literaturbericht über Hodentransplantation, der in Kürze nicht wieder- 

‘zugeben ist. Die Ergebnisse sind im allgemeinen recht ungünstig, da die Transplantate meist 

nekrotisieren; die physiologischen Wirkungen sind nur sehr vorübergehend, obwohl nach 
25* 
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Lipschütz 1% der Hodensubstanz zur Wirkung genügen soll. Mit der Methodik der früheren 
Mitteilungen (vgl. diese Berichte 31, 421) werden an kastrierten und an senilen Ratten die 
spontanen Bewegungen registriert. Dieselben sind gegenüber Tieren in der Geschlechtsreife 
stark vermindert. Durch Transplantation von Hoden junger gesunder Tiere nach der Methode 
von Stanley (subeutane Injektion mit Spritze) oder in eine Muskeltasche werden keine 
Veränderungen erzielt. (III. vgl. diese Berichte 33, 770.) K. Fromherz (München). 

Crile, G. W.: Surgery of the glands of internal secretion. (Chirurgie der Drüsen 
mit innerer Sekretion.) Endocrinology Bd.9, Nr.4, 8. 301—309. 1925. 

Der Bericht über die Erfahrungen des: Verf. bei Strumektomien (einfacher Kropf, carci- 
nomatöse Struma und Basedow) bringt nichts Neues. Bei Fällen von parathyreopriver 
Tetanie hat sich das von Collip entdeckte Hormon bei 5 akuten Fällen stets, bei chronischen 
Fällen in 85—90% der Fälle bewährt. lcem des Präparates intravenös bringt innerhalb 
20 Minuten subjektive Erleichterung; 3 x 2ccm brachten auch in den schwersten akuten 
Fällen Genesung. Bemerkenswert ist, daß postoperative Tetanie nur bei Frauen zur Be- 
obachtung kam. Einseitige Nebennierenexstirpationen hat Verf. 21mal ausgeführt, z. T. 
in Verbindung mit partieller Strumektomie, Ligatur der Aa. thyreoidese oder Resektion 
des cervicalen Grenzstranges. Von 11 Epilepsien zeigten 2 eine 10 Jahre anhaltende Besserung, 
in 1 Fall hielt sie 8 Jahre an, während in 4 weiteren Fällen nur vorübergehende Besserung 
zu verzeichnen war. Erfolg hatte die Operation auch in 1 Falle schwerster Neurasthenie; 
ohne jede Wirkung war sie bei Raynaudscher Krankheit und kardiovasculärer Hypertonie. 

Risse (Freiburg). 

Schumacher, €.: Innere Sekretion und ihre Störungen. Hautkrankheiten und endo- 
krine Störungen. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 37, S. 1513—1515. 1925. 

Allgemeine und diffuse Hautveränderungen (Bronzehaut bei Addisonscher Krankheit, 
verdickte Haut bei Myxödem, dünne glatte Haut. bei Basedowscher Krankheit, Behaarungs- 
änderungen bei vielen endokrinen Störungen) sind leichter feststellbar in ihrem Zusammenhang 
mit der inneren Sekretion als es bei bestimmten wohlumschriebenen Dermatosen möglich ist. 
Organotherapie, Funktionsprüfungen mit endokrinen Extrakten, Tierexperiment, Sektions- 
befund führen selten zum Ziel, die klinische Beobachtung ist allein bisher brauchbar. Es 
handelt sich meistens nicht um die Wirkung einzelner Organe, sondern auch bei der Erkran- 
kung eines einzelnen um die Störung, die sein Ausfall in der Korrelation der verschiedenen 
endokrinen Organe zueinander hervorbringt. Es handelt sich zudem sehr oft um klimatische 
Einwirkungen auf die Haut, die von hier aus auf die endokrinen Organe Einfluß gewinnen 
(hohe konstante Wärme macht Degeneration der Schilddrüse, konstante Kälte Steigerung 
der Schilddrüsenwirkung, Erklärung des Haarwechsels durch innersekretorische Einwir- 
kungen auf die Haare, die infolge primärer Klimawirkungen auf die Haut hervorgerufen sind, 
klimatische Exantheme: Dyshidrosis, Purpura, Erythema nodosum, Zoster im Frühling). 
Mikrosporie, Acne vulgaris, Seborrhoe, Haarausfall hängen mit Sexualhormonen zusammen. 
Herpes, Urtikaria, Follikulitiden, Dermatosis dysmenorrhoica, manchmal auch Verschlim- 
merung von Ekzem und Acne hängen mit der Menstruation zusammen ; Änderungen mancher 
Dermatosen (Verschlimmerung des Lupus, Abheilen der Psoriasis), Verstärkung der Pigment- 
ablagerung, Impetigo herpetiformis und Herpes gestationis sind Schwangerschaftsbegleiter. 
Sklerodermie hat mit Schilddrüse, Psoriasis mit Thymus zu tun, Pigmentbildung steht in 
Verbindung mit dem Überstehen der Blutdrucksenkung nach allgemeiner Belichtung, all- 
gemeine Belichtung des Körpers erzeugt erhöhte Zuckertoleranz (Hypoglykämie und wohl 
auch Verminderung der Adrenalinabsonderung). Die Haut selbst ist ein sehr wichtiges inkre- 
torisches Organ. Pinkus (Berlin). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Zagni, Luigi: Morfologia radiografica delle vene diploiche. (Morphologische Radio- 
graphie der diploischen Venen.) (Istit. di anat. umana normale, uniwv., Modena.) 
Boll. d. soc. med.-chir. di Modena Jg. 24/25, 8.16—24. 1924. 

Auf Grund von Röntgenaufnahmen des Schädels wird die Topographie der Diploevenen 
beschrieben, hauptsächlich in bezug auf die Differentialdiagnose zwischen Sinus, Sulei und 
Bruchlinien. Die Sinus zeiehnen sich durch regelmäßige glatte Konturen aus, ohne Aus- 
zackungen. Die diploetischen Venen haben etwas abweichende Richtungen und sind fast 
niemals ganz symmetrisch entwickelt. Die Sulei meningei sind weniger breit als die Sulei in 
der Diploe und im Kaliber gleichförmig. Auch die diehotomische Aufteilung charakterisiert sie. 
Zweifelhafte Bruchstellen zeichnen sich durch den viel feineren Kaliber. aus. 

W. Kolmer (Wien). 

Tsai, Chiao: The optie traets and centers of the opossum, Didelphis virginiana. 
(Die Sehnervenstiele und ihre Zentren vom virginianischen Opossum.) (Hull laborat. 


of anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd.39, Nr. 2, S.173—216. 1925. 
Die vorliegende Arbeit bildet jenen Abschnitt ‘der im Chikagoer Hull - Institute 
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seit 1922 durchgeführten systematischen Untersuchungen des Opossumgehirns, der’ sich auf 
den feineren Bau des Zwischen- und Mittelhirns mit besonderer Berücksichtigung des optischen 
- Systems bezieht. Als wesentliche Ergebnisse werden angegeben: Die diencephalen Traktus- 
fasern enden vorwiegend im Corp. gen. laterale, die mesencephalen im Coll. nasalis. Die erst- 
genannte Endigungsstätte zerfällt in einen dorsalen und ventralen Anteil; der erstere ist durch 
kleine chromatinarme und durch große multipolare Ganglienzellen mit sehr großen Kernen 
ausgezeichnet, während der letztere nur kleine Zellen enthält. Die Fasern der diencephalen 
Traktuswurzel strömen hauptsächlich dem dorsalen Kern, nur ganz wenige hingegen dem 
ventralen Kerne zu. Das Corp. gen. lat. empfängt noch tekto-thalamische Fasern und solche 
vom dorsalen und ventralen Thalamuskern der Gegenseite. Von den 8 Schichten des Coll. 
nasalis bilden die Traktusfasern die 3. Schicht. Die Gesamtheit der diencephalen und mes- 
encephalen Traktusfasern entsendet schmale Bündel zum Nucl. praetectalis, dessen kleine 
Zellen jenen ähnlich sind, die die 3. Schicht des nasalen Zweihügels charakterisieren. Der 
Tr. pedunce. transversus (Tr. opt. accessorius caudalis) führt seine Fasern von der Retina nach 
dem Nucl. opt. tegmenti, der durch seine kleinen und fusiformen Zellen auffällt. Die Fasern 
des Tr. opt. acc. nasalis von Bochenek bringt Retinafasern zum Corp. subthalamicum 
Luysii, das vorwiegend zerstreute kleine und fusiforme Zellen aufweist. Dexler (Prag). 

Tsai, Chiao: The descending traets of the thalamus and midbrain of the opossum, 
Didelphis virginiana, (Die absteigenden Faserbündel des Thalamus und Mittelhirns 
vom. virginianischen Opossum.) (Hull anat. laborat., univ., Chicago.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 39, Nr. 2, 8.217—248. 1925. 

Aus dem sehr sorgfältigen Studium kombinierter Weigert- und Nissl - Serien sucht 
Autor die ungemein komplizierten Beziehungen des Thalamus und des Mittelhirns zu den 
absteigenden Fasersystemen zu entwirren und findet dabei folgendes: Der Fasc. medialis 
telencephali erhält Zuzüge aus dem Tuberc. olfact., Nucl. olf. nasalis, Nucl. parolf., Nucl. 
accumbens, aus dem Kern des Brocaschen Diagonalbandes und der präoptischen Area zum 
Tuber cin., Corp. mamillare, Nucl. interpeduncularis und der Haube, Auch die Stria terminalis 
steuert Fasern hierzu bei. Vom medialen und ventralen Kern des dreigeteilten Corp. mamill. 
gehen der Tract. mamillo-tegmentalis und mamillo-thalamicus ab, während Tr. olfacto-mamill. 
columna fornicis und Ped. corp. mamill. im Seitenkern enden. Der zweigeteilte N. habenularis 
empfängt Fasern aus der Stria medull. und gibt solche an den N. interpeduncularis ab. Von 
dort ziehen Fasern zu den Brückenkernen. Die tectospinalen Fasern kommen aus dem ge- 
samten Haubengebiete, um sich im ventralen Höhlengrau zu kreuzen. Außerdem ist die 
Haube durch den Tr. tecto-pontinus mit den Brückenkernen und durch den Tr. tecto-bulbaris 
mit der Substantia nigra, den Brückenkernen und der Subst. reticularis tegmenti verbunden. 
Vom Tr. rubro-spinalis kreuzt sich ein Teil seiner Fasern in der ventralen Haubenkreuzung, 
während ein anderer Teil ungekreuzt caudal zieht. Ein besonderes Faserbündel kommt aus 
dem lateralen Teil des caudalen Zweihügels; es vereinigt sich ventro-caudal mit dem Tr. 
cerebello-tegmentalis und dem nasalen Kleinhirnarm, wo es sich in den Fasermassen dieses 
Organs verliert. Der Fasc. longitud. medialis setzt sich aus Fasern aus den Vestibulariskernen, 
solchen aus dem sensiblen Kern des Trigeminus und vom dorsalen Kern der lateralen Schleife 
nebst absteigenden Fasern aus der dorsalen Commissur und dem Nucl. interstitialis zusammen 
und empfängt Verbindungen von den Kernen des 3., 4., 6. und 11. Hirnnerven. 

Dexler (Prag). 

Horst, €. J. van der: Die Myelencephalondrüse vom Polyodon, Aeipenser und 
Amia, (Oentraalinst. v. hersenondersoek, Amsterdam.) Verslag. d. afdeel. natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 34, Nr.4, 8. 428—438. 1925. (Holländisch.) 

Bei Polyodon, Amia und Acipenser liegt dem caudalen Teil der Rautengrube ein 
dunkelpigmentiertes drüsenartiges Gebilde auf, das mehr oder weniger auch an den 
Seitenteilen der Oblongata und des obersten Halsmarkes ventralwärts reicht und der 
von Chandler bei Lepidosteus beschriebenen ‚„‚Glandula myelencephalica“ an die 
Seite gestellt werden kann. Die Drüse enthält neben zahlreichen Blutgefäßen, venösen 
Sinus-und Pigmentzellen eine größere Anzahl von Körnchenzellen. Die letzteren finden 
sich in ikrer charakteristischen Gestalt bei anderen Fischen (Ceratodus Kappers) 
diffus verstreut im Plexus chorioideus des 4. Ventrikels, aber anscheinend auch all- 
gemein bei Vertebraten (Sundwall bei Säugern, Goldmann als „Pyrrolzellen‘“ bei 
Ratten, vielleicht auch die ‚„Mastzellen‘“‘ MeKibbens bei Necturus und Kolmers 
„Wanderzellen‘ bei Triton). Es sind also die gleichen Zellen, die bei anderen Verte- 
braten mehr zerstreut in der Chorioidea liegen, bei den obengenannten 4 Fischen 
konzentriert in der Glandula myelencephalica, allerdings auch in weit größerer Zahl 
wie bei anderen Tieren. Van der Horst hält sie für Phagocyten. Wallenberg., 
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Weimann, W.: Studien am Zentralnervensystem ‘des Menschen mit der Mikro- 
photographie im ultravioletten Lieht. (Inst. f. Mikroskopie, Univ. Jena.) Klin. Wochen- 


schr. Jg. 4, Nr. 32, 8. 1537—1540. 1925. 

Kurze Schilderung der Ergebnisse, die mit der Mikrophotographie im ultravioletten Licht 
an nervenhistologischen Präparaten erzielt worden sind. Es wurde in erster Linie die Ab- 
bildung des Tigroids in formolfixierten und in frischen Präparaten angestrebt. Die Nissl- 
Schollen sind durch ihre geringe Durchgängigkeit für ultraviolette Strahlen in ungefärbtem 
Zustande im U.-V.-Bild ebenso gut darstellbar, wie in den gefärbten Präparaten. Eine weite 
Blende ist jedoch bei den Aufnahmen unbedingt erforderlich, da bei enger Blende alle Struk- 
turen hochgradig verzerrt erscheinen. Das Tigroid ist entweder netzförmig oder in Körner- 
reihen angeordnet, manchmal findet man kompakte Plasmabrücken zwischen den einzelnen 
Schollen. Auch langstreifige Strukturen sind zwischen den Schollen zu beobachten, die den 
Neurofibrillen entsprechen dürften. Ihre einwandfreie Deutung ist jedoch schwierig. Die 
Annahme, daß die Neurofibrillen durch die Tigroidschollen hindurchziehen, wird durch das 
U.-V.-Bild bestätigt. Eine Zusammenstellung von Neurofibrillen aus Körnchenreihen (Stöhr) 
konnte nicht festgestellt werden, ebensowenig die Existenz einer Zellmembran. Der Kern 
erscheint sowohl in fixierten, wie in frischen Präparaten (physiol. Kochsalzlösung) sehr hell. 
Der Nucleolus wird stets sehr scharf und dunkel abgebildet. In fixierten Präparaten erscheint 
das Kernehromatingerüst als eine wolkig-krümelige Struktur. Im frischen Präparat ist dagegen 
von einem Chromatingerüst nichts zu sehen, .der Kerninhalt ist gleichmäßig feinkörnig. Auch 
das Lipoid der unfixierten Zellen erscheint gut sichtbar in den U.-V.-Bildern. 

Peierfi (Berlin-Dahlem). 

Monakow, €. v.: Experimentell- und pathologisch-anatomische sowie entwick- 
lungsgeschichtliche Untersuchungen über die Beziehungen des Corpus striatum und des 
Linsenkernes zu den übrigen Hirnteilen. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie 


Bd.16, H.2, 8. 225—234. 1925. 

Auf Grund pathologisch-anatomischer und experimenteller Resultate nach Zerstörung 
der Hirnrinde, Kontinuitätsunterbrechungen in der Capsula interna, im Striatum und Pallidum 
sowie innerhalb der Haube des Hirnstammes bis zur caudalen Brücke hin, bei neugeborenen 
Kaninchen und Katzen, kommt von Monakow zu folgenden Ergebnissen über die Beziehun- 
gen der zentralen Vorderhirnganglien zu den übrigen Hirnteilen: Putamen und Nucleus caudatus 
besitzen keine direkten Verbindungen mit der Großhirnrinde. Das Grau des Striatum sens. 
striet. stellt im wesentlichen ein ‚„Endmassiv‘‘ dar, besonders für mittellange und kurze Hauben- 
fasern sowie für die Linsenkernschlinge. Im Gegensatz dazu ist der Globus pallidus wie die 
Thalamuskerne als „Großhirnanteil‘ zu betrachten mit eigenem Stabkranz zum Frontalhirn 
und zum Temporalhirn. Daneben besitzt der Globus pallidus aber auch wie Putamen und 
Nucleus caudatus einen Haubenanteil und „Subthalamusanteil‘ (Linsenkernschlinge, Anteile 
der Substantia nigra und des Corpus Luys). Der Globus pallidus hat ein mit dem Luysschen 
Körper verbundenes früh reifendes tektonisches Kerngebilde (erste Myelinisation im 5. bis 
6. Fetalmonat). Die sogenannten „‚striären‘ Bewegungsstörungen irritativer Natur „dürfen 
nicht einzig als Folgen eines Ausfalls von nervösen Strukturen („Lückensymptomen“) im 
Striatum oder Haubengebiet betrachtet werden, sondern werden in noch höherem Grade als 
durch Gewebsuntergang durch sekretorische Störungen (Veränderungen des Liquors, der 
Plexus choroidei, der Ventrikelwand resp. des Gliaschirms) bedingt sein.“ 

Wallenberg (Danzig). 

Clark, W.E. Le Gros: The visual eortex of primates. (Die Sehrinde der Primaten.) 


Journ. of anat. Bd. 59, Nr. 4, 8. 350-357. 1925. 

Vergleichende Untersuchungen an verschiedenen Tiergehirnen. Eine deutliche Verdoppe- 
lung der Granularis interna findet sich nur bei Tarsius und den Anthropoiden; sie ist angedeutet 
bei den Lemuroiden und bei Tupaia. Josephy (Hamburg)., 

Haden, Henry C.: The development of the conneetive tissue framework of the 
human optie nerve with espeeial reference to the lamina eribrosa. (Die Entwicklung 
des den Nervus opticus des Menschen umrahmenden Bindegewebes mit besonderer 
ern der Lamina cribrosa.) Americ. journ. of ophth. Bd.8, Nr.1, 

.1—7. 1925. 

Der Autor ist — auf Grund der histologischen Untersuchung von 9 menschlichen 
Feten von 45mm bis 500 mm Länge — bemüht zu zeigen, daß das primäre Stütz- 
gewebe des N. opt. und die Lamina cribrosa primär ektodermalen Ursprungs sind; daß 
gegen das Ende (oder in den späteren Monaten) des Fetallebens die hinteren (hirnwärts 
gelegenen) Lagen der Lamina die Anwesenheit von Bindegewebe (mesodermalem Ge- 
webe) aufweisen; daß dieses Gewebe nicht ein Nachvornwachsen der fibrösen Septa 
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des Nervus opticus, sondern ein direktes Einwachsen kollagener Fasern der Sclera 
bedeutet; daß die vorderen (choriodalen) Lagen der Lamina rein gliöser (ektodermaler) 
Natur sind und es im erwachsenen Zustand bleiben. Walther Riese (Frankfurt)., 


Bernis, W. J., und E. A. Spiegel: Die Zentren der statischen Innervation und ihre 
Beeinflussung durch Klein- und Großhirn. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. 
Bd. 27, H.1, 8.197—224. 1925. 

In ihren an Katzen vorgenommenen und durch histologische Untersuchungen 
kontrollierten, operativen Eingriffen an Medulla und Kleinhirn kommen die Verff, 
zu den folgenden Ergebnissen: Unter den rhombencephalen Zentren der statischen 
Innervation kommt den Vestibularkernen zwar eine wichtige Rolle zu, sie stellen aber 
nicht die ausschließlichen Zentren der statischen Innervation dar. Einseitige Zer- 
störung des Nucleus Deiters und der in die absteigende Vestibulariswurzel eingelagerten 
Zellgruppen setzt wohl den Tonus auf der homolateralen Seite deutlich herab, doch 
hebt beiderseitige Zerstörung des Vestibulariskernes die Enthirnungsstarre nicht völlig 
auf. Neben den Vestibulariskernen kommen vor allem jene großzelligen Elemente 
der. Substantia reticularis, in welche Fasern aus dem Vorderseitenstrang, eintreten, 
als Zentren der statischen Innervation in Betracht. Der Einfluß des Kleinhirns auf 
die Tonusregulation, der durch Reizung des Lob. anterior nachgewiesen werden kann 
und sich in einer Tonusverschiebung zugunsten der Beuger äußert, kommt nicht allein 
über den Bindearm zustande. Ein zweites efferentes System, das diesen Kleinhirn- 
einfluß zur Oblongata leitet, ist im Corpus restiforme nachweisbar. Außer der Pyra- 
midenbahn hat nicht nur das Stirnhirn, sondern auch der Temporallappen als Ur- 
sprungsstätte tonusregulierender Systeme Bedeutung. Doch ist der Einfluß aller dieser 
Systeme bei den Vierfüßern noch geringgradig. : Fröhlich (Bonn). 


Kleyn, A. de: Die reziproke Innervation der Augenmuskeln des Kaninchens bei 
kalorischer Reizung nach totaler Cerebellumexstirpation. (Pharmakol. Inst., Reichs- 
univ., Utrecht.) Acta oto-laryngol. Bd. 8, H.1/2, S.195—198. 1925. 

Vier Versuche mit totaler Kleinhirnexstirpation bei Kaninchen (anatomisch kon- 
trolliert). Dabei wurde festgestellt, daß während eines kalorischen Nystagmus rezi- 
proke Innervation der Musculi rectus externus und internus vorhanden war. 

A. de Klejn (Utrecht). 

Rasdolsky, Iw.: Beiträge zur Architektur der grauen Substanz des Rückenmarks. 
(Unter Benutzung einer neuen Methode der Färbung der Nervenfasernkollateralen.) 
(Nervenklin., milit.-med. Akad., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 257, H.1/2, 8. 356—363. 1925. 

b Das Wesentliche der Arbeit ist die Empfehlung der besonderen, nachstehenden Methode, 
durch welche erreicht wird, daß nach Zerstörung der Kontinuität der Leitungsbahnen die degene- 
rierten Faserelemente sich anders färben als die den übrigen intakten Fasersystemen angehörigen 
Endverzweigungen. Einige an Hunden mit verschiedenartigen Schädigungen: Durchschneidung 
der Hinterwurzeln, halbe Durchschneidung des Rückenmarks, Exstirpation des motorischen 
Rindengebiets: mit der Färbung erhaltene Ergebnisse werden kurz besprochen und abgebildet. 
Es konnte z. B. mit Sicherheit festgestellt werden, daß die Degenerationserscheinungen des 
Eindknopfes nie auf den Leib und Dentriten des Neurons an dessen Berührungsstellen mit 
den letzteren übergingen, und daß an diesen Stellen — Synapsen — die Grenze zwischen den 
degenerativen, aus dem Kopf entstandenen Massen und dem Leib der Zelle, der sie anlagen, 
stets unverändert und vollkommen deutlich blieb. Ein Zusammenfließen der Knopfsubstanz 
mit dem Nervenzellenprotoplasma im Sinne von Held ist somit nicht anzunehmen. Die 
Methode ist die folgende; 1. Fixation des Materials in Orth-Müllerscher Flüssigkeit, 24 Stunden. 
2. Nachfolgende Fixation in Müllersche Flüssigkeit während 15—20 Tagen (für Rückenmark; 
für Rinde 1—1!/, Monate). 3. Marchi’s Flüssigkeit, 8S—12 Tage. 4. Abspülen in fließendem 
Wasser, 24 Stunden. , 5. Rasches (binnen 24—36 Stunden) Entwässern in Alkohol steigender 
Stärke, Alkohol mit Äther und Einbetten. 6. Färbung der Schnitte in gesättigter Wasserlösung 
des Fuchsins B., 40—50 Minuten. 7. Rasches Differenzieren — einige Sekunden lang — in 
70 proz. und 95proz. Alkohol. 8. Gesättigte Lichtgrünlösung, 20—30 Minuten. 9. Rasches 
Abspülen in Wasser und Entwässern in Alkohol zunehmender Stärke. 10. Xylol. 11. Ein- 
schließen in Kanadabalsam oder Damarlack. — Einbettung in Paraffin oder Celloidin.. Die 
Dicke der Schnitte muß je nach dem zu verfolgenden Ziel gewechselt werden. Zur Erforschung 
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des strukturellen Charakters, der Beziehungen der Endknöpfe der degenerierten Fasern und 
der Zellen und ihrer Verteilungsart sind 3—5 u dicke Schnitte vorzuziehen. Für topographische 
Zwecke: die territoriale Verteilung der Endverzweigungen und Kollateralen der Fasern ver- 
schiedener Systeme, wenn in einem und demselben Schnitt eine möglichst große Anzahl von 
Kollateralen auf einer möglichst großen Strecke verfolgt werden soll: kann man die Dicke 
des Schnittes bis 10 x erhöhen. Ein gut gefärbtes Präparat muß makroskopisch einen violetten 
Farbenton zeigen. Resultat der Färbung: Protoplasma der Ganglien-, Glia- und Adventitia- 
zellen, normale Nerven- und Gliafasern grünlich oder grünlichblau, zuweilen mit violettem 
Unterton (insbesondere die feinen Nervenfasern). Die normalen Endknöpfe sind unrein grün 
gefärbt, degenerierte Fasern, ihre Kollateralen und Endknöpfe grell grün (seltener) bis zu 
rostigrot, hauptsächlich aber rotviolett und dunkelviolett: auch die degenerierten Elemente 
(Körnelung, Schwellung, Zerfall in Stücke) treten deutlich auf dem mehr oder weniger gleich- 
mäßig grünblauen Grund des Präparates hervor. Schmincke (Tübingen)., 

Spiegel, E. A., und Donald J. Mae Pherson: Zur Physiologie der absteigenden 
Rückenmarksbahnen. Die Balin der Halsreflexe. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener 
Univ. Bd. 27, H.1, 8. 189—196. 1925. 

An decerebrierten Katzen wurde die Frage untersucht, in welchen Rückenmarks- 
strängen die Fasern verlaufen, welche die reflektorische Tonusänderung der Extremi- 
täten bei Drehung der Halswirbelsäule vermitteln (Magnus, de Kleijn). 

Dauernde Fixierung des Kopfes zur Vermeidung von Labyrinthreflexen. Passive Ver- 
lagerungen des mit der Hand schwebend gehaltenen Rumpfes relativ zum fixierten Kopfe. 
Nach Beobachtung der normalen Halsreflexe vorsichtige Spaltung der Nackenmuskulatur 
in der Medianlinie, Eröffnung des Wirbelkanals, Duraspaltung, neuerliche Kontrolle der 
Halsreflexe. Durchtrennung einzelner Rückenmarksstränge mit schmalem Messerchen oder 
(besser) elektrolytisch nach Horsley und Clarke: Einstechen eines anodischen Pt-Drahtes 
in das Rückenmark, breite Plattenelektrode als Kathode; Stromstärken bis 3 MA ansteigend 
setzten in 2—3 Minuten scharf abgegrenzte Läsionen. Histologische Kontrolle. 

Zerstörung der Vorder- und Hinterstränge hebt die Halsreflexe nicht auf. Ver- 
letzung eines Seitenstranges läßt die Reflexe auf der gleichen Seite erlöschen. Der 
intraspinale Abschnitt der Bahn dieser Reflexe verläuft also in dem der erregten Ex- 
. tremität homolateralen Seitenstrang. | v. Brücke (Innsbruck). 
-...Fribourg-Blane, et Hyvert: Courbe oseillomötrique et reilexe oculo-cardiague con- 
tröle &leetro-cardiographique. (Pulskurve und Oculo-kardial-Reflex. Elektrokardio- 
graphische Registrierung.) Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du sang 


Jg. 18, Nr. 8, 8.512—530. 1925. 

Zu Untersuchungen über das vago-sympathische System wird der reflektorische Einfluß von 
Kompression des Augapfels oder Lichteinfall auf die Herztätigkeit studiert. Verwendet wird 
der Augenkompressor von Roubinovitsch. Die Veränderungen am Puls werden mit dem 
Sphygmomanometer von Pachon unter gleichzeitiger Registrierung der Pulskurve von der 
Armmanschette aus festgestellt. Außer einer allgemeinen Höhenverlagerung der Pulskurve 
während des Druckes auf den Bulbus finden sich Veränderungen am Maximal- und Minimal- 
druck, die in 7 Gruppen eingeteilt werden. Hauptsächlich folgt auf Druck eine Erhöhung des 
Mx mit gleichzeitiger Verminderung des Mn und ein Ansteigen der Pulskurve. Auf Lichteinfall 
ist eine Neigung zum Absinken von Mx, bes. aber von Mn vorhanden mit einer Verlegung der 
Pulskurve nach unten. Am Ekg ließ sich während des Druckes auf das Auge keine Veränderung 
des P-R-Intervall feststellen, wie von anderen Autoren beschrieben, aber eine Vergrößerung 
von R und bes. von T. Die Zacke T wird außerdem breiter. Diese Vergrößerung von T soll 
einer Steigerung der Myokarderregbarkeit und einer Vermehrung der Energie der Kammer- 
kontraktion entsprechen. Die Höhenveränderung der Pulskurve beruhe auf einem peripheren 
vasomotorischen Effekt sympathicotonischer Natur. Kleinknecht (Leipzig). 


Sherman, Mandel, and Irene Case Sherman: Sensori-motor responses in infants. 
(Sensorisch-motorische Reaktionen bei Neugeborenen.) (Neuropsychiatr. elin., North- 
"western univ. med. school, Chicago.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr. 1,8.53—68. 1925. 

Plantarreflex, Pupillenreflex, Schmerzreaktionen nach Nadelstichen, Vertei- 
digungsbewegungen der Arme und Muskelkoordination der Augen wurden von der 
ersten Stunde der Geburt bis zum 12. Tage nach derselben beobachtet und untersucht. 
Aus der Studie geht hervor, daß die „sog. Reflexe“ und ‚instinktiven Bewegungen“ 
je nach ihrem vollendeten Auftreten von Geburt an oder inwieweit sie durch Übung 
vervollkommnet werden, untersucht werden können und so den Untersuchungen der 
Verf. klinische Bedeutung zukommt. von Kuenburg (München)., 
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Schaltenbrand, Georg: Normale Bewegungs- und Lagereaktionen bei Kindern. 
(Uniw.-Nervenklin., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 87, H.1/3, 8. 23—59. 1925. 

An Hand von abgebildeten kinematographischen Aufnahmen werden die an 
Säuglingen und Kindern verschiedener Altersstufen geprüften Bewegungs- und Lage- 
reaktionen gezeigt. Dreh-, Kipp- und Progressivreaktionen, die unter den Begriff des 
Moroschen Reflexes fallen, wurden durch Halsreflexe in ihrem Ablauf verändert. Den 
Progressivreaktionen des Säuglings gleichzusetzende Reaktion beim Erwachsenen 
ist die Sprungbereitschaft, die ebenso wie die Liftreaktion bei Mensch und Tier in 
gleicher Weise auftritt. Unter anderen wird das Vorhandensein tonischer Einflüsse 
von seiten der Halsmuskulatur beim Zustandekommen des Landa uschen Reflexes an 
einem Beispiel erläutert. Labyrinthstellreflexe wurden erst vom 2. Monat ab beobachtet. 
Halsstellreflexe lassen sich beim Neugeborenen und Säugling regelmäßig auslösen, 
werden aber beim jungen Kinde gehemmt. Primitive Stellreflexe finden sich beim 
Menschen in der Anlage, werden aber später nicht gebraucht. Während die Entwicklung 
des Aufstehens beim Säugling genau wie beim Vierfüßler mit einer Drehung um die 
Körperachse beginnt, wird beim 2—5jährigen Kinde der Körper aus der Rückenlage 
symmetrisch abgerollt, aus der Seitenlage um eine dorsoventrale Achse gedreht, und 
zwar stets über eine Sitzstellung zum Unterschied vom Tier. Aufrechte Haltung und 
höher entwickeltes Nervensystem beim Menschen können diese Unterschiede bedingen. 

Schreyer. (Berlin-Steglitz). 

Pensa, Antonio: Une particularit6 non negligeable des dendrites de 1a cellule 
nerveuse. (Eine nicht zu vernachlässigende Besonderheit an den Dendriten der Nerven- 
zelle.) (Inst. d’anat. humaine normale, univ., Parme.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.1, 
8. 1—7. 1924. 

Bei Ausführung der Golgi-Reaktion kommt es vor, daß Nervenzellen und Den- 
driten statt des gewöhnlichen schwarzen oder dunkelbraunen einen braunrötlichen Ton 
annehmen. Es handelt sich dabei offenbar nicht mehr um eine einfache Inkrustation, 
sondern um eine Imprägnation des Protoplasmas und der weithin bis in die feinsten 
Verzweigungen sichtbaren Dendriten. An derartig ausgefallenen Präparaten, die ab- 
sichtlich herbeizuführen ihm trotz Anwendung zahlreicher Varianten bisher nicht 
gelungen ist, konnte Verf. folgendes nachweisen: Zunächst sieht man im Zellkörper 
neurofibrilläre Strukturen, allerdings von etwas schwammartiger Anordnung. Vor allem 
aber vereinigen solche Präparate die Vorzüge der Golgi-Präparate, die Fortsätze als 
Individuen verfolgen zu lassen, und der Fibrillenpräparate, innere Strukturen — wenn 
auch zum Teil nur „‚skizzenhaft‘“ — zur Darstellung zu bringen. Dadurch ließ sich die 
Frage der Verbindungen der nervösen Elemente untereinander studieren. Verf. sieht 
von den Dendriten feine Fäden abgehen, die sich bisweilen auf längere Strecken ver- 
folgen lassen. Die Abgangsstelle ist manchmal durch einen kegelförmigen Auswuchs 
am Dendriten gekennzeichnet. Bisweilen verzweigen sich die feinsten Dendriten, um 
sich danach zu wiederholten Malen wieder zu vereinigen und so eine Art Plexus zu 
bilden, von dem seinerseits die beschriebenen Fäden abgehen (,‚ultraliminale Fibrillen‘“). 
Ist in der grauen Substanz gleichzeitig das diffuse Golgi-Netz imprägniert, so sieht man 
die ultraliminalen Fibrillen sich mit den feinsten, aus Achsenzylinderaufteilungen ent- 
standenen Fäserchen des letzteren vermischen. Ob sie tatsächlich ineinander über- 
gehen, ist nicht mit Sicherheit zu erkennen. Aber auch die diesbezüglichen Angaben 
anderer Autoren (Bethe, Bielschowsky, Held, Jores u. a.) sind nach Ansicht 
des Verf. nicht auf einwandfreiere Beobachtungen gegründet. Sicher aber ist, daß die 
„ultraliminalen Fasern‘ einen Teil des Golgi-Netzes bilden. Die Frage der Kontinuität 
oder Diskontinuität ist für die funktionelle Auffassung weniger wichtig. Jedenfalls 
ist nach Ansicht des Verf. durch seine Beobachtung der auf unvollständige Darstellung 
der Strukturen gegründeten Neuronentheorie ein neues Stück Boden entzogen. Daß 
aber die Nervenzellen des Gehirns nicht nur indirekt durch das Golgi-Netz, sondern 
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auch unmittelbar mittels der Dendriten miteinander in Verbindung stehen, beweisen 
Bilder, in denen man die feinen Ausläufer verschiedener Zellen sich derartig gegen- 
seitig plexusartig durchflechten sieht, daß ein. Urteil. über ihre Unabhängigkeit. oder 
Kontinuität unmöglich abgegeben werden kann. Fr. Wohlwil, (Hamburg).°° 

Chodkov, W.: „Ganglien“ der peripheren Nerven. Moskowskij medieinskij Zurnal 
Jg. 1925, Nr.5, S.41—45. 1925. (Russisch.) 

Auf Grund der Durchsicht der Literatur und einer eignen Beobachtung von „Ganglion“ 
eines peripheren Nerven (subcutane elastische zylindrische schmerzlose Geschwulst von 6 bis 
7 cm Länge und 1 cm Dicke am radialen Rand des unteren Drittels des Vorderarms bei einem 
21jährigen, sonst gesunden Sattler, der bei der Arbeit diesen Gliedteil besonders anstrengen 
muß; operative Entfernung; mikroskopischer Nachweis eines multilokulären Cystoms, in dem 
sich feine Nervenstämmchen — solche des Ramus dorsalis nervi radialis — feststellen lassen) 
kommt Verf. zum Schluß, daß bei der Bildung solcher Ganglien einmalige und chronische 
(berufliche) Traumen offenbar eine Rolle spielen. An diese seltene Erkrankung muß man bei 
hartnäckigen Neuralgien peripherer Nervenstämme denken. M. Minkowski (Zürich)., 

Artom, G.: Untersuehungen über die Myelogenese des Nervensystems der Affen. 
(Klin. f. Geistes- u. Nervenkrankh., Univ. Rom.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 
Bd. 75, H. 2/3, S. 169— 234. 1925. 

Zur Untersuchung gelangten Medulla spinalis, Oblongata und Pons eines ausgetragenen 
und Zentralnervensystem eines 3 Wochen alten Macacus rhesus, fernerhin noch das Zentral- 
nervensystem eines 3. Wochen alten Papio Sphinx; die Färbung der Präparate erfolgte nach 
Weigert. Bei dem ausgetragenen Macacus war das Rückenmark noch myelinfrei, bei dem 
3 Wochen alten Macacus waren alle Stränge, mit Ausnahme des Faseiculus ‚cerebrospinalis, 
mit einer Markscheide versehen; dort war auch noch die Myelinisierung im Inneren des 
Fasernetzes der Hörner und der intramedullären Wurzelfasern unvollkommen. Bei dem 
Papio wiesen ebenfalls alle Stränge eine Markscheide auf, ausgenommen. der Fasc. cerebro- 
spinalis, dessen Myelinisation spärlich ist und in proximal-distaler Richtung abnimmt. Im 
übrigen boten die beiden Affen im wesentlichen den gleichen Myelinbildungstypus wie der 
Mensch. Im Großhirnstamm tritt in der weißen Substanz eher eine Markscheidenbildung 
auf wie in der grauen. Im Kleinhirn ist die Myelinbildung des Macacus derjenigen des Menschen 
sehr ähnlich, während diejenige von Papio etwas weiter fortgeschritten ist. Eine Menge weiterer 
Einzelheiten sind nicht referierbar. Stöhr jr. (Gießen). 

Bergglas, Bernhard: Über die Nerven in der Adventitia der Arterien. Anatomi- 
sches zur periarteriellen Sympathektomie. (I. anat. Inst., Unw. Wien.) Zeitschr. £. 
d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 77, H. 3/4, S. 481 
bis 487. 1925. 

Die Arterien von Kopf, Hals, Brust- und Bauchhöhle sowie die großen Stammgefäße 
der Extremitäten vom Menschen wurden teils frisch, teils nach Formolfixierung präpariert 
und hierbei überall ein Nervengeflecht in der tiefen Adventitia festgestellt. Die Nervenästchen 
sind netzartig zu runden oder ovalen Maschen angeordnet. Als Einzelheiten werden noch die 
Innervation der Art. subelavia und der Art. carotis genauer beschrieben, wobei letztere neben 
Fasern um Sympathicus und Vagus auch noch einen Ast von R. descendens des Nervus hypo- 
glossus erhalten soll. Die Arbeit enthält nichts Neues. Stöhr jr. (Gießen). 

Pawlow, IL: Die Beziehungen zwisehen Erregung und Hemmung, das Auseinander- 
halten von Erregung und Hemmung sowie experimentelle Neurosen an Hunden. Skan- 
dinav. Arch. £. Physiol. Bd. 47, H.1/2, S.1—14. 1925. 

Die bedingten Reflexe, solche nämlich, die sich im Laufe der individuellen Exi- 
stenz eines Tieres herausbilden, können sowohl als Erregung wie als Hemmung in 
Erscheinung treten. Zwischen den zentralen Gebieten der Hemmung und Erregung 
besteht eine Art dauernden gegenseitigen Antagonismus, der normalerweise zu einem 
Gleichgewicht führt. An einer Reihe von Beispielen weist Verf. nach, daß man ex- 
perimentelle Störungen dieses Gleichgewichtes hervorrufen kann, die zu einer psy- 
chischen Erkrankung der Tiere führen. So kann man bei Hunden, die bei jeder Fütterung 
einen elektrischen Schlag erhalten, den ursprünglichen Abwehrreflex völlig hemmen 
und zu einem Nahrungsreflex machen. Wendet man dann den auslösenden Schmerz- 
reiz auf immer neue Hautstellen an, so kommt ein Augenblick, wo plötzlich der ganze, 
mühsam aufgebaute Reflexapparat völlig verloren geht und das Tier alle Anzeichen 
von Erregungszuständen aufweist. Erst nach monatelanger Ruhe kann man die 
Reflexe wieder allmählich anerziehen. War der Nahrungsreflex auf einen bestimmten 
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Lichtreiz, nämlich einen hellen Kreis, eingestellt und wurde er allmählich auf eine 
Ellipse übertragen, so blieb er bei Veränderung der Ellipsenradien so lange erhalten, 
bis eine Annäherung an die Kreisform erreicht war. Von da an gingen plötzlich alle 
Reflexe verloren, während zugleich das Tier alle Anzeichen einer dauernden Erregung 
aufwies. Auch bei Ausarbeitung mehrerer Reflexe an einem Tier konnten unter be- 
stimmten Bedingungen nervöse Allgemeinstörungen erzielt werden; die monatelang 
anhielten und durch rectale KBr-Zufuhr günstig beeinflußt werden konnten. Wieder 
in anderen Fällen wurden mechanische Reize von bestimmtem Rhythmus angewandt. 
Auch hierbei ließ sich. schließlich eine völlige Störung aller ausgearbeiteten Reflexe 
von ganz bestimmtem Typus beobachten. Interessante Beobachtungen betreffen die 
Veränderungen der Reizwirkungen im Zustande der Schläfrigkeit sowie bei lokali- 
sierten Hirnläsionen. Die Gesamtheit der im einzelnen hier nicht zu schildernden 
Versuche führt zu bestimmten Vorstellungen über die Zustände und Reaktionen der 
Hirnrinde unter verschiedenen Bedingungen. Sie werden zu gewissen Erscheinungen 
des Schlafes, der Hypnose und anderer Großhirnphänomene in Beziehung gesetzt. 
i Riesser (Greifswald). 


Gylys, Antanas: Die Beeinflussung der geistigen Arbeit durch verschiedene Kon- 
zentrationen von Alkohol. Psychol. Arb. Bd. 9, H.1, 8. 157—194. 1925. 

Die Untersuchung dient der Frage, ob die durch ein bestimmtes Alkoholquantum 
verursachte Herabsetzung geistiger Leistungen größer ist, wenn dieses Quantum in 
größerer, oder wenn esin geringerer Konzentration genossen wird. Über die Versuchsan- 
ordnungen und das sehr große Material an zahlenmäßigen und analytischen Ergebnissen 
kann hier nur summarisch berichtet werden. Es werden unterschieden: 


N-Versuchstage ohne Alkohol, 
Schw. 2 30 ccm absoluter Alkohol, 70 ccm Himbeersirup, 200 ccm Wasser, 
Stb. „ 30 ”» ” . ” 20 „ ” 50 „ „ 


Jeder Versuchstag bestand aus 3 Arbeitsperioden (A, B,C) von je etwa 20 Minuten 
Dauer, getrennt durch 2 Pausen gleichfalls von je 20 Minuten. Die Alkoholaufnahme 
fand an den Schw.- und den St.-Tagen zu Beginn der Pause zwischen A und B statt. 
Die Hauptergebnisse lassen sich summarisch wie folgt wiedergeben: 


1 2 3 
Addieren, Lernen, Geschicklichkeit, 
R 2 2 Auffassung E d 
Qualität der Wort- Wahlreaktions- und 
reaktionen (Beurdan Versuch) Assoziations-Schnelligkeit 

AEEAER AN ka 0 ne 
N-Tage neue au. 100 100 101 100 100 102 100 101 103 
Schw.-Tage . . . ..... 100 91 88 100 92 88 100 87 86 
St.- Tagen u 2... 100 79 90 100 88 85 100 90 93 


Bei den „intellektuellen“ Leistungen (1 und 2) hat diestarke Lösung eine stärkere 
Schädigung (Verlängerung der Additions- und der Lernzeiten, Verminderung der ‚„in- 
neren‘“ Reaktionen beim Wortreaktionsexperiment, Verminderung der in der Zeiteinheit 
durchstrichenen Buchstaben) zur Folge; bei den mehr ‚„‚motorischen‘“ Leistungen (3) 
bewirkte die schwache Lösung eine größere Schädigung (Verlangsamung des Ein- 
stechens von Nadeln in Löcher, Verlangsamung der Wahl- und Wort-Reaktionszeiten). 
„Der Grund liegt wohl in der ausgeprägteren motorischen Erregung durch die starke 
Lösung, die einen Teil der geistigen Lähmungserscheinungen auszugleichen vermag.“ — 
Bei allen Versuchen nimmt die Leistung an den Schw.-Tagen bis zum Schlusse ab, bei 
den Versuchen der Gruppe 2 auch an den St.-Tagen, während bei 1 und 3 einer zunächst 
(bei B) stärkeren Leistungsabnahme wiederum (bei C) eine Besserung folgt. ‚Der 
Grund für die Unterschiede in der Wirkung beider Lösungen ist möglicherweise in den 
Aufsaugungs- und Verbrennungsverhältnissen des Alkohols zu suchen.“ Lipmann.°° 
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Spezielle Organfunktionen. 


Sinnesorgane. 


physiol. Bd. 56, H.5/6, 8. 281—317. 1925. 


Verf. beschäftigt sich, besondersim Hinblick auf die Arbeiten von Henning, mit 


der Möglichkeit einer geometrischen Darstellung von Empfindungsmannigfaltigkeiten, 


Einer solchen Darstellung können sehr verschiedene Aufgaben gestellt werden. Der ' 
Anlaß, von Empfindungsmannigfaltigkeiten zu sprechen und sie durch räumliche Ge- | 
bilde darzustellen, beruht zunächst darauf, daß vielfach die Empfindungen ähnlich wie 
die Orte im Raum eine stetige Veränderlichkeit zeigen. Wir können namentlich durch 
die stetige Änderung des eine Empfindung hervorrufenden Reizes eine stetige Ab- 
wandlung der Empfindung erzielen. Lassen wir auf unser Ohr eine Schallschwingung 
von der Frequenz 522 in der Sekunde einwirken, so hören wir den Ton c, und indem 
wir die Frequenz allmählich auf 652 steigern, können wir den gehörten Ton in die 
darüberliegende große Terz e übergehen lassen. Wir haben hier ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel stetiger Empfindungsänderung und können in diesem Falle von einer Qualitäten- 
reihe sprechen. Wir können jedoch auch mit dem Ton c zugleich die höhere große Terz ' 
e erklingen lassen und dabei das Stärkeverhältnis der beiden Töne stetig ändern. Wir 
haben beim Erklingen von ce und e den Eindruck einer doppelten Empfindung; wir | 
können die beiden einzelnen Töne „heraushören“. Wir nennen eine solche Reihe eine 
Mischungsreihe. Der Unterschied zwischen Qualitätenreihe und Mischungsreihe ist 


allerdings kein vollkommen festgelegter. 

Wenden wir uns dem Gesichtssinne zu, so ist es die Hauptsache, hervorzuheben, daß die 
Reihen der Farben als Qualitätenreihen aufzufassen sind. Daß uns gewisse Farben gerade an 
bestimmte andere erinnern, hängt damit zusammen, daß es in dem Empfindungskontinuum 


ausgezeichnete Punkte gibt, m. a. W. daß gewissen Empfindungen eine psychologisch aus- | 
gezeichnete Bedeutung zukommt. — Was den Geschmackssinn betrifft, so ergibt sich aus der 
hergebrachten Theorie, daß jede schmeckende Lösung überhaupt einer Lösung, die in passen- | 


den Mengen einen rein süß, rein sauer, rein salzig und rein bitter schmeckenden Körper enthält, 


geschmacksgleich sein muß. Nach Henning dagegen müßte es zwischen den einfachen Ge- | 
schmäcken zwei Übergänge geben: die durch einheitliche Stoffe hervorzurufende Qualitäten- 


reihe und die durch Mischungen herzurufende Reihe gemischter oder zusammengesetzter 
Geschmäcke. Daß es zwei Formen von Übergangsempfindungen gäbe, ist aber tatsächlich 
unzutreffend. Bezüglich des Geruchssinnes ist Henning zu Anschauungen gelangt, die mit 
seiner geometrischen Darstellung der Geruchsempfindungen eng verknüpft sind. Diese besteht 
in dem sogenannten Geruchsprisma, einem dreikantigen Prisma, das 6 Ecken und 3 Kanten 


besitzt und von 2 Dreiecks-, sowie 3 rechteckigen Flächen begrenzt wird. An den Ecken der | 


beiden Dreiecke stehen die Gerüche Blumig, Fruchtig, Würzig, Harzig, Faulig und 
Brenzlig; diese 6 Gerüche heben sich als Grundempfindungen heraus. Nach Henning kann 
jede dieser Empfindungen in jede andere kontinuierlich übergehen. Jedoch ist einzuwenden, 


daß diese Grundempfindungen nur teilweise durch die Angabe von Körpern bestimmt sind, 
die jene Empfindungen rein oder doch annähernd rein hervorrufen können. Ferner vermissen 


wir eine systematische Untersuchung der Frage, ob es Gerüche gibt, die mit mehr als zweien 
der Grundempfindungen Ähnlichkeit besitzen. Ebenso ist nicht erschöpfend untersucht worden, 


ob Gerüche mit mehr als vier Ähnlichkeiten durchweg, solche mit vier Ähnlichkeiten zum Teil ' 
ausgeschlossen sind. Auch ist nicht gründlich erforscht worden, ob wirklich alle einheitlichen 
Geruchsempfindungen den angegebenen Ähnlichkeitsreihen irgendwo eingeordnet werden | 
können. Schließlich ist von einer erschöpfenden Durcharbeitung des Gebietes der Misch- 
gerüche im Henningschen Sinne bei Henning keine Rede, Geben somit Hennings Unter- ' 
suchungen uns auf die wichtigsten Fragen, die die Geruchsempfindungen und ihre systema- 
tische Ordnung, betreffen, keine oder wenigstens keine sichere Antwort, so hat demgegen- 
über Skramlik (vgl. diese Berichte 22, 127 u. 30, 783) einen sehr aussichtsreichen 
Weg eingeschlagen, indem er die Mischung zweier Duftstoffe systematisch durchprüfte und ' 
dabei die Mengenverhältnisse, mit denen jeder in der Mischung vertreten ist, systematisch ' 
abstufte. Entgegen der Erwartung ließ sich feststellen, daß der stetigen Abstufung der 
Reize eine ähnliche stetige Abstufung der Empfindung überhaupt gar nicht entspricht. ' 
‘Wenn die Menge des einen Körpers unterhalb einer gewissen Grenze bleibt, so kommt sein 


Geruch überhaupt nicht zur Geltung. Wenn sich keiner der beiden Körper unterhalb 


dieser Grenze befindet, so geht je nach dem Mischungsverhältnis entweder der Geruch von A 


| 
Kries, J. v.: Über Empfindungsmannigfaltigkeiten und ihre geometrische Dar- 
stellung. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt.: Zeitschr. f. Sinnes- ' 


un .1 
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oder der von B voran. Bei einem annähernd bestimmten Mischungsverhältnis gibt es ein Grenz- 
gebiet, innerhalb dessen von einem wirklichen Übereinander gesprochen werden kann; die Er- 
scheinung nähert sich dann einigermaßen dem beim Gesichtssinne bekannten Wettstreit. 
Wenden wir uns zur Besprechung der räumlichen Darstellungen, welche die Funktionsverhält- 
nisse eines Sinnes erläutern sollen, so müssen die darzustellende Gesamtheit und das zur Dar- 
stellung verwendete räumliche Gebilde in derjenigen Beziehung stehen, die Verf. als deckende 
Korrespondenz bezeichnet. Wenn es sich z. B. um optische Empfindungen handelt, so muß 
jeder optischen Empfindung ein und nur ein Punkt des räumlichen Gebildes zugeordnet werden, 
aber auch umgekehrt jedem Punkte des letzteren eine und nur eine optische Empfindung ent- 
sprechen. Beginnen wir mit dem Gesichtssinn, so gibt die Newtonsche Farbentafel eine 

bersicht aller möglichen Reizarten. Durch Heranziehung einer dritten räumlichen Abmessung 
können wir auch die zu- und abnehmenden Intensitätsstufen eines beliebigen Gemisches zur 
Darstellung bringen. Wir erhalten so eine Übersicht aller physiologisch ungleichwertigen Licht- 
gemische oder eine Darstellung aller möglichen Lichtpotenzen. Bei Berücksichtigung der 
akzessorischen Bedingungen der Sehempfindung kann ferner die Aufgabe gestellt werden, die 
Gesamtheit aller überhaupt möglichen optischen Empfindungen zu versinnlichen. Schließlich 
würde ein Gebilde möglich sein, welches als eine systematische Darstellung aller möglichen 
Körper- oder Flächenfarben zu bezeichnen wäre. — Noch in anderen Hinsichten können an 
eine geometrische Darstellung verschiedene Anforderungen gestellt werden. Wir können zu- 
nächst verlangen, daß die Darstellung der physiologischen Potenzen nach einem aus quantita- 
tiven Bestimmungen der physikalischen Vorgänge hergeleiteten Prinzip geschehen soll. Zu 
diesen physikalisch geordneten Gebilden gehört die Farbentafel im Sinne von Helmholtz, 
Grassmann u. a. Hierbei ist zu beachten, daß ihre Gestaltung: insofern willkürlich ist, als 
wir für drei Liehter die Orte und die Mengeneinheiten nach Belieben wählen können. Gehen 
wir zur Darstellung der Lichtpotenzen in einem Farbenkörper über, so denken wir uns zunächst 
für zwei bestimmte Lichtgemische Z, und Z, die Orte O, und O, festgelegt. Auf der Linie 0,03 
finden diejenigen Mischungen von L, und Z, ihren Platz, in denen.die Bruchteile, mit denen 
jedes dieser Lichter vertreten ist, sich zur Einheit ergänzen, die also der Formeln Z, + (I—n)L, 
entsprechen. Solche Mischungen sollen als Einheitsmischungen bezeichnet werden. Da die 
betreffenden Mischungen sich in einfacher Weise mittels des Farbenkreisels darstellen lassen, 
können wir sie auch Kreiselmischungen nennen. Ist der Ort einer Liehtpotenz bestimmt, so 
können wir auch den Ort für eine andere aufsuchen, die durch gleichmäßige Verminderung 
aller in die ersten eingehenden Lichter sich ergibt. Diese Aufgabe wird gelöst, indem wir in 
dem Körper der Lichtpotenzen auch dem absoluten Schwarz einen bestimmten Ort anweisen. 
Wir fassen dann die proportionale Abschwächung als eine Mischung mit Schwarz auf, bei der 
die Bruchteile der beiden gemischten Lichter sich zur Einheit ergänzen. — Ein die Flächen- 
farben veranschaulichendes Gebilde bildet einen Teil des ganzen, alle möglichen Lichtpotenzen 
darstellenden körperlichen Gebildes. Was die Form der Begrenzungsflächen eines solchen 
Körpers betrifft, so werden die Orte des absoluten Schwarz und des reinen Weiß in zwei sich 
gegenüberliegenden Spitzen darzustellen sein. Mit der genaueren Gestaltung der Begrenzungs- 
fläche hat sich insbesondere Ost wald beschäftigt. Zweckmäßig an der Ostwaldschen Dar- 
stellung,ist, daß die Mischungen irgendeiner Flächenfarbe mit Schwarz und mit Weiß zu einer 
enger zusammengehörigen Gruppe zusammengefaßt werden. Folgenden Anschauungen Ost- 
walds dagegen vermag Verf. nicht beizupflichten. Ostwald nimmt an, daß alle überhaupt 
möglichen Flächenfarben sich in eine Anzahl gradlinig begrenzter Dreiecke ordnen lassen, 
deren Ecken durch den Punkt des reinen Weiß, des absoluten Schwarz und eine sogenannte 
„reine Farbe“ gegeben sein sollen. Die „‚reinen Farben‘ werden als sogenannte Farbenhalbe 
definiert, sie bedeuten also die Farbe eines Körpers, der das Licht einer Spektralhälfte unge- 
schwächt, von der ändern Spektralhälfte aber gar nichts zurückwirft. Eine vollständige Dar- 
stellung aller Flächenfarben ergäbe sich auf diesem Wege aber nur dann, wenn die Farbenhalbe 
und die durch ihre Vermischung mit Schwarz zu erzielenden Farben maximalen Sättigungs- 
grad besäßen. Die Tatsachen lehren aber, daß sich dies in gewissen Fällen nicht so verhält. 
Es gibt also Flächenfarben, die außerhalb des Ostwaldschen Dreiecks liegen müßten. — 
Auch die Ostwaldsche Anordnung der reinen Farben in einer ebenen geschlossenen Kreislinie 
stößt auf Bedenken. Eine solche beliebige Voraussetzung in dieser Hinsicht ist unerlaubt, 
die Gestalt des Farbenkörpers ist auf Grund von Mischungsverhältnissen zu ermitteln. — Eine 


weitere Aufgabe ist es, eine geometrische Darstellung der Empfindungsmannigfaltigkeiten 


nach Gesichtspunkten von psychologischer Natur und Bedeutung zu konstruieren. Diese Auf- 
gabe hat Henning in Angriff genommen. Gleichsinnige Änderungen der Empfindung sollen 
als ein geradliniger Fortschritt in der geometrischen Darstellung zum Ausdruck kommen. Wo 
dagegen die Veränderung ihre Richtung sprungweise ändert, muß die die Empfindungsreihe 
veranschaulichende Linie eine Ecke machen. Wir müssen dann der farblosen‘ Empfindung 
einen Ort außerhalb der Ebene des Farbenguadrats anweisen und gelangen so zu einer vier- 
seitigen Pyramide; von dem Quadrat mit den Ecken Rot, Gelb, Grün, Blau wird nicht die 
Fläche, sondern nur die Umrißlinie in Betracht kommen. Die vier dreieckigen Flächen der 
Pyramide würden die Sättigungsabstufungen aller möglichen Farben zur Anschauung bringen. 
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Die Berücksichtigung der Schwarz-Weiß-Abstufungen würde nachdem hier zugrundegelegten 
Prinzip die Heranziehung einer vierten Dimension erfordern. Das von Henning vorgeschlagene | 


Farbenoktaeder ist daher nach der Meinung des Verfassers weder eine besonders nützliche, noch 


wertvolle Darstellung. — Stellen die Geschmacksempfindungen eine vierfach bestimmte Mannig- 
faltigkeit dar, so können sie mit einem Gebilde des Euklidischen Raumes nicht zur Deckung 
gebracht werden. Wenn wir unter Absehung von den absoluten Stärkeverhältnissen eine nur 
qualitative Darstellung der Geschmacksreize zur Aufgabe stellen, so bietet sich jeder viereckige 
Körper, in dessen vier Ecken die vier reinen Grundgeschmäcke anzuordnen sind. Nähert sich 
Verf. so dem Henningschen Geschmacks-Tetraeder, so erhebt er. doch gegen dasselbe ver- ' 
schiedene Einwände. Zunächst hat Henning nicht darauf hingewiesen, daß die Intensitäts- | 
abstufungen der reinen Geschmäcke nicht dargestellt werden. Sodann sollen nach Henning | 


die einfachen Geschmäcke auf den Oberflächen des Tetraeders dargestellt sein. Dies würde 


besagen, daß es einfache Geschmäcke wohl mit zwei, auch mit drei, aber nieht mit vier Ähn- 
lichkeiten gibt. Man wünscht zu erfahren, woher Henning weiß, daß es sich so verhält, 
Ferner kommt in der Darstellung nichts von der Henningschen Anschauung zur Geltung, ' 
daß es z. B. zwischen Salzig und Süß zwei Übergänge gibt, der der Qualitätenreihe und der 
der Mischung. Was die geometrische Darstellung der Geruchsempfindungen anlangt, so steht 
es zunächst nicht fest, ob die Gesamtheit der Geruchsempfindungen sich überhaupt einem 
räumlichen Kontinuum zuordnen läßt. Setzen wir aber dies voraus, so fehlt es uns an jedem. | 
sicheren Anhalt, um die Zahl der für ein solches Kontinuum zu fordernden Bestimmungen zu ' 
beurteilen. Eine Darstellung zu suchen, ehe man die Tatsachen kennt, die dargestellt werden | 
sollen, ist verkehrt und unfruchtbar. Wenn hinsichtlich des Geruchssinnes eines feststeht, ' 
so ist es dies, daß seine Empfindungen sich als dreifach bestimmte Mannigfaltigkeit nicht dar- | 
stellen lassen. Schon aus diesem Grunde erscheint es verfehlt, die Geruchsempfindungen durch 


ein Gebilde unseres Anschauungsraumes darstellen zu wollen. Jablonski (Charlottenburg). 


Frey, M. v.: Gibt es tiefe Druckempfindungen? Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 


Psychiatrie Bd. 98, H.1/2, S.113—124. 1925. 


Nach eingehender kritischer Erörterung werden die mit Rein und Strughold 
bereits publizierten Versuche (vgl. diese Berichte 32, 612) über den Einfluß der | 
Vertaubung der Haut auf den sogenannten Tiefendrucksinn geschildert, die zu dem | 


Ergebnis geführt hatten, daß es einen Tiefendrucksinn nicht gibt und daß die Wahr- 


nehmung des Druckes in dem anästhetischen Bezirk durch die Verschiebungen der 

Haut an der Grenze des vertaubten Gebietes zustande kommt. Das Ergebnis dieser 
Versuche wird an einem Patienten bestätigt, bei dem infolge Radikotomie in einem | 
Teile des Beines sowohl die cutane wie die tiefe Sensibilität vollständig fehlt. In dem | 
betreffenden Gebiet fehlen die Sehnenreflexe, das Periost ist gegen Stiche und die 
Muskeln selbst gegen stärkste faradische Ströme unempfindlich. Die Untersuchung | 
dieses Gebietes ergibt, daß die Druckschwellen um das Mehrhundert- bis Mehrtausend- # 
fache erhöht sind, und zwar ist der Unterschied um so größer, je größer der Ort der ) 


Reizung von der Grenze des anästhetischen Bezirks entfernt ist, Die Schwelle für 


Zug und Druck ist annähernd gleich hoch, die Größe der Reizfläche ist irrelevant. # 


Gellhorn (Halle a. d. 8.). 


Stopford, John $S. B.: A leeture on some investigations of sensation. (Eine Vor- | | 


lesung über einige Sensibilitätsforschungen.) Brit. med. journ. Nr. 3369, 8. 157 bis 


158. 1925. 
Es ist praktisch nicht möglich, die Hautsensibilität von der Tiefensensibilität scharf zu 


trennen. Entsprechend dem von Head gegebenen Schema ist es empfehlenswert, auch die # 
Tiefensensibilität in zwei Gruppen zu scheiden. Die erste Gruppe umfaßt die Schätzung der # 


Druckempfindung und die Wahrnehmung des Druckschmerzes. Nach Nervendurchschneidung 


und Naht wird sie frühzeitig wieder regeneriert. Als ihr Sitz wird der Thalamus bezeichnet. 


Im Gegensatz hierzu wird die cortical repräsentierte Tiefensensibilität später und unvoll- 
ständiger regeneriert. Ihre Leistungen sind die Erkennung passiver Bewegungen und die 
Lokalisation der Druckempfindungen. Gellkorn (Halle a. d. S.). 
Lemke, Adolf: Über die Messung des intraokularen Druckes bei Tieren. (Tier- 
physiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. 3, H, 4, 
8.135—164. 1925, 
Das Sklerometer von Mangold eignet sich gut zur Messung des intraokularen Druckes. 


Es wird hierbei das Einsinken einer Pelotte, die auf die Hornhautoberfläche aufgesetzt wird, 9 


bei verschiedener Belastung in Millimetern gemessen. Dem Apparat wird eine Tabelle bei- 


gegeben, die nach Messungen von Mangold und Detering zusammengestellt ist. Sie enthält | 


die Tonometerwerte in Millimeter bei intraokularem Druck von 5—45 mm Hg. Beim mensch- 
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. lichen Glaukom sind wesentlich höhere Werte keine Seltenheit. Eine Erweiterung des Dia- 
grammes über 45mm Hg intraokularen Druck hinaus war daher notwendig. Lemke hat 
entsprechende Eichungsmessungen ausgeführt. Die Variation des intraokularen Druckes 
am enucleierten Auge wurde in bekannter Weise mit Kanüle, dicekwandigem Gummischlauch 
und Wasserflasche, in verschiedener Höhe aufgestellt, erzielt. Die Höhe des erzeugten intra- 
okularen Druckes wurde mit Quecksilber- und bei anderen Versuchen mit Wassermanometer 
kontrolliert. — Bei Druckhöhe 49 mm Hg zeigte sich, daß die am Tonometer abgelesenen 
Werte beim Menschen- und Schweineauge so weitgehend übereinstimmten, daß zu weiteren 
Eichungen ohne Bedenken Schweineaugen benutzt werden konnten. Die Kurve wurde bis 
120 mm Hg Augeninnendruck erweitert und die Variationsbreite der Tonometerwerte bei 
verschiedener Druckhöhe bestimmt. Die graphische Darstellung der gefundenen Werte ergab 
einen gleichmäßigen Kurvenverlauf, der als Beweis für die Brauchbarkeit der Methode an- 
zuführen ist. Die gefundenen Zahlen lassen sich auf das menschliche Auge übertragen, so daß 
die Apparatur für klinische Zwecke zu verwerten ist. Von den vielen bisher in der Augen- 
heilkunde mehr oder weniger lange Zeit benutzten Methoden der intraokularen.Druckmessung 
kommt heute als einzige die von Schiötz in Frage. Ein Vergleich mit der Mangoldschen 
Tonometrie ergibt die gleichbleibende Genauigkeit der abgelesenen Werte der letzteren Methode 
im ganzen Bereich der Millimeterskala. Beim Schiötzschen Tonometer sind dagegen nur Aus- 
schläge zwischen 2—5 Teilstrichen verwendbar. Größere Ausschläge machen eine Änderung des 
Gewichtes notwendig. Eine weitere Ungenauigkeit der Schiötzschen Werte ist dadurch bedingt, 
daß die genau senkrechte Stellung des Meßinstrumentes auf die Mitte der Hornhaut nur aus- 
nahmsweise sicher zu erzielen ist. Die Mangoldsche Tonometrie ist daher für die menschliche 
und auch für die tierische Ophthalmologie zu empfehlen. Meesmann (Berlin). 
. Busacea, Archimede: Sulla struitura della fibra eristallina vivente. (Über den 
Bau der lebenden Linsenfaser.) (7stit. anat., Torino.) Atti d. reale accad. naz. dei 
"Lincei, rendiconti Bd. 33, H. 10, S. 415—419. 1924. 

Busacca hat Linsenfasern von -Hühnerembryonen vom 14. Bebrütungstage bis zur 
Geburt im hängenden Tropfen von Ringer-Lösung untersucht. Einigen Präparaten hat er 
homogenes Plasma, wie bei der Explantation, anderen Janusgrün zugesetzt. Er beschreibt 
in den sonst homogenen Fasern spärliche, längliche, leicht gewellte Fäden, welche stärker 
lichtbrechend sind und eine Länge von 10—15 u erreichen. Sie zeigen langsame, andauernde 
Bewegungen, als würden sie von einem Flüssigkeitsstrom bewegt. Bei längerer Beobachtung 
wandeln sie sich in Körnerketten um. und zerfallen schließlich in einzelne Körner, die Molekular- 
bewegung zeigen. Da sie sich auch mit Janusgrün färben, hält er diese Gebilde für Plastosomen. 
Ihr spärliches Vorkommen gegenüber ganz jungen Embryonen (Levi) deutet darauf hin, 
daß sie sich nicht im Verhältnis zur Massenzunahme der Faser vermehren. Die Grundsubstanz 
"der Linsenfaser ist ein Hydrogel von einem gewissen flüssigen Charakter. 

J. Schaffer (Wien). 

Hartridge, H.: Helmholtz’s theory of accommodation. . (Theorie der Akkom- 
modation von Helmholtz.) Brit. journ. of ophth. Bd. 9, Nr. 10, 8. 521—523. 1925. 

Die Theorie der Akkommodation von Helmholtz sagt aus, daß die Krystall- 
linse bei Akkommodation für die Nähe dicker und ihr Durchmesser kleiner wird. Die 
herausgeschnittene Linse würde sich im Zustand der Nahakkommodation befinden. 
Tscherning dagegen vertritt die Anschauung, daß die Linse bei Nahakkommodation 
weder eine Zunahme der Dicke noch des Durchmessers erfährt. Obwohl Tscherning 
neuerdings Veränderungen der Dicke und des Durchmessers der Linse zugibt, so ver- 
tritt er doch den Standpunkt, daß die herausgeschnittene Linse für das Fernsehen 
eingestellt sei. In neuester Zeit hat Fincham (Transact. of the opt. soc. 26,239. 1925) 
am lebenden Menschen durch Messung der Krümmungsradien der vorderen und hinteren 
Linsenfläche und der Tiefe der vorderen Augenkammer die Theorie Helmholtz’ 
vollkommen bestätigt. Die folgende Tabelle gibt für zwei junge Menschen das Resultat 
der Messungen wieder: - 


Fall H. Fall M. 
Akkommodationsi en san. TEL +4D +9D +1D +9D 
Radius der vorderen Linsenfläche 11,62 6,9 12,0 5,0 
Tiefe der vorderen Kammer. . .... 3,68 3,3R 3,33 3,06 
Dieker der Linse . . .». 22.2... 3,66 ‚4,24 3,34 4,20 
Hintere Linsenfläche . . 2. ..... 5,18 5,05 5,74 4,87 


Da die Linsenkapsel in der Peripherie dicker ist als in den zentralen Partien, 
so wird bei Fernakkommodation durch den Zug der Zonulafasern die zentrale Zone 
stärker gekrümmt sein, und bei der Nahakkommodation wird die periphere Zone 
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noch flacher. Diese Ergebnisse stehen in voller Übereinstimmung mit den Resultaten 
von Hartridge und Yamada. Fröhlich (Bonn). 

Clausen, W.: Das Wesen der Kurzsiehtigkeit im Liehte der heutigen Vererbungslehre. 
Verhandl. d. physikal.-med. Ges., Würzburg, Bd. 50, Nr.1, 8.37—42. 1925. 

Clausen unterzieht in diesem Vortrag zunächst die bisherigen Hypothesen über die 
Entstehung der Kurzsichtigkeit einer eingehenden Kritik. Die statistischen Massenunter- 
suchungen von Cohn und anderen sind durchaus kein Beweis, daß es eine Naharbeits- oder 
Schulmyopie gibt. Auch die von Lewinsohn angeschuldigte gesenkte Haltung des Kopfes 
kann die Entstehung der Myopie nicht erklären. Seine angeblichen Resultate an Affen haben 
sich bei Nachuntersuchungen von Behr nicht bestätigt. Aus der Sackgasse, in die die Myopie- 
forschung geraten war, ist sie durch die Untersuchungen und Überlegungen von Steiger 
herausgeführt worden. Aber Steiger konnte nur wahrscheinlich machen, daß die Kurzsichtig- 
keit überhaupt aus erblicher Veranlagung erwachse, den näheren Erbgang hat er nicht auf- 
klären können. Cl. hat nun, von 300 Myopen ausgehend, Familienforschungen betrieben, 
aus denen mit den für menschliche Verhältnisse gebotenen Vorbehalten hervorgeht, daß die 
Myopie sich im allgemeinen rezessiv erblich verhält, möglicherweise monomer. Jablonski 
hat durch Untersuchungen an 52 Zwillingspaaren gezeigt, daß die Modifikationsbreite der 
Gesamtrefraktion nur etwa 2 Dioptrien beträgt. Auch die bei hochgradig myopen Augen 
vorkommenden Dehnungen in Netzhaut und Aderhaut sind nach Cl. das Resultat erblicher 
Anlagen, und sie stellen sich daher ein, ganz gleichgültig, ob das Auge zum Nahesehen be- 
nutzt wird oder nicht. „Es ist hinfort nicht mehr angängig, die Schule für die Entstehung 
der Kurzsichtigkeit, an der sie völlig unschuldig ist, verantwortlich zu machen. Der Begriff 
der Schul- und Arbeitskurzsichtigkeit muß aufgegeben werden.‘ Lenz (München). 

Lasareff, P.: Sur le changement de la conduetibilit& &leetrique du pourpre visuel 
au cours de P’clairage. (Über die Veränderung der elektrischen Leitfähigkeit des Seh- 
purpurs durch Belichtung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 181, Nr. 15, 8. 476—477. 1925. 

In seinen Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung hat der Verf. eine 
Theorie der Gesichtsempfindung entwickelt, welche das Sehen mit der Netzhaut- 
peripherie betrifft, indem er annahm, daß die Moleküle des Sehpurpurs durch das Licht 
sich ionisieren und dadurch den Sehnerven reizen. Ausgehend von dieser Theorie 
wurde die Veränderung der elektrischen Leitfähigkeit des Sehpurpurs während der 
Bleichung durch Licht untersucht. Der in Gallensäure gelöste Purpur wurde, nachdem 
er einer längerdauernden Dialyse unterworfen war, im Licht bzw. im Dunkeln unter- 
sucht. Bei Belichtung nimmt die Leitfähigkeit zu, und zwar im Sinne einer mono- 
molekularen Reaktion. Im Dunkeln nimmt die Leitfähigkeit durch die Beteiligung 
schwarzen Pigmentes, das aus der Netzhaut stammt, ab. Fröhlich (Bonn). 


Kiesow, F.: Di un fenomeno ottico. (Ein optisches Phänomen.) (Istit. di psicol. 
sperim., umiv., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 4, H. 1/2, 8. 77—78. 1925. 

Betrachtet man binokulär den Himmel, ein weißes oder graues Papier oder eine ähnliche 
Oberfläche und schließt ein Auge, beobachtet man, daß der Gegenstand etwas dunkler zu 
werden scheint. Man hat den Eindruck, wie wenn er von einem leichten Schatten bedeckt 
würde, der sofort verschwindet, wenn das geschlossene Auge wieder geöffnet wird. Bei Verf. 
zeigt sich das Phänomen auch in der beschriebenen Art, wenn er eine nicht zu dunkel gefärbte 
Fläche betrachtet. Er erklärt es aus einer Art Wettstreit der Sehfelder, indem das helle Bild 
des offenen Auges so stark ist, daß es den Dunkeleindruck des geschlossenen unterdrückt, 
aber der Eindruck des letzteren geht doch dem Bewußtsein nicht vollkommen verloren, wo- 
durch die leichte Verdunkelung im Gebiet der Psyche hervorgerufen wird. Kolmer (Wien). 


Bäräny, R.: Verbesserter Apparat zur Untersuchung der Gegenrollung der Augen 
und des Nystagmus. Acta oto-laryngol. Bd. 8, H.1/2, 8. 25—44. 1925. 

Verf. hat seinen Apparat zur Untersuchung der Gegenrollung der Augen verbessert. 
Dank dieser Verbesserung war es möglich, den Kopf. ruhigzustellen und das Auge bei Ver- 
größerung unter den günstigsten Bedingungen zu untersuchen, wodurch Verf. Nystagmus 
genauer wie bisher beobachten und messen konnte. Die Fixation des Kopfes geschah durch 
Einbeißen in ein Beißbrettchen. Die an dem früheren Apparat angebrachten Verbesserungen 
waren die folgenden: 1. Durch Anbringen eines Kontrollapparates kann der Kopf durch eine 
Hilfsperson in bezug auf den Meßapparat immer wieder in genau dieselbe Stellung gebracht 
werden. 2. Um eine genaue Einstellung der Bliekrichtung zu ermöglichen, ist an der den 
Patienten zugekehrten Fläche des Fernrohrs ein durchbohrter Spiegel angebracht. In diesen 
blickt der Patient mit dem zu beobachtenden Auge hinein und sieht dabei sein eigenes Auge. 
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3. Der ganze Apparat mitsamt dem Fernrohr kann dadurch, daß er um drei Achsen gedreht 
werden kann, in jede beliebige Stellung im Raum gebracht werden. Auf diese Weise gelingt 
noch eine genaue Messung’ bei Neigen des Kopfes von 60— 70°, bei Heben von 40° und Senken 
von 30-40°. 4. Durch Befestigung des Apparates auf ein Brett, worauf auch der Patient 
liegt, ist auch eine Untersuchung des letzteren in Seitenlage möglich. 5. Untersuchung bei 
verschiedenen Blickrichtungen ist dadurch ermöglicht, daß das Beißbrettchen um verschiedene 
Achsen gedreht werden kann. Der Apparat kann demnach zur genauen Bestimmung der 
Gegenrollung der Augen benutzt werden, was deshalb von Bedeutung ist, weil Abweichungen 
in diesen Gegenrollungen stets noch die einzigen objektiven Anzeichen von Störungen im 
Otolithenapparat sind. Auch die feinere Beobachtung und Messung von Nystagmus, selbst 
in Fällen, wo die Anwesenheit desselben mit freiem Auge nicht festgestellt werden kann. 
gelingt mit diesem Apparat. A. de Kleijn (Utrecht). 

Lanos, Maurice: Le nystagmus calorique. (Der kalorische Nystagmus.) Ann. 
des maladies de l’oreille, du larynx, du nez et du pharynx Bd.44, Nr.5, 8.461 
bis 508. 1925. 

In dieser ausführlichen Arbeit gibt Verf. eine allgemeine Einleitung, die den Nystagmus 
im allgemeinen, den vestibulären Nystagmus im besonderen behandelt, ferner eine Über- 
sicht über die theoretischen Erörterungen des vestibulären Nystagmus von Ewald, den 
kalorischen Reflex von Bäräny, welche den calorischen Nystagmus auf dieselbe Ursache 
wie den gewöhnlichen vestibulären Nystagmus zurückführt, indem durch die Ausbreitung 
der Temperaturdifferenz Strömungen in den Bogengängen entstünden, die verstärkt oder 
abgeschwächt werden, je nachdem durch die Kopflage das Auf- oder Absteigen der Flüssig- 
keit in dem betreffenden Bogengang durch die Schwerkraft begünstigt wird oder nicht. ‘Er 
bespricht auch die Einwände, die gegen die Endolymphbewegung von Cyon gemacht wurden, 
die aber jetzt nicht mehr stichhaltig sind, und bespricht den Anteil zentraler Vorgänge am 
Nystagmus. Ferner die Theorie von Kobrak, der viel schwächere Reizungen einführte, 
indem er nacheinander je 5ccm 30-, 25- und 20 proz. Wasser einspritzt und die bei diesen 
geringen Temperaturdifferenzen auftretenden Effekte auf die Wirkung vasomotorischer 
Reizungen zurückführt, die also sekundär die Druckverhältnisse im Labyrinth verändern, 
evtl. auch eine Strömung hervorrufen würden. Gegen seine Ansichten läßt sich einwenden, 
daß beispielsweise Anwendung von Adrenalin, in der Tiefe des Gehörganges angewendet, 
keinen Nystagmus hervorruft. Borries glaubt, daß beim Zustandekommen des Nystagmus 
nicht nur die Bogengänge, sondern auch die Maculae mitbeteilist sind. Wogegen Lund, 
Magnus und de Kleyjn nach ihren Zentrifugierungsexperimenten annehmen, daß der 
Nystagmus nicht von den Otolithen ausgelöst wird, nur gelegentlich die Otolithenfunktion 
einen hemmenden Einfluß darauf besitzen könnte. Autor bespricht weiter die Technik der 
Prüfung des kalorischen Nystagmus,' die Dissoziation und die partiellen nystagmischen Re- 
aktionen, die anormalen nystagmischen Reaktionen, sowie partielle und anormale kalorische 
Reaktionen. „Wenn ein Individuum eine deutliche ausgiebige kalorische Reaktion in einer 
der optimalen Stellungen von Brünings zeigt, in einer Art, wie sie dieser Position entspricht, 
zeigt das Fehlen einer adäquaten Änderung des Nystagmus i in einer anderer. optimalen Posi- 
tion ‘eine Schädigung der Kanälchengruppe an, welche der letzteren Position entspricht.“ 
Er diskutiert auch eingehend, wie weit die Reaktion durch das Ineinandergreifen peripherer 
und zentraler Veränderungen bedingt sein kann. Für Eagleton gibt es zwei Gruppen von 
Erkrankungen, welche Veränderungen der Vestibularfunktion bewirken, solche nichtchirurgi- 
scher Natur, wie multiple Sklerose, Syringobulbie, Blutungen, und solche chirurgischer Natur 
mit Drucksteigerung verbunden, wie Abscesse und Tumoren. Die unter Druck im hinteren 
Schädelabschnitt entstehenden Störungen haben nur allgemein diagnostischen Wert, ohne 
Möglichkeit einer Lokalisation. Es handelt sich immer um die Kombination zweier ver- 
schiedener Effekte, des vermehrten Hirndrucks einerseits, des kompensatorischen Effekts der 
beiden Labyrinthe auf eine einseitige Erkrankung andererseits. Nur das Zusammenwirken 
der Neurologen, Ophthalmologen und Otologen wird in das noch dunkle Gebiet die nötige 
Klarheit bringen. W. Kolmer (Wien). 


Minton, John P.: The dynamical funetion of the tympanie membrane and its 
assoeiated ossieles. (Die dynamische Funktion des Trommelfells und’ der Gehör- 
knöchelchen.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.8.A.) Bd. 11, Nr.7, 8.439 
bis 445. 1925. | 

An neuen Lautsprechern mit; kegelförmigen Papiermembranen konnte Verf. 
2 Arten von Schwingungen beobachten: bei’ tiefen Frequenzen (bis etwa 600 oder 700 
v.d.) Massenschwingungen (,‚Kolbenschwingungen‘‘) des Kegels als Ganzen, bei hohen 
Frequenzen (von etwa 250 an, je nach der Größe des Kegels) Molekularschwingungen 
(‚„Biegungsschwingungen“); unter 300 v. d. überwiegen die ersten, oberhalb 700 die 
zweiten. Diese Beobachtungen führen zu einer Erklärung der Mittelohrschwerhörigkeit 
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für tiefe Töne. Ein Patient mit Tubenverschluß, durch diesen bedingten Gasverbrauch 
(Absorption) in der Paukenhöhle und Einziehung des Trommelfells zeigte für Töne 
von 500 abwärts schnell fallende Hörschärfe. Nach Tubenöffnung, Druckausgleich 
und Entspannung des Trommelfells wurde auch das Hörvermögen schnell wieder 
normal. Verf. nimmt an, der Schalleitungsapparat mache bei tiefen Tönen Massen-, 
bei hohen Molekularschwingungen. Jene werden durch jede Beeinträchtigung der 
Beweglichkeit sehr stark, diese kaum behindert. (Dies konnte auch an dem Papier- 
kegel experimentell bestätigt werden.) Der Webersche Versuch gelingt nur mit tiefen 
Gabeln, das deutet darauf hin, daß die Schädelknochen hauptsächlich als Ganze 
schwingen; der in seiner Sonderbeweglichkeit behinderte Schalleitungsapparat fungiert 
als Teil dieses Ganzen. In derselben Weise verbessern an den Schädel angedrückte 
Telephonkapseln für Mittelohrschwerhörige das Hören tiefer Töne. Sprechen mit „er- 
hobener Stimme‘ — auch in lärmender Umgebung — erleichtert ihnen das Verstehen 
mehr durch die Steigerung der Frequenzen als durch die größere Stärke. 
v. Hornbosiel (Berlin-Steglitz). 

Bonain, A.: Contribution & la physiologie de l’oreille moyenne. Note sur les mouve- 
ments dela membrane du tympan & P’&tat normal et leur relation avec les &changes des 
atmospheres gazeuses de l’oreille moyenne et des cavites naso-pharyngees. (Beitrag 
zur Physiologie des Mittelohrs. Bemerkung über die Bewegungen des Trommelfells im 
normalen Zustand und ihre Beziehung zum Austausch der Luft im Mittelohr und 
Nasenrachenraum.) Bull. de l’acad. de med. Bd. 93, Nr. 22, S. 627—629. 1925. 

1. Manometrisch werden mit dem arteriellen Puls synchrone Trommelfellbewegungen, 
die bei Mittelohrerkrankungen schon bekannt waren, auch für den Normalzustand nach- 
gewiesen. 2. Die Einwärtsbewegung des Trommelfelles bei Kontraktion des Gaumensegels 
und Tubenöffnung wird entgegen bisheriger Anschauung (Gell&, Pollitzer) nicht auf Luft- 
verdünnung in der Paukenhöhle, sondern auf synergetische Innervation des Tensor tympani 
zurückgeführt. Die Rückbewegung des Trommelfells erfolgt durch seine eigene Elastizität. 
Die Einwärtsbewegung schützt vor plötzlichem Lufteinbruch in die Paukenhöhle, die Aus- 
wärtsbewegung -— bei noch geöffneter Tube — sorgt durch Ansaugen für Wiederherstellung 
der normalen Luftmenge in der Paukenhöhle. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz). 

Quix, F. H.: The function of the vestibular organ and the elinieal examination 
of the otolithie apparatus. (Die Funktion des Vestibularorgans und die klinische 
Prüfung des Otolithenapparates.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 40, Nr.7, 8.425 
bis 443 u. Nr. 8, 8. 493—511. 1925. 

Verf. gibt zuerst eine recht klare Darstellung des Otolithenapparates, des statischen. 
Sinnesapparates auf Grund einiger Mikrophotogramme und sehr origineller Schemata. Er 
bespricht dann die Funktion desselben unter Beziehung zum Tonus der einzelnen Muskel- 
gruppen. Ferner die Anatomie, Topographie und Funktion des Bogengangapparates und deren 
Beziehungen zum Nystagmus, ebenfalls illustriert durch zahlreiche, sehr charakteristische 
Schemata. Er schildert ferner die Prüfung der Otolithenreflexe mit Hilfe des Zeigever- 
suches und führt im Detail aus, wie die Abweichungen beim Zeigen durch Reizungen 
in den Bogengängen zustandekommen. Ferner, wieder durch zahlreiche Schemata illu- 
striert, wie Abweichungen beim Vorbeizeigeversuch durch die Reizungen der Otolithen 
hervorgerufen werden. Zum Schluß bespricht er die Bedeutung der klinischen Prüfung der 
Otolithenfunktion für die Otologie, für die Physiologie, wobei gezeigt wird, daß die Otolithen- 
organe eine große Rolle bei vielen Stellungen des Körpers in Beziehung zur Vertikale, beim 
Springen und Fallen, bei geradlinigen Bewegungen mit wechselnder Geschwindigkeit, be- 
sonders auch bei Fliegern spielen können. Was die Neurologie betrifft, wird die Prüfung 
dieses Vorbeizeigens von großer Wichtigkeit sein; in vielen Fällen läßt sich zeigen, daß das 
Vorbeizeigen von einer Störung der Otolithenfunktion beeinflußt wird. Doch kann es auch 
von verschiedenen Punkten des Gehirnes aus zustandekommen. Man wird dabei einen Unter- 
schied zwischen Zentren der Bewegung und Zentren der Haltung machen müssen. Die Einzel- 
heiten der Abhandlung, der ein vollständiges Verzeichnis der diesbezüglichen Schriften des 
Verf.s beigegeben ist, eignen sich nicht zu kurzer Wiedergabe. W. Kolmer (Wien). 

De Haan, P.: Über den Einfluß der Bogengänge auf den Gang des Menschen. 
Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 2. Hälfte, Nr. 11, S. 1238—1246. 1925. 
(Holländisch.) 

Zur Untersuchung der Reflexbewegungen von den untersten Gliedmaßen nach 
Reizung des Bogengangsapparates eignet sich der „‚Gehversuch‘‘ besser als der Zeige- 
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versuch. Als Bogengangsreiz bewährt sich am besten eine Endolymphströmung in 
einem oder in beiden horizontalen Kanälen, welche entweder kalorisch oder durch 
Rotation ausgelöst wird. Die Versuchsperson wird aufgefordert, entweder in einer 
geraden Linie oder in einem Kreis zu gehen. Die Reflexbewegungen in den untersten 
Gliedmaßen äußern sich in einer Abweichung, welche beinahe stets in der Richtung 
der Endolymphströmung, selten in entgegengesetzter Richtung stattfindet. Die Ab- 
weichung beim Gehen ist schon bei solch einem schwachen Reiz wahrnehmbar, wobei 
die Empfindung von Schwindel noch nicht auftritt. Überhaupt ist der Einfluß des 
Labyrinths auf den Gang größer als auf die Augenmuskeln und auf die Muskeln der 
oberen Gliedmaßen. Bei derartigen Versuchen müssen andere Sinnesorgane oder 
Reflexe, welche auf die Richtung des Gehens Einfluß ausüben können, wie Augen- 
und Halsreflexe (z. B. Drehungen des Kopfes) ausgeschaltet werden. A. de Kleyn. 

Wodak, Ernst, und Max Heinrich Fischer: Bemerkungen zu $. Erbens Arbeit: 
„Über statische Störungen bei Vestibularisreizung“. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59, H.7, 8. 843—846. 1925. 

Gegenüber der zitierten Arbeit Erbens (vgl. diese Berichte 33, 186) stellen die 
Verff. fest, daß ihm anscheinend ihre in Pflügers Archiv Bd. 202 (vgl. diese Berichte 26, 
128, 129) öffentlichten Arbeiten zu diesem Thema entgangen sind. Sie gehen nochmals 
kurz auf die scheinbaren Widersprüche der beobachteten Versuchsergebnisse und ihrer 
Deutung ein und kommen dabei zu dem Ergebnis, daß sich Erbens Beobachtungen 
leicht in das von ihnen aufgestellte umfassendere schematische Bild der vestibularen 
Körperreflexe einfügen lassen. Einzelheiten ihrer Beweisführung müssen im Original 
nachgelesen werden. Eckert-Möbius (Halle a. d. S.)., 

Sehlittler, E.: Die Bestimmung der Hörweite mittels des Gehörmessers Modell 
Schweizerischer Bundesbahnen. (Oto-laryngol. Uniw.-Klin., Basel.) Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 55, Nr. 40, 8. 907—910. 1925. 

Patienten mit Mittelohrschwerhörigkeit haben oft — wie an einer größeren Zahl von 
Fällen gezeigt wird — stark herabgesetztes Hörvermögen für Flüstersprache, dagegen normales 
für Geräusche (Uhrticken, Fallphonometer), wahrscheinlich weil diese starke hohe Teiltöne 
enthalten. Die Prüfung mit Flüstersprache wird deshalb verteidigt gegen die mit einem Fall- 


phonometer, die von den Schweizerischen Bundesbahnen neuerdings vorgeschrieben wurde. 
: v. Hornbostel (Steglitz). 


Haare. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Danforth, €. H.: Studies on hair with special reference to hypertrichosis. I. Phy- 
logeny of hair. (Studien über das Haar mit besonderer Berücksichtigung der Hyper- 
trichosis. I. Phylogenie des Haars.) (Dep. of anat., Washington univ. school of med., 
Saint Louis.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 11, Nr.4, 8. 494—508. 1925. 


Im ersten Teil seiner übersichtlichen Besprechung über Bedeutung und Form der Haare 
stellt Danforth die verschiedenen Theorien über die Abstammung des Haares von epithelialen 
Hautgebilden niederer Wirbeltiere dar. Bei den üblichen Vergleichungen mit Schuppe der 
Reptilien, Sinnesorganen der Fische, Amphibien und Reptilien, Hornzähnen, Federn, die alle 
ihre Anhänger haben, entscheidet er sich nicht für einen oder den anderen Gedanken; jeder 
hat seine bestechenden, aber auch seine mit dem Verständnis absolut nicht zu vereinigenden 
Seiten. Vergleichung der embryonalen Entwicklung des Individuums, nach dem sog. bio- 
genetischen Grundsatz, mit der Entwicklung der Tierreihe ist mit Bezug auf die Ähnlichkeiten 
werdender und ausgebildeter Organe (also hier der Haare) nicht immer als beweisend anzu- 
sehen. Es handelt sich viel mehr um die Beachtung von Vererbungsfaktoren im Keimplasma 
als um die sichtbaren Ergebnisse, die von den verschiedensten Faktoren, bildenden und hemmen- 
den, positiv sichtbaren oder negativ nicht in die Erscheinung tretenden, abhängig und viel- 
fach aus mehreren gemischt sind. Pinkus (Berlin).°° 

Danforth, C. H. Studies on hair with speeial reference to hypertriehosis. II. The 
hair of mammals. (Studien über das Haar mit besonderer Berücksichtigung der Hyper- 
trichosis. II. Das Haar der Säugetiere.) (Dep. of anat., Stanford univ. med. school, 
San Francisco.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 11, Nr. 5, 8. 637—653. 1925. 

Die Haare sind hochspezialisierte Epidermisauswüchse, die durch eine besondere Ver- 
hornungsart und meistens durch einen hohen Pigmentgehalt charakterisiert sind. Fast immer 
ist ihr epithelialer Bestandteil früher angelegt, aber es kommt bei Stacheln und starken sen- 
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sorischen Haaren vor, daß die Bindegewebsanteile schon vor dem Epidermiswachstum sichtbar 
werden. Danforth gibt dann kurz eine Übersicht über Bau und Entwicklung des Haares, 
sowie eine regelmäßige Anordnung am Körper. Er schildert die verschiedenen Formen der 
Haarcuticula und des Marks nach den hier referierten Arbeiten von Hausman: dachziegel- 
förmig sich deckende und kronenförmig den Haarschaft umgebende Schuppen; diskontinuier- 
liches, kontinuierliches und fragmentiertes Mark. Die Haarscheide mit ihren drei Schichten, 
die äußere Wurzelscheide, die Drüsen am Haar, der bindegewebige Haarbalg mit Gefäßen 
und Nerven werden kurz erwähnt. Die Arten der Haare sind Haare mit erektilem Schwell- 
körper, zugleich Tasthaare, und solche ohne Schwellkörper. Letztere, die Hauptmenge des 
Säugetierhaares, läßt sich einteilen in dickes steifes Oberhaar: Stacheln (Spines oder Quills), 
Bristles — Übergangshaare (Botezat), Leithaare (Toldt), Awns — Grannenhaare (Toldt), 
und weiches Unterhaar: Wolle, lang, weich, meist lockig, Pelz, dick, fein, kurz, Daunhaar: 
ganz fein und kurz; weiterhin bespricht D. die Haarmenge der verschiedenen Tierarten. 
Die wenigsten Haare haben die Waltiere, auch viele Dickhäuter haben ein stark reduziertes 
Haarkleid. Dünn oder gar nicht behaarte Tiere leben in warmem Klima oder sind durch eine 
dicke Fettschicht geschützt. Daß warmes Klima aber Haarverlust, kaltes Klima Zunahme 
des Pelzes erzeugt, ist nicht unbedingt richtig. Doch ist Winterpelz meist durch Wollhaar 
dichter als Sommerpelz, Zunahme des Fettes mag ja die Haarfollikel direkt unterdrücken 
oder indirekt durch Vernichtung ihrer Schweiß- und Talgdrüsen, aber ein klarer Beweis nach 
dieser Richtung ist nicht zu führen. Die Haarfarbe ändert sich nicht während des Lebens 
des Einzelhaares, sondern nur durch Mauserung und Entstehung andersgefärbten Haares 
nach dieser. Die Farbpartikel werden in der Matrix gebildet und ändern sich nachher nicht 
mehr. Die Dunkelheit der Haarfarbe ist im allgemeinen von der Menge der Pigmentkörner 
abhängig, nicht von der Intensität der Farbe des einzelnen Korns, die braun ist; auch Schwarz 
ist nur ein dunkles Braun. Die Dunkelheit des Pigments hängt von dem Grade der Oxydation 
einer einzigen Pigmentbase ab. Weißes Haar ist von zweierlei Art, dominant, und rezessiv 
oder albinotisch. Ob weißes Haar Körnchen der unoxydierten Melaninbase oder gar keine 
enthält, ist noch nicht sicher. Extrakt von dominant weißem Haar verhindert die Dunkelung 
des Extraktes von dunklem Fell, die ohne diesen Zusatz von weißem Haarextrakt eintritt 
(Onslow). Es wirken bei Dunklung oder Weißbleiben von Haaren eine ganze Anzahl von 
Erbfaktoren mit, die auch auf das einzelne Haar zu verschiedenen Zeiten verschieden wirken: 
so entstehen dunkel und weiß geringelte Haare. (Hausman, vgl. diese Berichte 31, 342.) 
: Pinkus (Berlin).°° 

Danforth, €. H.: Studies on hair with special reference to hypertrichosis. III. Gene- 
ral characteristies of human hair. (Studien über das Haar mit besonderer Berück- 
sichtigung der Hypertrichosis. III. Allgemeine Charakteristica des menschlichen 
Haares.) (Dep. of anat., Stanford univ. med. school, San Francisco.) Arch. of dermatol. 


a. syphilol. Bd. 11, Nr. 6, S. 804—821. 1925. 

Der Mensch ist das einzige Säugetier, das keine Tasthaare besitzt. Er ist bei weitem 
nicht das haarärmste Wesen. Nur wenige Hautstrecken der menschlichen Haut sind kahl: 
Lippenrand, Warzenhof, Nabel, Umgebung des Anus, der Urogenitalöffnung (Labia minora, 
Praeputium), Fußsohlen, Handteller und Finger- und Zehenenden. An der Fußsohle erstreckt 
die haarlose Zone sich auf Innen- und Außenwand bis zu den Knöcheln, Gegend hinten an der 
Achillessehne, interphalangeale Gelenke oben. Über die Handfläche hinaus ist eine mehrere 
Zentimeter große Partie besonders ulnarwärts am Vorderarm kahl, ebenso die Dorsalseiten 
der Fingergelenke. Die zweiten Phalangen an Fingern und Zehen sind nicht immer behaart. 
Der 2. Finger hat unter 442 Weißen (Soldaten) Haare auf der 2. Phalanx in 5,6%, der 3. in 
48,6%, der 4. in 69,9% , der 5. in 37,4%. An den Zehen sind die entsprechenden Zahlen 9,7, 
'13,8, 6,1 und 1,5%. Bei den Feten von Menschen und Affen zeigten sich in je 1 gem beim 
Menschen 880, beim Orang 383, beim Schimpanse 400, beim Gibbon 546, beim Makakus 1240 
Haare am Kopf, beim Menschen 688, beim Orang 937, beim Schimpansen 420, beim Gibbon 440, | 
beim Makakus 1406 Haare am Rücken, wobei zu bedenken ist, daß je l gem je nach der Größe 
der Arten verschiedenen Teilen‘ der Gesamthaut entspricht (Meyer -_Lierheim). Der 
Mensch ist also verhältnismäßig weit stärker behaart als die Affen. Obwohl der Mensch keine 
Tasthaare besitzt, fangen beim menschlichen Embryo doch die ersten Haare dort an heraus- 
zukommen, wo die Gesichtstasthaare der Tiere sitzen (Augenbrauen, Lippen). Auch an anderen 
Stellen, wo diese Tasthaare sitzen (Karpalvibrissen), sind embryonal vergängliche eigen- 
tümliche Hautbildungen. gefunden worden (J. Broman volar ulnar über dem Handgelenk), 
die darauf hindeuten, daß dort ähnliche Bildungen angelegt sind. Nun folgt die Entwicklung 
des embryonalen Haares, Stöhrs Darstellung folgend, dessen Stadien Haarkeim, Haarzapfen, 
Bulbuszapfen und Scheidenhaar D. als 1. bis 4. Stadium übernimmt. Er bespricht die Anlage 
des Arrector pili am Haarwulst, die Drüsenentwicklung,' den Haarkanal und den Wechsel 
des fetalen Haarkleides. Dieses primäre Haar entwickelt sich stellenweise zu längerer Lanugo. 
Das erste kindliche Haarkleid ist gegenüber der wenig differenzierten und offenbar funktions- 
losen fetalen Lanugo schon in verschiedenartige Haarsorten geteilt (Kopfhaar, Augenhaare), 
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auch das Körperhaar ist nicht ganz gleichmäßig, und die oft längere Lanugo im Gesicht, an 
den Ohren, am Körper und den Schultern verliert sich erst später und wird durch die ganz 
kurze kindliche Lanugo ersetzt. Im weiteren Leben ändern die menschlichen Haare sich dauernd 
und die Behaarung scheint nie ein vollkommenes Endstadium zu erreichen. Merkwürdigerweise 
ändern sich nie alle Haare einer Gegend, sondern nur einzelne werden stärker. Wenn auch 
Lanugo des geborenen und wachsenden Menschen große Ähnlichkeit mit der ersten fetalen 
Haarlage hat, ist es doch besser, letztere als Primärhaar von ’der Lanugo des postnatalen 
Lebens als sekundärem Haarkleid zu unterscheiden. Ein tertiäres’Haarkleid ent- 
steht mit der Terminalhaarentwicklung nach der Pubertät. Die Haarrichtungen am 
menschlichen Körper handelt D. nach Friedenthal und Kidd kurz ab, wobei er sich gegen- 
über der Ansicht Kidds, die Haarrichtungen hingen vielfach von mechanischen Adaptationen 
und deren Fixierung durch Vererbung ab, sehr vorsichtig verhält. Diese Beschreibung der 
Haarrichtungen ist sehr kurz und mehr kritisch als beschreibend. Pinkus (Berlin). °° 


Danforth, €. H.: Studies on hair with special reference to hypertriehosis. IV. Re- 
gional eharacteristies of human hair. (Studien über das Haar mit besonderer Berück- 
sichtigung der Hypertrichosis. IV. Regionäre Charakteristica des Menschenhaares.) 
Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd.12, Nr.1, 8.76—94. 1925. 

Die Haarbekleidung der Menschen ist nach Rassen verschieden, wechselt aber auch 
beim einzelnen Menschen in verschiedenen Altersstufen und an verschiedenen Körperstellen. 
Die Haarfollikel produzieren eine Zeitlang immer dieselbe Haarform, und auf einmal fangen 
sie an, eine stärkere (Terminalhaar) hervorzubringen. Fähig sind dazu alle Flaumhaarfollikel; 
nun kommt es darauf an, was die Ursache der hier und da wirklich erfolgten Umwandlung 
ist. Das früheste Haar ist das Flaumhaar, von der fetalen Lanugo an in seiner Form nicht sehr 
verändert. Sein Arrangement am Körper besteht in 3- (und gelegentlich auch in 5-) Haar- 
gruppen, in denen gewöhnlich ein Haar stärker hervortritt. Die Stelle, wo eine Haargruppe 
hervortritt, ist meistens etwas vertieft, so daß die Haare aus einer Grube herauszukommen 
scheinen. Das einzelne Flaumhaar soll 4!/, Monate leben, stellenweise atrophiert diese Haar- 
sorte bei gewissen Menschen. Im Laufe des Lebens wird aus vielen Flaumhaaren Terminal- 
haar (starkes Körperhaar), indem nach dem Ausfallen eines Flaumhaares aus einem jahrelang 
nur solche feinen Haare produzierenden Follikel ein stärkeres und wieder ein stärkeres Haar 
hervorkommt, bis nach wenigen Haargenerationen die als Körperhaar bezeichnete Haarsorte 
produziert wird, die dann wieder viele Generationen lang in unveränderter Stärke gebildet 
wird. Doch werden fast nie alle Flaumhaare einer Gegend in Terminalhaare umgewandelt. 
Das Kopfhaar, welches bei der Geburt auf die Welt mitgebracht wird, ist nicht mehr die 1., 
sondern wenigstens die 2. bis 3. Generation in demselben Follikel. Es ist dann mehrere Zenti- 
meter lang, meist dunkel und marklos. Mit dauerndem Wechsel wird es dicker, bis zur Pubertät 
ist es markloser als das Haar des Erwachsenen. Es ist dem Mähnenhaar der Tiere zu vergleichen. 
Zwischen den Kopfhaaren bleiben 6—25%, Lanugohaare bestehen. Frauen sollen im Durch- 
messer dickere Haare haben als Männer. Im Laufe des Lebens hört die Pigmentbildung auf, 
die weißen Haare, die hierdurch entstehen, sind meistens stärker und fast immer markhaltig. 
Der Farbwechsel entsteht zugleich mit einem Haarwechsel, so daß Haare in der Regel ent- 
weder ganz pigmentiert oder ganz pigmentlos sind. Später im Leben wird das stärkere weiße 
Haar wieder feiner, seidenartig wie Kinderhaar produziert. Die Kopfhaargrenze gegenüber 
der Lanugo der glatten Körperstellen wird erst allmählich schärfer, bleibt am Nacken und 
vor dem Ohr immer etwas unscharf. Danforth gibt die Zahl der Haare nach Friedenthal: 
Helle Haare 140 000, dunkle Haare 102 000, rote Haare 88 000. Mann und Frau sollen bei 
vielen Menschenrassen dieselbe Haarlänge haben, weiße Frauen durchschnittlich 60—70 cm 
lang. Tägliches Wachstum 0,4 mm durchschnittlich, Haardauer 4—5 Jahre, nach Stöhr 
1600 Tage. Einteilung der Haare in straffe, lockige und krause; nach dem Querschnitt in ellip- 
tische, ovale und kreisrunde, entsprechend schwarzen, weißen und gelben Menschenrassen 
(Pruner-Bey, der als anthropologische Klassifikationsgruppe 1. Ordnung den Haarquer- 
schnitt, 2. Ordnung Kopfform, 3. Ordnung die Haarfarbe benutzt). Ebenso unterschied Peter 
Brow.ne, Philadelphia 1853: Trichologia mammalium or a Treatise on Pile, zylindrisch behaarte: 
Indianer, ovalbehaarte: Weiße und exzentrisch-elliptisch behaarte: Neger. Die Haarabflachung 
wird durch den Index (kurzer : langer Durchmesser des Querschnitts x 100) ausgedrückt. 
Je flacher der Durchschnitt, desto kleiner der Index. D. fand bei 25 weißen Amerikanern, 
bei denen je 5 Haare am Wirbel gemessen wurden, den Index = 50—89, durchschnittlich 73 
bei einem Haardurchmesser von 0,05—0,1 mm. Haare, die nebeneinander stehen, können 
um 30 und mehr im Index unterschieden sein. Das Haar ist also mehr oder weniger band- 
förmig. Der Querschnitt schwankt von kreisförmig bis viereckig. Zylindrisches Haar hängt 
gerade vom Kopf, ovales Haar wellig oder lockig, exzentrisch-elliptisches ist kraus oder spiral 
gelockt (Browne). Die Negerhaarlockigkeit ist möglicherweise abhängig von dem stark 
gekrümmten Haartfollikel, eher vielleicht nur von der Krümmung des Follikels dicht über der 
Papille. Mit der stark lockigen Beschaffenheit ist oft die Bildung des Pfefferkornhaares ver- 
bunden (Buschmann-Hottentottenhaar), wo die Haare von weither zu einem Knäuel heran- 
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gezogen und zusammengedreht sind, während die Strecken zwischen diesen Körnern eher 
kahl aussehen. Die Pfefferkörner sollen entweder zufällig entstehen, so daß nach dem Aus- 
kämmen eines solchen Kopfes nicht dieselben, sondern anders zusammengesetzte Pfefferkörner 
entstehen (Topinard), oder sie sollen vorgebildet sein, so daß immer wieder dieselben Haare 
zu einem Korn sich zusammendrehen (Krause). Die Haarfollikel sollen bei diesen Menschen- 
rassen unregelmäßig oder zu kleinen Zentren konvergierend in der Haut stehen, während 
sie bei den übrigen Rassen ungefähr parallel zueinander die Haut durchziehen. In der Ver- 
erbung soll lockiges Haar dominant, gerades recessiv, sein. Die Lockung verringert sich bei 
Weißen zum Erwachsenenalter hin. Außer der Lockung (Wellenbildung in der Längsrichtung) 
zeigt, das Haar oft Drehung um die Längsachse, meistens einige Halbdrehungen; Länge des 
Drehungsbezirkes 1 mm und mehr; längere Drehungen können nicht erkannt werden. Bei 
viel Drehungen bietet das. Haar ein eigentümlich krauses Gefühl. Die Drehung scheint schon 
im Follikel zu entstehen, was für eine unregelmäßige oder periodische Veränderung im Follikel 
spricht. Diese Eigenschaft ist vielleicht von großer anthropologischer Bedeutung. Kopf- 
haarfarbe ist aus Körnigbraun und Löslichrot gemischt. Die Rotfärbung vergeht manchmal 
im späteren Leben durch Spätausbildung von braunem Pigment. Dunkles Haar ist dominant 
über helles. Kinderhaar ist im allgemeinen heller als.das der Erwachsenen. Die Haare des- 
selben Kopfes haben nicht immer dieselbe Farbe: rote Flecke, helleres und dunkleres braunes 
Haar auf demselben Kopf, weiße Stirnlocke. Unter 100 000 amerikanischen Soldaten waren 
1919 flachsblond 46,67°/g0, hellbraun 222,77°/g0, mittelbraun 212,57°/,9, dunkelbraun 460,699/go, 
hellrot 12,66°/,o, rot und glänzend schwarz 44,64°/,.. D. erwähnt die Fähigkeit des Kopfhaares 
zu schillern und Farben aufzunehmen (grüne Haare bei Kupferarbeitern). Chemische Zu- 
sammensetzung des Haares schwankt nach Alter und Rasse: S 4,82—5,00%, N 14,58 
bis 15,79%, C 42,99—44,49%,, H 5,91—6,52%, O 28,66—31,50%. Augenbrauenhaare 
mondsichelförmig mit spitzen Enden, keine Gruppenstellung, große flache Cuticulaschuppen, 
Mark im mittleren Teil des Haares, flacher, mehr oder weniger eckiger Querschnitt, Zahl 600, 
Lebensdauer 112 Tage durchschnittlich, Ausbildung einiger besonders langer Haare (Wild- 
haare) oder sehr vieler (buschige Augenbrauen), aber nie Sinushaare darunter. Schon beim 
Fetus Anordnung im kleinen medialen, größeren lateralen Abschnitt. Augenwimpern sind 
den Brauenhaaren ähnlich, aber länger und gekrümmter. Schon bei der Geburt besteht hier 
kein Flaumhaar mehr. Hypertrophie wie bei den Brauen kommt nicht vor; Frauenwimpern 
sollen länger sein als männliche, manchmal bestehen 3 Reihen hintereinander, eine erbliche 
Eigentümlichkeit, Lebensdauer 112 Tage. Bart beginnt an der Oberlippe seitlich, entwickelt 
sich zur Mitte der Oberlippe hin allmählich; danach am Kinn und vor den Ohren mit Aus- 
breitung, bis diese beiden Bezirke sich vereinigen und auf das vordere Halsdreieck und zum 
Teil über die Sternocleidomastoideus-Gegend übergehen. Obere Bartgrenze grob ausgedrückt 
von der Nasenecke über das Jochbein zum oberen Ohransatz. Vor dem Ohr ist etwa 1 cm 
frei von Barthaar. Der Bart nimmt das ganze Leben lang zu. Nur ein Teil des Gesichtsflaumes 
wandelt sich in Barthaare um, der Rest steht immer zwischen diesen. Der Bart weniger bärtiger 
Rassen entspricht dem Bart junger Leute bei starkbärtigen Rassen; Schnurrbart existiert 
immer. Länge des Barthaares bei Weißen 20—30 cm, Durchschnitt prismatisch 3- bis vieleckig 
mit abgerundeten Ecken. Farbe heller als Kopfhaar, oft rötlicher, im ganzen unregelmäßiger, 
mit Mischung blonder und dunkler Haare in demselben Bart. Frauen haben in 30%, etwas 
Schnurrbart, dunkle Frauen nicht öfter als blonde. Frauenbart an anderen Gegenden soll 
seltener sein. Bei Lupenvergrößerung trägt an der Wange 1 gem 74, Unterlippe 99, Kinn 
seitlich 86, Mitte 91, Oberlippe 107 Haare (Trotter), aber hierbei sind die feinen Flaumhärchen 
nicht mitgezählt. Ohrhaare sind bei der Geburt als längere Lanugo oft deutlich, konver- 
gieren namentlich faunähnlich in der Gegend des Darwinschen Knötchens. Diese längeren 
Flaumhaare verschwinden bald. Vom 30. Jahre an wachsen beim Mann nicht selten starke 
Haarbüschel am Tragus und einzelne an der Ohrmuschel, ähnlich den wilden Haaren der 
Augenbrauen, aber anfangs dünner, wie lange Flaumhaare. Vielleicht sind sie erblich. Vibris- 
sen der Nase beim Mann, den Augenwimpern an Gestalt und Struktur ähnlich, öfter als diese 
marklos, ihr Ende soll kürzer sein. Als Familienzeichen kommen starke Haare auf der Nasen- 
spitze vor. Achselhöhlenhaar erscheint erst in der Pubertät, die Follikel aber treten schon 
vorher deutlich hervor. Es sind flache Haare, oft mit Index 50 und weniger, unregelmäßige 
Cuticulaschuppen, die dieselbe Größe wie die Cutieulaschuppen des Kopfhaares haben; stets 
Mark. Länge der Haare 4—8 cm, häufig Drehung in der Achse und starke Verdünnung zur 
Spitze hin. Die Drehung in der Längsachse kann stark oder geringer sein, bei jeder starken 
Drehung erfolgt ein eckiges Seitwärtsabbiegen des Haarschaftes. Wachstumszeit 3'/, Monate, 
aber Lebensdauer vom Durchkommen bis zum Ausfall ist unbekannt; kein Unterschied bei 
Mann und Frau; Farbe selten dunkler als das Kopfhaar, oft schmutzigrot, Funktion unbekannt. 
Pubeshaar ist dem Achselhaar sehr ähnlich, etwas größer und dicker, vielleicht noch flacher, 
mit Index, der oft geringer als 50 ist. Sexuale Unterschiede gering, ob länger beim Mann, 
dicker bei der Frau? Farbe ähnlich dem Achselhaar: Nach Bartels waren von 1000 Frauen 
333 dunkel, 667 blond, und hatten 329 dunkles und 671 helles Pubeshaar. Obere Grenze fast 
stets horizontal zwischen Scham- und Unterbauchgegend. Das Haar, welches — bei Männern 


—- 01 — 


öfter als bei Frauen — in Dreiecksausbreitung bis zum Nabel hinaufziehen kann, ist: kein 
richtiges Pubeshaar, sondern weicher, manchmal anders gefärbt, ähnlicher dem Terminal- 
haar am Rumpf. Funktion unbekannt, vielleicht fehlend, die Hypothesen seiner Bedeutung 
bei der Brutpflege sind unwahrscheinlich. Rumpfhaar haben über 90% weißer Männer 
und ungefähr 35%, Frauen. Das terminale Rumpfhaar ist feiner als das Achselhaar, steifer und 
mehr abgeflacht als das Kopfhaar; meist ist es kürzer als das Achselhaar desselben Menschen, 
ebenso pigmentiert oder heller als das Kopfhaar. Hauptsitz hypogastrisch, Brustwarzen- 
gegend, Mitte der Brust, Lendengegend, oft auch beiderseits vom Nabel, Deltoideusgegend 
und infrascapular. Konfluenz dieser Gegenden erzeugt manchmal eine vollkommene Rumpf- 
behaarung, 0,4%, unter 10 000 Soldaten. Die wenigen Terminalhaare der Frauen sitzen um 
die Mamilla oder mitten auf der Brust, öfter bei dunklen als bei blonden Frauen. Selten bei 
Negern, aber mit derselben Lokalisierung. Terminalhaar an Beinen und Armen ist 
meistens vorhanden. Männer haben manchmal die ganzen Beine voll Haar, 15—20 pro Quadrat- 
zentimeter. Manchmal nur an den Knöcheln oder oben stark mit; plötzlichem Abschneiden 
quer gerade unter der Wade und schräg von außen nach innen vorn quer über das Bein weg 
(nach Kidd als Erbschaft des Drucks enganliegender Stiefel in früheren Generationen!); 
sehr große Unterschiede in der Verteilung an Bein und Hüfte. Vorderarm am Handgelenk, 
auf den Handrücken und aufwärts bis zum Ellbogen sich ausbreitend, dann außen am Oberarm 
‚hinauf bis zur Schulter. Oberarmvorderseite und Ellbeuge, ein wechselnd: großer Teil der 
Vorderarmvola sind fast stets haarlos. Bei Weißen sind bis zum 15. bis 20. Jahre die Be- 
haarungen gleich, dann beginnt erst beim Mann dıe allmähliche Umwandlung des Flaums 
in Terminalhaar, während viele Frauen während des ganzen Lebens eine Behaarung tragen, 
(die dem Haarkleid des 15—16jährigen Knaben entspricht. Pinkus (Berlin).°° 


Danforth, €. H.: Studies on hair with special reference to hypertrichosis. V. Faetors 
affeeting the growth of hair. (Studien über das Haar mit besonderer Berücksichtigung 
der Hypertrichosis. V. Faktoren, die auf das Haarwachstum wirken.) Arch. of derma- 
tol. a. syphilol. Bd. 12, Nr. 2, S. 195—232. 1925. 

Das Haarwachstum entspricht ungefähr der Dicke des Haares. Danforth meint, es 
sei nicht sicher festzustellen, ob die Follikel mit ausgewachsenem Haar eine Ruhepause durch- 
mache, ehe sich eine neue bilde. Bei mausernden Tieren ist es sicher so, deren Haare wachsen 
kurze Zeit und dann ruhen die Follikel lange. Trotter fand durchschnittliches Wachstum 
in 7 Tagen an den Achselhaaren (je 6 Haare) 2,97, am Scheitel 2,73, am Bein 1,62, am Arm 
1,52 mm. Giovannini fand in mikroskopischen Schnitten von Follikeln, deren Haare er 
ausgezogen hatte, eine Neubildung nach 41—72 Tagen beginnend. Ohr- und Augenbrauen- 
haare wachsen 8 Wochen lang, blieben dann noch 3 Monate im Follikel stehen bis zum Ausfall. 
Arm- und Beinhaare bleiben wenigstens 11 Wochen, nachdem ihr Wachstum vollendet war, 
im Follikel stehen. Ob Haarabschneiden auf das Wachstum einen beschleunigenden Einfluß 
hat, wie behauptet wird, ist nicht bewiesen und unwahrscheinlich. Indessen müßten die Unter- 
suchungen an mikroskopischen Schnitten (Remesow, der Vermehrung der Mitosen fand; 
Schiefferdecker und Bischoff, die dies nicht feststellen konnten), wiederholt werden. 
Die Art, wie das Abschneiden und Rasieren auf vermehrtes Haarwachsen wirken könnte, 
könnte in dem Hinabführen eines Reizes auf die Papille bestehen, oder in Sauerstoffzufuhr 
zur Papille oder Abfuhr irgendeines Stoffes aus der Papille, oder in der Erzeugung von Stoffen 
um den Follikel, die reizend wirken, oder in geänderter mechanischer Wirkung des abgeschnit- 
tenen Haarstumpfes. Reizende Applikationen auf die Haut scheinen keine haarwuchsbeschleu- 
nigende Wirkung zu haben. Schwache Haare haben manchmal starke, starke Haare meistens 
schwache Talgdrüsen. Hier scheint kein gleichmäßiger Zusammenhang zu bestehen; Schweiß- 
drüsen werden ebenso beeinflußt wie die Haarfollikel (Thallium). Hitze und Kälte dürfte 
kaum auf das Haarwachstum wirken; wenn man glaubt, daß Neger durch das heiße Klima 
schwachbehaart wurden, so ist zu erwidern, daß die Eskimo in der Polargegend auch keinen 
starken Haarwuchs haben. Auch aktinische Effekte, die oft behauptet wurden, sind unbe- 
wiesen. Vielleicht kann hier aber die erzeugte Hyperämie wirken oder der Einfluß auf das 
sympathische Nervensystem. Röntgenstrahlen haben vielleicht in schwacher Dosis einen 
fördernden, in starker sicher einen haarwuchsschädigenden Einfluß. Endokrine Wirkungen 
‚sind sicher festgestellt, vor allem Wirkung der Nebennieren, der Geschlechtsdrüsen, der Thy- 
reoidea und der Hypophyse. Fehlen der Geschlechtsdrüsen (Hoden oder Eierstock) hindert 
das Auswachsen der Achselhöhlenhaare und der Schamhaare. Es ist aber nicht entschieden, 
‘ob der männliche Behaarungstypus bei allen Menschen latent vorhanden ist und durch das 
‚Vorhandensein der Ovarien gehindert wird, oder ob die männliche Behaarung Folge der Hoden- 
wirkung ist. Aber Entfernung der Ovarien hat oft keinen Einfluß auf das Hervortreten stärkerer 
Behaarung (32 Fälle in St. Louis). Eunuchen scheinen selten kahl zu werden. Bei Vögeln 
(Ente, Huhn, Strauß) tritt nach Entfernung der Ovarien männliche Befiederung ein, ebenso 
bei Kastration hennenfedriger Hähne. Vielleicht hat aber die Nebenniere eine stärkere haar- 
bildende Wirkung. Nach Leopold Levi wirkt Thyreoidea auf Kopfhaar, Brauen und Wim- 
pern; Ovarien und Hoden auf Pubes und Achselhaar; Hoden auf Körperhaar und Bart; Hypo- 
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physe' und Nebenniere indirekt auf alles Haar außer Kopf, Brauen und Wimpern, auf dem 
Umwege über die Hoden. Normales und abnormes Wachstum läßt sich- schwer scheiden, da 
die entstehende Haarmenge individuell verschieden ist im Bereich des Normalen. Ob stärkere 
und schwächere Behaarung auf der nach Rassen verschieden starken innersekretorischen 
Beeinflussung der Haut beruht, ist unklar. Dasselbe Resultat kann durch verschiedene Ur- 
sachen erzeugt werden, Krankheiten und Erbgang können dieselben Resultate haben. Weiterhin 
bespricht D. Abnormitäten und Krankheiten: Weichselzopf, Trichonodosis, Pilzauflagerungen 
Piedra, Trichorrhexis nodosa, Spindelhaare, Ringelhaare. Die Spindelhaare müssen im Follikel 
gebildet sein. Ihre Vererbung ist dominant (50% in den befallenen Familien). Sie quellen 
durch Natriumsulfid, namentlich bei nachträglicher Behandlung mit Wasser, stark an. Die 
Cuticula der Internodien ist viel stärker als die der Knoten. Ringelhaar, in etwa 40 Fällen 
bekannt, kommt auch an weißen Haaren vor, selten am Schnurrbart, den Augenbrauen. Natron- 
lauge entfernt das Gas aus den Haaren, welches die weißen Ringel hervorbringt. Trichorrhexis, 
Monilethix und Ringelhaar werden von D. als Folgen eines direkten oder indirekten Einflusses 
des vegetativen Nervensystems angesehen. Sie deuten einen Wachstumszyklus des Haares 
an, der beim Ringelhaar zwischen 1 und 2 Tagen liegt (37”—42 Stunden); man nimmt an, daß 
das normale Haar in einem ähnlichen Zyklus wächst, und ebenso eine gleichlange cyclische 
Funktion des Sympathicus. Ergrauen des Haares ist normal, plötzliches Ergrauen unbe- 
wiesen. Metschnikoffs Beobachtung des Ergrauens durch pigmentfressende Zellen (Pigmento- 
phagen) kann nur eine Nebenerscheinung des Ergrauens darstellen. Das Haar wächst, wenn 
es weiß wird, weiß aus dem Follikel heraus, was aber an dem Follikel diese Wirkung hervor- 
bringt, ist unbekannt. Alopecie in der gewöhnlichen Form der männlichen Kahlheit, in ihren 
Ursachen unbekannt, erstreckt sich über das Gebiet der muskellosen Schädelaponeurose. Sie 
ist geschlechtsbegrenzt und erblich, dominant im männlichen, recessiv im weiblichen Geschlecht. 
Das Verhältnis ist nach Dorothy Osborn so, daß bei 20% männlicher Kahlheit auf 1% 
weibliche Kahlheit zu rechnen ist, bei 10% auf 1/,% weibliche. Eunuchen werden selten kahl. 
Kongenitale Alopecie ist erblich und zwar dominant in einigen Fällen, in anderen recessiv,, 
in anderen geschlechtsgebunden. Übertragung der Thalliumalopecie von der Mutter auf die 
Kinder (Ratten). D. zitiert Bonnets Einteilung in 1. kongenitale Kahlheit mit Anomalien 
oder Fehlen von Zähnen und Nägeln: deutet auf früh störenden Effekt in der Entwicklung 
hin; 2. kongenitale Kahlheit mit normalen Zähnen und Nägeln deutet auf späte Entwicklungs- 
störung; 3. verspätete Entwicklung. Im übrigen sind zu unterscheiden Faktoren, die direkt 
auf den Follikel wirken, und solche, die indirekt wirken, auf dem Wege über das Nerven- 
system und auf das Bindegewebe, Pinkus (Berlin). °° 

Penfield, Wilder G.: The cranial subdural space. (A method of study.) (Der 
Subduralraum des Schädels.) (Dep. of surg., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., 
New York.) Anat..record Bd. 28, Nr. 2, S. 173—175. 1924. 

Der Autor stellte sich auf Grund eines von ihm früher beschriebenen pathologischen 
Befundes die Frage, ob der Subduralraum nur ein inhaltloser Spalt ist oder unter normalen 
Verhältnissen auch Flüssigkeit enthält. Da Einstiche mit feinen Nadeln zum Ansaugen und 
zur Injektion von Farbe nicht zum Ziele führten, da Verletzungen der Arachnoides dabei 
nicht zu vermeiden waren, so schlug er das folgende Verfahren ein. In die Carotis interna 
eines narkotisierten Hundes wurde bei geringem Druck 10’proz. Formollösung mit physio- 
logischer Kochsalzlösung injiziert und das Versuchstier alsdann mehrere Tage bei einer 
Temperatur etwas unter 0° gefroren. Durch den Kopf ließen sich dann scheibenförmige 
Sägeschnitte machen, aus denen sich das Gehirn mit der Arachnoides, der Pia und dem 
gefrorenen Liquor cerebrospinalis leicht herauspräparieren ließ. Unter der Dura fand sich 
alsdann eine Lage von klarem, gelblichem Eis, das in einer Flasche gesammelt und aufgetaut 
eine Flüssigkeit ergab, deren Menge wenige Tropfen bis zu 1 ccm für einen 10 pfündigen Hund 
betrug. Es enthält der Subduralraum über dem Groß- und Kleinhirn mithin eine wechselnde 
Menge von klarer, gelblicher Flüssigkeit, welche verschieden ist von dem farblosen Liquor 
cerebrospinalis zwischen Arachnoides und Dura. Ballowitz (Münster i. W.). 

Popa, Gr. T.: Structure fonetionnelle de la dure-mere eränienne, avec considera- 
tions generales sur les faeteurs m&caniques eräniens ehez les vertebres en general et. 
chez P’homme en partieulier. (Funktionelle Struktur der Dura Mater des Schädels 
nebst allgemeinen Betrachtungen über die mechanischen Verhältnisse, welche den 
Schädelbau bei den Vertebraten im allgemeinen und beim Menschen im besonderen 
bestimmen.) (Laborat. d’anat. ei embryol., fac. de med., Bucarest.) Ann. scient. 


de !’univ. de Jassy Bd. 13, H. 1/2, 8. 119—192. 1924. 

Größere Abhandlung mit 5 Abbildungen auf 12 Tafeln. Als Untersuchungsmaterial wurden 
45 von frischen Leichen abpräparierte harte Hirnhäute benutzt, ferner 28 Köpfe von Erwach- 
senen, 25 Köpfe von Feten und Kindern verschiedenen Alters und schließlich auch Köpfe von 
zahlreichen verschiedenen Wirbeltieren. Um den Faserverlauf festzustellen, wurden die Häute 
mit Nadeln zerzupft, mit verdünnter chinesischer Tusche injiziert oder auch mäßig gekocht. 
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In die Schädel wurden Fensterschnitte gemacht. Den allgemeinen Betrachtungen über die 
mechanischen Verhältnisse des Schädels lagen 50 menschliche Schädel aus Bukarester Samm- 
lungen zugrunde. Der Autor kommt zu den folgenden wesentlichen Schlußfolgerungen, Die 
Dura mater zeigt in ihrer ganzen Ausdehnung eine funktionelle Struktur, die ihren Ausdruck 
am ausgesprochensten in den Septen der Dura und seitlich von den Sinus findet. Sie besteht 
aus zwei gut unterscheidbaren Blättern, deren verschieden angeordnete Fasern sich durch- 
kreuzen. Diese funktionelle Struktur der Dura bewahrt ihren Charakter in der ganzen Klasse 
der Säugetiere; ihre Verschiedenheiten sind verknüpft mit Verschiedenheiten des Schädels und 
mit Verschiedenheiten der mechanischen Einflüsse, welche auf den Schädel einwirken. Die 
Sinus der Dura sind mit zweckmäßig angeordneten Fasern versehen, welche sie ebenso gegen 
den Druck von seiten des Gehirns als gegen den Druck der Blutmasse in ihrem Innern schützen. 
Man muß für das Gehirn die Möglichkeit der Oberflächenbewegung zulassen. Das Gehirn läßt 
durch Druck von der Hirnsichel Teile, die unnötig geworden sind, verschwinden. Die mecha- 
nischen Einflüsse, welche zur Modellierung des Schädels beitragen (Pulsationen des Gehirns, 
Schwere, Aktion der schädelbewegenden Muskeln, Kaubewegung, Prozeß der Knochenbildung, 
äußerer Druck) beeinflussen auch die Form der Dura mater und verleihen ihr ihre funktionelle 
Struktur. Ballowitz (Münster i. W.). 
Bendixen, Hugo: Die Topographie der rachitischen Schädelwucherungen als Aus- 
druck der Wachstumsspannungen des kindlichen Scehädels. (Pathol. Inst., Uniw. 


Halle a. S.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 74, H. 1, 8. 103—114. 1925. 
Für die Osteophytbildungen am Schädeldach gilt das schon normalerweise in Anwendung 
zu bringende Gesetz, daß dort neue Formbildungen am Knochen beobachtet werden, wo eine 
besondere mechanische Beanspruchung herrscht. Aus der Betrachtung zahlreicher derartiger 
kindlicher Schädel geht hervor, daß die Lagerung des Kopfes auf die Anordnungen der Osteo- 
phyten einen bestimmenden Einfluß hat, und zwar dadurch, daß sie den Stoßwirkungen und 
Druckwirkungen Richtung gibt, welche von der Unterlage aus auf den Schädel übertragen 
werden. Bei Lagerung auf dem Hinterhaupt erfahren die Spannungslinien und Stoßbahnen 
eine gleichmäßige symmetrische Verteilung; die Stirngegend wird besonders ausgewölbt, in 
verstärktem Maße bei bestehendem Hydrocephalus, je nach seinem Grade, von dem auch 
die Masse der Osteophyten abhängig ist. Bei asymmetrischer Lagerung verteilen sich auch die 
Osteophyten asymmetrisch. Man kann demnach symmetrische und asymmetrische Anord- 
nungen der Osteophyten unterscheiden. Ein besonderer Wert wird auf das Vorhandensein von 
Stoßwirkungen gelegt, welche intermittierende Spannungszustände erzeugen. Stoßrichtung und 
Saftströmung werden in Parallele gesetzt; in ihrer Richtung erfolgt die Bälkchenbildung. Busch. 
Nauck, E. Th.: Gelenkflächenform und Muskelzugrichtung. (34. Vers. d. anat. 
Ges., Wien, Süzg.v.21.—24.IV.1925.) Anat. Anz. Bd. 60, Erg.-H., 5. 173—180. 1925. 
R.Fick hat 1890 über Gelenkflächenformen den Satz aufgestellt, daß ein Gelenkkopf 
sich an demjenigen Skeletteil findet, an welchem die Muskulatur weit vom Gelenk inseriert; 
eine Gelenkpfanne findet sich dagegen dort, wo die Muskelinsertion in der Nähe der Artikula- 
tion zu liegen kommt. Diese zunächst theoretisch-mechanische Ableitung wurde durch Ex- 
perimente an schleifbarem, anorganischem Material bestätigt; an den menschlichen Gelenken 
wurde auf ähnliche Verhältnisse hingewiesen, schließlich ist. es unlängst (1921) R. Fick 
gelungen, beim lebenden Tier durch Muskelüberpflanzungen usw. die Schultergelenkpfanne- 
in einen Gelenkkopf umzuwandeln. Eine scheinbare Ausnahme gegen diese Regel bilden 
die Zonobasalgelenke der Chondropterygier, nach der Meinung von Lubosch gilt die Aus- 
nahme für alle Fische, auch gehören die Kiefergelenke der meisten Nichtsäuger zu diesen 
„Ausnahmen“. Verf. hat nun an einem speziellen Beispiel, dem Zonobasalgelenk der Brust- 
gliedmaße von Acanthias vulgaris, eine mechanische Analyse vorgenommen, um festzustellen, 
ob es sich de facto um „Ausnahmen“ handelt. Als Ergebnis seiner Betrachtungen (zum kurzen 
Referat ungeeignet, es sei deshalb auf die Originalarbeit verwiesen) stellt Verf. fest, daß in 
dem untersuchten Fall bestimmt nicht von einer Ausnahme von den Gelenkflächenregeln 
Ficks gesprochen werden darf. Aus der Diskussion (Fick, Virchow, Broman, Greil, 
Mollier, Nauck) sei hervorgehoben, daß nach den Untersuchungen Hesses die embryonalen 
Muskeln gar keinen Einfluß auf die erste und wichtigste Formentwicklung der Gelenkflächen 
haben, daß sie dagegen in späteren Stadien die Gelenkflächenform modifizieren (Broman). 
Vortr. weist zum Schluß darauf hin, ‚daß es sich hier lediglich um eine mechanische Ab- 
leitung, nicht aber um eine kausale Erklärung handelt. Da die Untersuchungen u. a. zum Zweck 
der Aufklärung der Frage nach der Existenz oder Nichtexistenz von Ausnahmen von den 
Regeln Fick’s angestellt wurden, durften auch nur die Methoden angewandt werden, die von 
Fick inauguriert worden sind‘. E. Ruhemann (Leipzig). 
Bruni, A, C.: Über die Sehnappgelenke. (Kritische Betrachtungen über die Arbeit 
des Prof. 0. Aichel.) (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Mailand.) Anat. Anz. Bd. 60, 


Nr. 3, 8. 73—75. 1925. 
Da der Autor bei Schnappgelenken die straffen Bänder sich um mehrere Millimeter ver- 
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längern sah, betont er Aichel (vgl. diese Berichte 32, 360) gegenüber, daß das Wesentliche 
bei der Schnappbewegung nicht die Kompression des Gelenkknorpels sein könne. 'Benninghoff. 

Aichel, Otto: Über die Sehnappgelenke. (Kritische‘ Betrachtungen über den Auf- 
satz des Herrn Prof. A. €. Bruni.) (Anthropol. Inst., Unw. Kiel.) Anat. Anz. Bd. 60, 
Nr. 3, 8.76—78. 1925. 

Dem Einwurf Brunis gegenüber, nach dem bei der Schnappbewegung die Ligg. collate- 
ralia sich verlängern, betont Aichel, daß das nicht als elastische Ausdehnung bewertet werden 
dürfe, und hält’ an seiner ursprünglichen Ansicht fest. Benninghoff (Kiel). 

Aichel, Otto: Über Abhängigkeit von Form und Funktion beim Sehulterblatt und 
über eine der menschlichen sehr ähnliche Scapula eines niederen Affen. (34. Vers. d. 
anat. Ges., Wien, Sitzg. v. 21.—24. IV. 1925.) Anat. Anz. Bd. 60, Erg.-H., 8.133 
bis 150. 1925. 

Der Verf. bespricht zunächst die Meßtechnik, welche für die Scapula von Martin und 
neuerdings von Frey angegeben ist, und kritisiert besonders die letztere. Er kommt zu dem 
Urteil, daß die Methode die Erwartungen, welche Frey in sie setzt, nicht erfüllt. Auch in 
dem zweiten Abschnitt seiner Abhandlung, in dem er die Faktoren, welche die Formgebung 
des Schulterblattes beeinflussen, erörtert und ‚„Kausales zur Länge und Breite der Scapula“ 
“bringt, wendet er sich hauptsächlich gegen die Ausführungen Freys. An den Beispielen des 
‚Schulterblattbaues von :Affen, Pferd, Elefant, Maulwurf und anderen weist er nach, daß die 
Länge der Scapula nicht proportional der Druckbelastung ist, und daß, je ausgiebiger an der 
vorderen Extremität unter Beteiligung des Schulterblattes Bewegungen der Extremität in 
transversaler Richtung sich mit Bewegungen in sagittaler Ebene kombinieren, desto kürzer 
die Scapula sein muß. Die Maße der Grätengrubenmuskulatur und ihre Verlaufsrichtung 
bestimmt auch die Stellung der Spina scapulae. Schließlich werden noch Mitteilungen über 
das Schulterblatt niederer Affen, insbesondere der Nasenaffen (Nasalis larvatus Wurmb.) 
gemacht. Die Scapula niederer Affen ist von der des Menschen so sehr verschieden, daß ein 
Blick genügt, um beide zu unterscheiden. Um so auffallender ist, daß die Scapula der Nasen- 
affen der menschlichen Scapula näher steht als derjenigen irgendeines Affen. Im wichtigsten 
Unterscheidungsmittel der Scapula niederer Affen von der des Menschen, dem Verhältnis der 
Länge zur Breite und im Verhalten der Fossa supraspinata zur Fossa infraspinata gleicht die 
Scapula von Nasalis völlig der des Menschen, erscheint auch menschlicher als die der Menschen- 
affen. Der Größe nach entspricht die Scapula des Nasenaffen etwa der eines Sjährigen 
menschlichen Kindes. Sehr bemerkenswert ist nun, daß der Nasenaffe Bewegungen aus- 
zuführen imstande ist, die der Mensch ausführt und die anderen Affen nicht liegen, das 
‘sind die Schwimmbewegungen, bei welchen der gestreckte Arm in einer Frontalebene aus 
der Sagittalebene in die Transversalebene überführt wird. Während diese extreme Seiten- 
bewegung kein niederer Affe machen kann, die niederen Affen (die höheren sind keine Schwim- 
mer) vielmehr beim Schwimmen nach Art der Vierfüßler Laufbewegungen in einer Sagittal- 
ebene ausführen, wird vom Nasenaffen in Brehms Tierleben berichtet, daß er häufig auf 
Bäumen an Ufern der Flüsse sich aufhalte, ein guter Schwimmer sei und beim Schwimmen 
auf der Seite nach Art und Weise des Menschen die vordere Extremität bewege und den 
Verfolger, rückwärts blickend, im Auge behalte. Der Autor sieht hierin einen Beweis für 
seine Behauptung, daß die Länge der Scapula nicht in Abhängigkeit von Druckbeanspruchung 
stehe, und Kürze der Scapula Vorbedingung für Seitenbewegung der Extremität sei. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Hammett, Frederick $.: A comparison of bone growth in length with bone growth 
in weight. (Ein Vergleich der Längen- mit der Gewichtszunahme wachsender 
Knochen.) (Wistar inst. of, anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, 
Nr. 1, 8.63—71. 1925. 

Zur Untersuchung dienten Humerus und Femur männlicher und weiblicher weißer 
Ratten im Alter von 23, 30, 50, 65, 75, 100 und 150 Tagen. Die Tiere waren gesund, vom 
gleichen Stamm und unter gleichen Bedingungen aufgewachsen. Um einen Vergleich zu 
ermöglichen, wurde das Wachstum durch eine Größe ausgedrückt, welche angibt, um wieviel 
‘Gramm 100 g zunehmen — Wachstumskapazität. Diese ist für die Länge von Humerus und 
Femur bei männlichen und weiblichen Tieren während der Wachstumsperiode (23. bis 150. Tag) 
geringer als für das Gewicht, d.h. die Entwicklung zielt mehr auf Verstärkung als auf Ver- 
längerung hin. An der Gewichtskurve machen sich die Geschlechts-, Entwöhnungs- und 
Pubertätsfaktoren stärker geltend. Zur Zeit der Pubertät erreicht die W.K. eine gewisse 
Stabilisierung und’ Annäherung an eine gleichbleibende Höhe. Busch (Erlangen). ' 

Shiino, K.: Einiges über die anatomischen Grundlagen der Greifbewegungen. 
(Anat. Anst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 77, H. 3/4, 8. 344—362. 1925. 


Den Anlaß zur vorliegenden Arbeit gab folgende interessante Beobachtung: Beim Greifen 
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‘oder Faustballen bewegen sich die 4 ulnaren Finger nicht einfach um die Querachse volar- 
wärts, sondern es findet eine mehr oder minder deutliche seitliche Neigung der Fingerglieder 
und eine Torsion derselben um ihre Längsachse statt; ferner beobachtete Verf., daß die Finger- 
spitzen beim Ausführen dieser Bewegungen nach einem bestimmten Punkt hin konvergieren. 
Die angestellten Messungen wurden an Bänderpräparaten vorgenommen, da nach Meinung des 
Verf. sich Fehlerquellen hierbei leichter vermeiden lassen als bei Messungen am Lebenden 
oder an der ganzen Leichenhand. Die mit der von R. Fick inaugurierten Methode (genaues 
Messen der Bewegungsgebiete der Gelenke und graphische Wiedergabe auf der „‚Bewegungs- 
kugel‘“ usw.) vorgenommenen Untersuchungen ergaben eine Bestätigung der oben erwähnten 
Beobachtung: In den Fingergrund-, Mittel- und Endgelenken gibt es keine reinen Streck- und 
Beugebewegungen, sondern mit diesen sind zwangsläufig Seitenbewegung und Kreiselung ver- 
bunden, bedingt einerseits (Grundgelenke) durch die Seitenbänder, andererseits (Mittel- und 
Endgelenke) durch Gelenkform und Fingerknochengestalt. Die vorwiegend supinatorische, 
selten pronatorische Verdrehung der Fingerglieder deutet Verf. als eine sekundäre Veränderung, 
als eine Fähigkeitsanpassung, „um zweckmäßig auch kleine Gegenstände fest und sicher greifen 
zu können“. E. Ruhemann (Leipzig). 
Walter, Karl: Der Bewegungsablauf an den freien Gliedmaßen des Pferdes im 
Schritt, Trab und Galopp. Nach kinematographischen Aufnahmen dargestellt. (Anat. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 53, H. 4, 8. 316 


bis 352. 1925. Ä 

Im ersten Teil seiner Arbeit gibt Verf. einen Überblick über die Methoden zur Erforschung 
der tierischen Bewegung. Dieser Abschnitt (zum kurzen Referat nicht geeignet) verdient wegen 
seiner medizingeschichtlichen Bedeutung und auch um mancher technischen Anregung willen 
besonders erwähnt zu werden. Die Untersuchungen wurden auf Grund des von Schmaltz 
aufgenommenen Films angestellt; dieser Film zeichnet sich durch eine eigenartige Aufnahme- 
technik aus (von der Drehscheibe aus aufgenommen). Mit der genannten Methodik wurden 
die Bewegungsvorgänge an der Vorder- und Hintergliedmaße des Pferdes im Schritt, Trab und 
Galopp analysiert. Zugrundegelegt wird die ‚„Bewegungseinheit‘ (Schmaltz); sie umfaßt 
den vollständigen Bewegungsablauf von einer bestimmten Gliedmaßenstellung (Phase) ab 
bis zur Wiederkehr derselben Stellung. Die Bewegungseinheit zerfällt in die Stütz- und die 
Schwingperiode, jede Periode wieder in Abschnitte oder Stadien, die Stadien setzen sich wieder 
aus einer Anzahl Phasen zusammen. In der Schwingperiode unterscheidet Verf. die vier Stadien 
‚der Beugung, des Vorführens, des Streckens und des Fußens, in der Stützperiode die des Durch- 
tretens, Stützens, Stemmens und Ablösens. Die Mechanik der Gelenke in den einzelnen Stadien 
sowie die Dauer der einzelnen Abschnitte wird eingehend beschrieben. So entfallen z. B. auf 
die Stützperiode (Vordergliedmaße) im Schritt 17 Phasen, auf die Schwingperiode nur 10, 
es ist also die Schwingperiode um ca. !/, kürzer als die Stützperiode, im Trab dagegen sind 
beide Perioden etwa gleich langdauernd (11:12). E. Ruhemann (Leipzig). 

.  Panconcelli-Calzia, G.: Eine einfache binokulare Laryngoskopie und Strobolaryngo- 
skopie mit und ohne Vergrößerung. Vox Jg. 1925, H. 6, S. 28. 1925. 

Verf. verwendet einen einfachen Stirnspiegel, in dem statt eines Loches 'zwei der 

a laonz entsprechende gebohrt sind, also wie beim Clarschen Reflektor. 
Nadoleczny (München). ° 

.  „Paneconceelli-Calzia, G.: Forsehungs- und en Ein alas 

Stirnspiegel. Vox Jg. 1925, H.8, 8.34—35. 1925. \ 

Panconcelli- Calzia weist ausdrücklich darauf hin, daß sein binäknlaicn Blirn- 
spiegel nicht mit Clars Stirnreflektor zu vermengen ist, denn beide Vorrichtungen weichen 
in bezug auf Bau und Gebrauch beträchtlich voneinander ab. P.-C.s Stirnspiegel ist wie der 
bisher allgemein übliche Stirnspiegel gestaltet, aber mit; zwei Öffnungen versehen, so daß 
‚der Untersucher mit beiden Augen sehen kann. Er ist bei jedem Natur- und künstlichen Licht 
zu: benutzen und gestattet die binokulare Stroboskopie. . Diese ‘Eigenschaften weist Clars 
Reflektor nicht auf (vgl. vorstehendes Reef.). Panconcelli-Calzia (Hamburg) 


Sexualorgane. 


Behrens, Behrend, und Hans Naujoks: Der Säuregrad des Scheidensekrets. (Phar- 
makol. Inst. u. Frauenklin., Unw. Königsberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd, 47, 
H. 1/2, 8. 178—182.. 1925. 

i Obwohl die besonderen auffallenden Aciditätsverhältnisse des Scheidensekrets schon seit 
langem bekannt sind, sind quantitative Bestimmungen der Wasserstoffzahl seither anscheinend 
nicht vorgenommen worden. Es finden sich in der Literatur aus letzter Zeit lediglich zwei 
Bestimmungen mit einfarbigen Indikatoren nach Michaelis, die auf. Genauigkeit keinen 
Anspruch machen können, da diese Methode in sauren eiweißhaltigen Lösungen versagt oder 
zum mindesten stark entstellte Werte liefert. Potentiometrische Bestimmungen ergaben,. daß 
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das Scheidensekret eine gut gepufferte Flüssigkeit darstellt, deren p5 bei 50 wahllos dem 
poliklinischen ‘Material entnommenen Fällen, zwischen 3,86 und 6,04 gefunden wurde. Es 
ergab sich ein Parallelgehen der Wasserstoffionenkonzentration mit dem sog. Reinheitsgrad.: 


Bei stark eitrigem Sekret wurden Werte zwischen 4,9 und 6,04 beobachtet, während normales 


Sekret ‘Werte zwischen 3,86 und: 4,45 aufwies. Behrens (Heidelberg). 


Blotevogel: Beitrag zur Kenntnis der eyclischen Veränderungen’ am weibliehen 
Genitale. (34. Vers. d. anat., Ges., Wien, Süzg. v. 21.—24. IV, 1925.) Anat. Anz. Bd. 60, 


Erg.-H., 8. 223—230. 1925. a 


Verf. berichtet über das Vorhandensein und Verhalten der chrombraunen Zellen im Gang- 


lion cervicale uteri der Maus während und nach der Gravidität. . Im ganzen wurden an 10 Mäusen 
23 598 Zellen gezählt und an jedem Tier Zellgröße und Kerngröße von je 100 Zellen gemessen. 
Zellgrößen wie Kerngrößen zeigen zur Zeit der Geburt ein Maximum, von dem Verf. es jedoch 
dahingestellt sein lassen will, ob es nicht der allgemeinen ödematösen Durchtränkung der. 


Zellen zuzuschreiben ist. Dagegen unterliegt sowohl die absolute Zahl der chrombraunen Zellen, 
wie ihr Verhältnis zur Gesamtganglienzellenzahl gesetzmäßigen Schwankungen. Bewegt sich ' 
der Prozentgehalt der chrombraunen Zellen bei der neugeborenen, noch nicht geschlechtsreifen 
und geschlechtsreifen, aber unbelegten Maus zwischen 1 und 2%, so steigt die Zahl der chrom- 
braunen Zellen am 7. Tage der Gravidität aufs Doppelte, am 14. Tage aufs Dreifache, am 9. Tage 
auf das Fünffache und unmittelbar post partum aufs Neunfache, um dann ebenso steil 


wieder abzufallen (am 21. Tage nur noch 2,52%). Die biometrische Fehlerberechnung zeigt 


dabei, daß es sich bei den Werten während und bis zum 7. Tage nach der Gravidität um außer- 
halb der Fehlergrenzen liegende Resultate handelt und ebenso für den absteigenden Ast der 
Kurve, sobald die Unterschiede größerer Zeiträume (z. B. zwischen 7. und 21. Tag) zum Ver- 
gleich genommen werden. Über Herkunft und Funktion dieser Zellvermehrung lehnt Verf. 


vorläufig jede Deutung ab. Risse (Freiburg). 


Grynfeltt, E.: Etudes histologiques sur le muscle uterin de la femme. (Histologische ' 
Studien über die Uterusmuskulatur des Weibes.) Bull. de la soc. des sciences med. 
et biol. de Montpellier et du Languedoc mediterraneen Jg. 6, H. 9, S. 441—447. 1925. | 


Die Muskulatur des Uterus aus den ersten Schwangerschaftsmonaten bildet ein günstiges 


Objekt, um die Beziehungen zwischen glatter Muskulatur und Bindegewebe zu verfolgen. 
Im schwangeren Uterus enthält das Bindegewebe zwischen den Muskelfasern ganzer Bündel oft, 
nicht einen Fibroblasten, während letztere im Perimysium internum des nicht schwangeren 


Uterus stets in großer Menge vorhanden sind. Dieser auffallende Unterschied spricht nach 
Grynfeltt dafür, daß sich die Fibroblasten während der Schwangerschaft in glatte Muskel- | 


zellen umwandeln; eine Ansicht, die auch schon von anderen Autoren ausgesprochen wurde. 
Für diese Annahme spricht auch der Umstand, daß zu Beginn der Schwangerschaft, trotz der- 
Zunahme der Zahl der glatten Muskelfasern, weder mitotische noch amitotische Teilungsbilder- 


an letzteren zu sehen sind und weiterhin das Vorkommen von Übergangsbildern zwischen 
Fibroblasten und glatten Muskelzellen. Die glatte Muskulatur wäre demnach als eine lokale, 
contractil gewordene Differenzierung des Bindegewebes aufzufassen. Bindegewebe und glatte: 


Muskulatur sind 2 verschiedene Anpassungsformen ein und derselben Anlage, von denen sich die- 


eine in die andere in bestimmten, funktionell bedingten Fällen umwandeln kann. v. Schumacher... 


Kemp, Tage: Über die Markstränge des Ovariums, insbesondere ihre Bedeutung 
für den Virilismus bei Frauen mit Nebennierentumoren. Hospitalstidende Jg. 68, Nr. 11, 
8.247—253. 1925. (Dänisch.) i 

Krabbe hat den Virilismus, den man bei Frauen mit Tumoren in der Nebennieren- 
rinde bisweilen findet, embryologisch erklären wollen. Er nimmt nämlich an, daß die Tumoren 
von Elementen des ‚testikulären“ Teils der Ovarien stammen, die in einem frühen Embryonal- 
stadium irgendwie nach der Nebennierenrinde hinübergelangt seien. Auf der Grundlage einer- 
Rekapitulation bekannter embryologischer Tatsachen gelangt Verf. zu der Schlußfolgerung, 


daß diese Auffassung unberechtigt ist. Die zuerst von dem Keimepithel sprossenden „Mark- 
stränge“ können nicht als einen testikulären Teil der Ovarien betrachtet werden. Sie ent- 
halten nämlich keine Spermatogonien. Dagegen können hier durch die sie umgebenden Primär- 


follikel gekennzeichneten Oogonien nachgewiesen werden. Die Annahme eimer bisexuellen 


Anlage der Ovarien ist somit unberechtigt. Es könnte sich möglicherweise um den Übertritt. | 
interstitieller Zellen nach der Nebennierenrinde handeln. Es ist aber nicht berechtigt, mit. | 


Steinach, Sand u. a. diese Zelle als Elemente einer selbständigen Hormondrüse aufzufassen. 
die den Virilismus in dem in Rede stehenden Falle erklären könnte. J. Runnström. 


Watrin, J.: Recherches nouvelles sur les injeetions de liquide folliculaire. (Neue: | 


Untersuchungen über Injektionen von Follikelsaft.) (Laborat. d’histol., fac. de med., 


Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 28, 8. 772—773. 1925... 
Bei jungen nicht geschlechtsreifen Ratten kommt schon 24 Stunden nach einer Injektion 
von 2—3 ccm Follikelsaft eine starke Hyperämie der Vulva und eine erhebliche Blutfülle mn 
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‚den Gefäßen der Ligamenta lata zur Beobachtung. Diese Hyperämie nimmt bei Fortsetzung 
der Injektionen so zu, daß der Genitaltrakt sein Volumen vervierfacht. Die Chorialgefäße der 
Mucosa und die der mittleren Muskelschicht nehmen an Dicke (bis 250—300 °) zu. Die epi- 
theliale Hyperämie tritt — wenigstens bei der Ratte — hinter dieser Hyperämie zurück. 
Die Kongestion erstreckt sich auch auf andere Eingeweide. Bei Leber, Nieren und Milz beob- 
achtet man eine Gewichtszunahme um !/, des ursprünglichen Gewichtes; in 1 Fall zeigte 
eine Milz sogar nahezu die doppelte Schwere. Die Hyperämie tritt nach 24 Stunden auf und 
verschwindet nach Aussetzen der Injektionen rasch. Die vasodilatatorische Wirkung ist eine 
spezifische Wirkung des Follikelsaftes, da Injektion von Eiweißkörpern und Diphtherieserum 
sie nicht hervorruft. 'Therapeutisch angewandt, rief Einspritzung von Follikelsaft 6 Tage 
vor dem nächsten Regeltermin bei einem unregelmäßig menstruierten Mädchen 24 Stunden. 
post inject. eine normale Periode hervor. Risse (Freiburg). 
Tuffier, Th., et D. Bour: Greifes d’ovaires. Besultats experimentaux et eliniques 
concernant la menstruation, la f&condation et la grossesse. (Ovarialtransplantation. Ex- 
perimentelle und klinische Ergebnisse betreffend Menstruation, Konzeption und 


Schwangerschaft.) Presse med. Jg. 33, Nr. 64, 8. 1073—1076. 1925. 

Im Rahmen eines Überblicks über die Literatur und den Stand der Frage der Berechti- 
gung der intrauterinen (freien oder gestielten) Transplantation eines Ovars und die Möglichkeit 
danach eintretender Konzeption und Schwangerschaft berichtet Verf. über seine Erfahrungen 
'bezüglich des Einflusses auf die Menstruation an 50 Fällen, in denen die Operation (gestielte 
Transplantation) wegen doppelseitiger oder einseitiger Salpingitis ausgeführt wurde (Technik 
8. La Presse Medicale vom 28. Mai 1924, S. 165). 18mal trat die Regel schon im 1. Monat, 
9mal im 2., 5mal im 3., 2mal im 5. und 2 mal im 6. Monat post operat. wieder auf, einmal 
erschien sie erst nach 1 Jahr und nur zweimal blieb sie völlig aus. Von den übrigen Fällen 
fehlt jede Nachricht. In 21 Fällen war die Regel regelmäßig, in den anderen unregelmäßig. 
Nur eine Frau litt an zu heftigen Blutungen, zwei Frauen an dauernden Schmerzen, die eine 
nachträgliche Hysterektomie nötig machten. Die gestielte Transplantation eines Ovars in 
den Uterus erhält mithin die Periode in vortrefflicher Weise. Die Ergebnisse der Forschung 
in bezug auf die Möglichkeit von Konzeption und Schwangerschaft bei der intrauterinen 
Transplantation faßt Verf. dahin zusammen, daß Tierversuche sowohl wie Erfahrungen am 
Menschen diese Möglichkeit erwiesen haben. Oft kann sogar die Gravidität völlig ausgetragen 
werden. Die einzige unangenehme Beigabe sind — in 50% der Fälle — leichte Schmerzen 
vor Eintritt der Periode. Risse (Freiburg i. Br.). 

Carlini, P.: Une nouvelle hypothese sur la cause de la menstruation. (Eine neue 
Hypothese über die Ursache der Menstruation.) Rev. frang. de gynecol. et d’obstetr. 
Jg. 20, Nr. 16, 8. 467—476. 1925. 

Ausgehend von der Überzeugung, daß der Eintritt der Menstruation nicht vom Corpus 
luteum abhängt, daß vielmehr die Funktion des gelben Körpers die ist, die Reifung und den 
Sprung neuer Follikel zu hindern, rückt Verf. die Bizelle in den Mittelpunkt der Betrachtung. 
Seine Hypothese der Menstruationsgenese ist die, daß das nicht befruchtete absterbende Ei 
Stoffe in den mütterlichen Organismus übertreten läßt, die zu einem anaphylaxieähnlichen 
Zustand führen mit lokaler Hämorrhagie und allgemeinen anaphylaxieähnlichen Erscheinungen 
(Störungen nervöser und psychischer Art, Digestionsstörungen, Hauterscheinungen, Polla- 
kiurie, Verminderung der CO,-Spannung, Gefäßerscheinungen, hämoklastische Krise). Die 
Annahme einer anaphylaktischen Krise könnte zugleich das Einsetzen der Rückbildung des 
Corpus luteum erklären. Verfolgt man diesen Gedanken weiter, so müßte man auch zur Zeit 
der Eireifung (die ja mit der Brunst der Tiere zusammenfällt) einen anaphylaktisehen Zustand 
annehmen, der durch die Resorption der Polkörperchen bedingt wäre. In der Tat sprechen 
die klinisch zu beobachtenden Allgemeinerscheinungen (erste utero-ovarielle Welle von Sta pfer) 
für diese Auffassung. Risse (Freiburg). 

Dyroff, Rudolf: Zur Frage der Tubenperistaltik. (Univ.-Frauenklin., Erlangen.) 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 34, 8.1890—1893. 1925. 

Verf. bespricht die bisherigen Untersuchungen zur Tubenperistaltik aus der 
"Literatur. Er hat den Beweis der Tubenbewegungen und den Nachweis, daß diese 
Bewegungen nach Art einer Peristaltik stattfinden, für die menschliche Tube durch 
"Röntgenbilder erbracht. Damit ist die Behauptung Bischofs, daß die Bewegung der 
‚Tube nur einer rasch vor sich gehenden Verengerung entspricht, widerlegt.’ Man sieht 
im beigegebenen Röntgenbilde auf beiden Seiten verschieden lange Füllungsspindeln 
der Tube aneinandergereiht. Die Kontrastflüssigkeit ist bis zum Fimbrientrichter 
‚vorgelangt. Die peristaltische Bewegung der Tube spielt sicherlich eine bedeutende 
Rolle für den Transport des Eies. Wahrscheinlich wird das Ovulum in mitergossener 


Follikelflüssigkeit in die Tube bewegt und wird dort durch die Peristaltik weiter- 
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getrieben. Verf. glaubt, daß in verschiedenen Zeiten des Periodenablaufes die Reflex- 
erregbarkeit in der Genitalsphäre verschieden ist und daß die Kontraktionswellen 
auch zu verschiedenen Zeiten der Menstruationsphase verschieden verlaufen. 
E. Zweifel (München)., 

Seontrino, :Alberto: La reazione meiostagmica stalagmometriea di Ascoli e Izar 
nel campo ginecologieco. (Die stalagmometrische‘Meiostagminreaktion von Ascoli und 
Izar auf dem Gebiete der Gynäkologie.) (Istit. ostetr.-ginecol., unw., Romk.) Riv. ital. 
di ginecol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 333—361. 1925. 


Nachprüfungen der M. R. (Meiostagminreaktion) an 50 Frauen mit malignen Tumoren 
des Genitaltraktus, an 42 Frauen bei verschiedener Lokalisation, an 8 Frauen mit Sarkom. 
Außerdem an 50 Seren verschiedener nicht neoplastisch erkrankter Frauen, darunter die 
Seren von 8 Schwangeren und 4 Trägerinnen gutartiger Tumoren. Die normalen Seren waren 
in 9,7%, positiv. Die benignen Tumoren reagierten überhaupt nicht, während die Seren 
Schwangerer fast immer positiv sind. Die Sarkome reagieren mit synthetischen Antigenen 
nur in 50% der Fälle. Die Reaktion bleibt nach dem operativen Eingriff mehr oder weniger 
lange positiv. Das schon positive neoplastische Serum verliert nach 24 Stunden teilweise 
oder ganz das Reaktionsvermögen. Verf. bestätigt bei extragenitalen Tumoren die Ergebnisse 
anderer Autoren, daß nämlich die M. R. besonders bei Tumoren des Magens, der Blase, des 
Darmes und im allgemeinen bei allen umfangreich entwickelten Geschwülsten positiv ist 
(39,74%). Die Neoplasmen des Ovars, der Vulva, des Korpus und auch die inoperablen des. 
Collums verhalten sich wie die Tumoren des Magens usw. Bei beginnendem (operablen) Collum- 
carcinom war die M. R. nur in 15,50%, positiv. Santner (Graz).°° 

Mueller, Berthold: Zur Technik des Spermanachweises. (Inst. f. gerichtl. u. so2. 
Med., Univ. Königsberg.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 6, H. 4, 8. 384 


bis 391. 1925. 

Zum Spermanachweis genügt meist kurzes Macerieren der verdächtigen Zeugstückchen 
in Wasser oder Pepsinsalzsäuregemischen. Die beste Färbemethode im Stoff ist die von Joe- 
sten. Bei Versagen der Färbemethoden empfiehlt sich 24stündiges Macerieren des fein zer- 
schnittenen Stoffs in destilliertem Wasser und Untersuchung des Zentrifugats. Nach 4stün- 
diger Maceration ist zur Verhinderung des Bakterienwachstums lpromill. Sublimatlösung 
im Verhältnis 4 : 1 zuzusetzen. Das Macerat kann entweder in lufttrockenem Zustand gefärbt. 
werden (am besten mit Eisenhämatoxylin oder May-Grünwald) oder auf Florencesche Reak- 
tion hin untersucht werden. Im Gegensatz zu einer Angabe von Gasis fand Verf. die meisten 
Spermien nicht in der Peripherie, sondern in der Mitte des Spermaflecks. Risse. 

Bodnär, L., und H. Kamniker: Zur Frage der Spermaimmunität. (I. Unw.- 


Frauenklin., Wien.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 89, H.1, S. 85—87. 1925. 

Serum von über 100 Frauen (Virgines, Schwangeren aus allen Monaten, gesunden ge- 
schlechtsreifen Frauen, sowie Frauen in der Menopause und gynäkologisch kranken Frauen) 
wurde in Reihenversuchen von je 8—10 Seren mit ein und derselben frischgewonnenen Sperma- 
flüssigkeit versetzt (je lccm Serum + 0,2ccm Sperma) und im Brutschrank aufbewahrt. 
Zu bestimmten Zeiten entnommene Proben zeigten zwar erhebliche Unterschiede in der Re- 
sistenz der Spermatozoen den verschiedenen Seren gegenüber, jedoch gelang es nicht, die 
Stärke der Bewegungshemmung mit der Kohabitations- und sonstigen Anamnese der einzelnen 
Patientin in Zusammenhang zu bringen. Einzig die Sera der 3 Virgines ließen jedesmal die 
Spermatozoen länger überleben als die gleichzeitig verwendeten anderen Sera. Die durch- 
schnittliche Lebensdauer schwankte zwischen 8 und 10 Stunden (kürzeste 2, längste 13 Stunden). 

Risse (Freiburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Armstrong, Henry E.: Studies on enzyme action. XXIV. The oxidase effeet and 
the phenomena of oxidation in general: earbonie oxide. (Studien über Enzymwirkung. 
XXIV. Die Oxydasenwirkung und die allgemeinen Oxydationsphänomene: Kohlen- 
säure.) Proc. of the roy. soc. Ser. B Bd. 98, Nr. B 688, S. 202—206. 1925. 

Die ‚Verbrennung‘ der Kohlensäure muß man sich nach folgendem Schema denken: 
HOH0..2.H 0.0H HOH.... [/HO H H " 
I + +|+ 0:0 —> + "+1 |+._D0:0)= ° +. No:0|=2,0+00,. 
H HO....H 0 #07 HOBR.... (ed H0/ Ines HOH? | 
Die Oxydasen sind nicht als Enzyme anzusehen. Enzyme sind spezifische Kata- 
lysatoren, während bei den Oxydasen meistens Substanzen sehr verschiedener Art 
beeinflußt werden. Schließlich wird die Oxydationen hemmende Funktion des Adre- 
nalins erörtert. (XXIII. vgl. diese Berichte 16, 272.) Martin Jacoby (Berlin). 
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Onslow, Muriel Wheldale, and Muriel Elaine Robinson: Oxidising enzymes. The 
oxidation of eertain parahydroxyeompounds by plant enzymes and its connection 
with „tyrosinase“. (Oxydationsfermente. Die Oxydation gewisser Parahydroxyl- 
verbindungen durch Pflanzenenzyme und ihre Beziehung zur Tyrosinase.) (Biochem. 
laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd.19, Nr, 3. 8. 420—423. 1925. 

Die Tyrosinasewirkung ist so aufzufassen, daß zunächst durch ein Enzym’ aus 
dem Tyrosin Dihydroxyphenylalanin entsteht. . Dann entsteht unter dem Einfluß 
der Oxygenase ein Peroxyd. Dann wird die Aminogruppe entweder direkt oxydiert 
oder unter dem Einfluß einer Oxydo-Reduktase in einen Acceptor für Wasserstoff 
umgewandelt, wobei die Aminosäure als Acceptor für Sauerstoff in Funktion tritt. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Samec: Sur’/’hydrolyse enzymatique des amylophosphates naturels et synthe- 
tiques. (Über die enzymatische Hydrolyse der natürlichen und synthetischen Stärke- 
phosphorsäureester.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, 
Nr. 16, 8. 532—533. 1925. 

Pflanzliche und tierische Enzyme spalten Phosphorsäure aus natürlichen und syn- 
thetischen Stärkephosphorsäureestern ab. Martin Jacoby (Berlin). 

Syniewski, Viktor: Untersuchungen über Diastase. II. Mitt.: Wirkt &-Diastase 
auch ß-diastatisch, und umgekehrt B-Diastase auch &-diastatisch ? (Gärungschem. u. mykol. 
Inst., techn. Hochsch., Lemberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 3/6, $. 228—235. 1925. 

&-Diastase wirkt nicht ß-diastatisch, $-Diastase nicht &-diastatisch. Geringe Wir- 
kungen sind Beimengungen der anderen Diastase zuzuschreiben. (I. vgl. diese Be- 
richte 32, 365.) Martin Jacoby (Berlin). 

Syniewski, Viktor: Untersuchungen über Diastase. IIla. Mitt.: Über die Geschwin- 
digkeit der unter Vermittlung von &-Diastase verlaufenden Stärkehydrolyse. (Vorl. Mitt.) 
(Gärungschem. u. mykol. Inst., techn. Hochsch., Lemberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, 
H.3/6, 8. 236—244. 1925. 

Versuche mit &-Diastase zeigen, daß die Wirkung nicht als monomolekulare Re- 
aktion aufzufassen ist. Die Reaktion scheint viel komplizierter zu sein. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Nishimura, $.: Zur Kenntnis der Takadiastase. (Laborat. /. angew. C'hem., techn. 
Hochsch., München.) Chemie d. Zelle u. Gewebe Bd.12, H.3, 8.202—216. 1925. 

In der Takadiastase, dem Enzymmaterial, das aus Aspergillus oryzae gewonnen 
wird, konnten folgende Fermente nachgewiesen werden: Amylase, Saccharase, Maltase, 
Proteasen, Katalase, Lipase, Lab, Lactase, Inulase, Sulfatase und Amidase. Die 
Enzyme wurden an kolloide Tonerde quantitativ adsorbiert und in Phosphatlösungen 
Von Pu = 8 wieder eluiert. Dabei zeigten Amylase, Saccharase, Maltase, Proteasen, 
Katalase und Lipase eine Steigerung ihrer Wirksamkeit um das 3,2fache des Wertes 
vor der Adsorption. Es scheint, daß hierbei eine Reinigung von Begleitstoffen statthat. 
Wiederholt man den Prozeß, so wird die Aktivität von Katalase und Amylase noch 
beträchtlich gesteigert (Amylase um das 7fache, Katalase um das 10fache), dagegen 
ist die Aktivität von Saccharase, Maltase und Protease nur wenig vermehrt (das 4,6 —- 
5,5fache) gegenüber der ersten Elution (3,2fach). E. A. Hafner (Zürich). 


Josephson, Karl: Enzymatische Spaltung von Glueosiden. Über die Wirkungsweise 
der ß-Glucosidase des Emulsins. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, 8. 1—154. 1925. 

Durch Extrahieren des entfetteten Mandelpulvers (Placenta amygdalarum ama- 
rarum) mit verdünntem Ammoniak, Fällung der Eiweißstoffe mit Essigsäure, Fällung 
des Enzyms durch Alkohol oder Aceton, Auflösung der Fällung in Wasser werden 
Enzymlösungen erhalten, derenenzymatische Wirksamkeit durch Angabe von Sal.f = 0,1 
— 0,3 charakterisiert ist. Saliein und Heliein werden durch die angewandten Enzym- 
präparate mit einer Geschwindigkeit gespalten, die nach der Formel für mononucleare 
Reaktionen berechnet, ziemlich konstante Werte der Reaktionskoeffizienten ergibt. 
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Bei der Spaltung des Arbutins wurde eine Abnahme der Reaktionsgeschwindigkeit 
im Fortschritt der Reaktion beobachtet, also abnehmende Werte der Reaktionskoeffi- 
zienten erster Ordnung berechnet. Dieses Verhalten wurde auf die Hemmung durch 
Hydrochinon zurückgeführt. Ferner wurde die Spaltung des A-Methylglucosids unter- 
sucht. Die Kinetik der Spaltung der Glucoside ist von der Acidität des Reaktions- 
mediums abhängig. Das erklärt sich zum Teil«aus der verschiedenen: Stabilität des 
Enzyms bei verschiedenen Aciditäten. Zur Charakterisierung der enzymatischen Wirk- 
samkeit von ß-Glucosidasepräparaten wird die Bezeichnung Salf eingeführt und unter 
Einführung der Affinitätskonstante der Salicin-ß-Glucosidaseverbindung ein Faktor 
zur Umrechnung von Salf zu #-GlIW von Willstätter ermittelt. Die Aktivitäts- 
Py-Kurven für Saliein- und Helicinspaltung werden im Gegensatz zu Willstätter 
und G.Oppenheimer sehr nahe zusammenfallend gefunden. Die Aktivitäts-pr- 
Kurve der ß-Methylelucosidspaltung ist etwas nach der sauren Seite verschoben, die 
der Arbutinspaltung noch weiter. Der Einfluß der Substratkonzentration auf die Ge- 
schwindigkeit der Spaltung der Glucoside wird untersucht und die scheinbaren Disso- 
ziations- bzw. Affinitätskonstanten der Enzym-Substratverbindungen berechnet: 
Substrat f-Methylglukosid Salicin Helicin Arbutin 
Ky 1,4 83 eo 62 co 24 

Es wurde ein ähnlicher Einfluß der Acidität auf die scheinbare Affinitätskonstante der 
Salicin-Enzymverbindung gefunden, wie früher für die Affinität der Glucose zur Saccha- 
rase. Die theoretische Berechnung der Aktivitäts-p„-Kurven der Saliein-, Helicin- 
und ß-Methylglucosidspaltungen konnte ähnlich wie vorher bei Saccharase und Raffi- 
nase unter Annahme der elektrochemischen Natur der ß-Glucosidase und -Glucosidase- 
Substratverbindungen (K, = 4-10?) durchgeführt werden, wenn die Änderung der 
Affinitätskonstante der Enzym-Substratverbindungen mit der Acidität berücksichtigt 
wurde. Bei dem Vergleich der Säure- und Enzymhydrolyse des Arbutins und Salicins 
wurden ähnlich große Verschiedenheiten festgestellt, wie se Kuhn und Sobotka bei 
ß-Phenylglucosid und Salicin gefunden haben. Bei Untersuchung der Hemmung der P- 
Glucosidasewirkung durch Glucose wurde Hemmung durch beide Formen der Glucose kon- 
statiert, aber etwas ausgeprägter’ bei der A-Glucose als bei der &-Glucose. Die Hemmung 
der B-Glucosidasewirkung durch die beiden Formen der Xylosezeisteähnliche Verschieden- 
heiten wie bei der Saecharase. Die Hemmung durch die frisch gelöste Form war größer 
als die Hemmung durch die Gleichgewichtsform. Die „Glucose-Affinitäten“ der beiden 
Enzyme scheinen also sehr ähnlich zu sein. Galaktose und Arabinose hemmen auch, 
aber nicht so stark wie Glucose oder frisch gelöste Xylose. Auch hier scheint wie bei 
der Saccharase die Hemmung hauptsächlich auf die #-Formen sich zu beschränken. 
Fructose und Dissaccharide hemmen nicht. Bei der Hemmung der ß-Glucosidase- 
wirkungen durch Alkohole sind gleichzeitig zwei verschiedene Erscheinungen vorhanden: 
a) eine Hemmung, welche von der Konzentration des Substrates abhängig und also auf 
eine „Affinität“ zwischen Enzym und Alkohol deutet, b) eine Hemmung wegen Herab- 
setzung der Zerfallsgeschwindigkeit der Enzym-Substratverbindung. Unter Berück- 
sichtigung der Hemmung b) lassen sich aus der Hemmung a) die scheinbaren 
Dissoziations- bzw. Affinitätskonstanten der nach der Theorie vorhandenen Alkohol- 
Enzymverbindungen berechnen. Diese Konstanten zeigen keinen ‚Gang‘ bei Ände- 
zung der Substratkonzentration und sind unabhängig-von der Affinitätskonstante der 
Enzym-Substratverbindung in der Hinsicht, daß die aus den Hemmungen bei der 
Spaltung verschiedener Substrate berechneten Werte übereinstimmen. Die Konstan- 
ten (Ka bzw. Ky,) werden für Methylalkohol, Saligenin, Salicylaldehyd, Phenol, 
Hydrochinon und Hydrochinonmonomethyläther berechnet. Die Frage nach der abso- 
luten und relativen Spezifität einiger Enzyme wird erörtert und die Annahme von 
R. Kuhn über das Zustandekommen der Bindung zwischen Enzym und Substrat 
durch Vermittlung von nur einer Komponente des Substrates kritisiert. Die Affinität 
der untersuchten ß-Glucosidasepräparate zu den spaltbaren Glucosiden kann als zu- 
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sammengesetzt aus zwei Teilaffinitäten zu den beiden Komponenten der Substrate 
betrachtet werden. Die quantitativen Berechnungen über die relative Spezifität 
(Affinität) ermöglichen die Affinitäten zu den verschiedenen Substraten aus den Teil- 
affinitäten approximativ vorauszusehen. Schließlich wird die Art der Bindung zwischen 
Enzym und Substrat und den Gruppen, welche für die Bindung in Betracht kommen, 
erörtert. Martin Jacoby. (Berlin). 


Josephson, Karl: Enzymatische Synthese von Glucosiden. Über die synthetisierende 
Wirkung der ß-Glucosidase des Emulsins. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, S.155—183. 1925. 

Die Enzyme können als synthetisierende Katalysatoren funktionieren. Methodisch 
wird festgestellt, daß die Berechnung der Wasserstoffionenkonzentration in Methyl- 
alkohol-Wassergemischen noch bis zu einer Konzentration des Alkohols von 40 Vol.-Proz. 
wie in rein wässerigen Lösungen unter Anwendung der Gaskettenmethode durch- 
geführt werden kann. Bei der enzymatischen Synthese des $-Methylglucosids besteht 
Proportionalität zwischen Enzymmenge und Synthesegeschwindigkeit. Die Aktivitäts- 
Pa-Kurve der Synthese des $-Methylglucosids fällt mit der Kurve der Glucosidspaltung 
nahe zusammen. Der Einfluß der Glucosekonzentration auf die Synthesegeschwindig- 
keit bei der Synthese des $-Methyl- und f-Äthylglucosids wurde untersucht und die 
Affinitätskonstante der Glucose-Enzymverbindung wurde berechnet. Die Konstante 
ist unabhängig von der Konzentration (30 bzw. 40 Vol.-Proz.) und der Natur (Methyl-, 
Äthyl-) des Alkohols. Die Größe der Konstante ist sehr ähnlich dem durch Hemmungs- 
versuche bei verschiedenen Glucosidspaltungen ermittelten Wert (Ky,). Bei der Syn- 
these scheint eine Hemmung der Reaktionsgeschwindigkeit von ähnlicher Größen- 
ordnung wie die Hemmung zweiter Art durch Methylalkohol bei der Salicinspaltung 
vorhanden zu sein. Eine geringe, enzymatische Synthese des 8-Phenylglucosids scheint 
erreichbar zu sein, das Gleichgewicht liegt aber nahe bei der vollständigen Spaltung des 
Glucosids. j Martin Jacoby (Berlin). 


Bridel, Mare: Sur la presence, dans l’&mulsine des amandes, de deux nouveaux 
ferments, la primevörosidase et la primevörase. (Über das Vorhandensein zweier neuer 
Fermente, der Primeverosidase und der Primeverase, in dem Emulsin der bitteren 
Mandeln.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 16, 
8. 523—524. 1925. 


Unter Primeverosidase ist das Ferment zu verstehen, das Primeveroside, also Primeverose 
enthaltende Glucoside unter Freimachung der Primeverose aufspaltet, während Primeverase 
die Primeverose unter Abspaltung von Glucose und Xylose zerlegt. Wird als Beispiel eines 
Primeverosids Monotropitosid mit einer verhältnismäßig großen Menge Emulsin (etwa gleiche 
Teile) unter Toluolzusatz der Hydrolyse unterworfen, so zeigt sich nach einmonatiger Auf- 
bewahrung bei 30° das Auftreten von Methylsalicylsäure, Glucose und Xylose in Quantitäten, 
die beweisen, daß die Hauptmenge der zunächst gebildeten Primeverose weiter aufgespalten 
ist. Damit ist zum erstenmal die Existenz einer Primeverase aufgezeigt worden. 

N O. Arnbeck (Herbstein). 


Matela, Ivo: Trypsinwirkung auf Insulin. (Physiol. Inst. Univ. Toronto und Inst. 
exp. Pathol. tschech. Univ. Prag.) Casopis l&karü &eskych Jg. 64, Nr.42, 8.1515 bis 
1518. 1925. 


Durch Epsteins (New York) Angabe, daß das Insulin durch Trypsin nur inaktiviert, 
nicht zerstört wird, wurde Macleod veranlaßt, den Autor zur eingehenden Untersuchung 
der Verhältnisse anzuregen. Es konnte da sichergestellt werden, daß das Insulin unter der 
Einwirkung von Trypsin beim Optimum von p5 = 8,6 inaktiviert wird, aber durch die Ver- 
änderung von ?, (vielleicht am besten) auf 2,8 wird seine Reaktivierung hergestellt, aller- 
dings nur in gewissen Grenzen. Nach der Injektion des reaktivierten Insulins sinkt nämlich 
der Blutzucker nicht unter 45 mg, nicht einmal nach großen Dosen, und es werden keine 
Krämpfe beobachtet. — Der Autor diskutiert einige Punkte, in denen seine Beobachtungen 
von denjenigen Epsteins sich unterscheiden (der letztere berichtet insbesondere über Prä- 
eipitierung, die der Autor nicht gesehen hat; weiter über die Krämpfe nach der Injektion 
des reaktivierten Insulins). E. Babak (Brünn). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV. 27 
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Rona, P., E. Mislowitzer und $S. Seidenberg: Untersuchung über Autolyse. V. 
(Pathol. Univ.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, 8. 87 
bis 115. 1925. 

Die Befunde der vorhergehenden Untersuchung (vgl. diese Berichte 30, 622) 
sprechen gegen eine irgendwie nennenswerte Beteiligung der ‚Gesamtfette“ an 
der zunehmenden Säuerung im Verlauf der Autolyse. Aus dieser Arbeit ergibt sich, 
daß die autolytische Säuerung der Leber im wesentlichen auf der Entstehung, von 
Phosphorsäure beruht. Die Milchsäure spielt gegenüber der Phosphorsäure eine unter- 
geordnete Rolle, da nur 0,8—1,6 Milliäquivalente Milchsäure, aber 15—25 Milliäqui- 
valente Phosphorsäure (auf 100 g Leber) entstehen. Der Glykogenabbau während der 
Leberautolyse hängt stark von der Reaktion des Mediums ab. Am günstigsten ver- 
läuft er bei p, 6,7, sowohl bei alkalischer als auch bei saurer Reaktion ist er geringer. 
Bei Pı 3,5 und 8,8 ist er eben nur nachweisbar. Die durch Reduktion nachweisbare 
gleichzeitig entstandene Zuckermenge bleibt gewöhnlich hinter der entsprechenden 
Glykogenabnahme zurück. Namentlich bei den sauren Reaktionen (um 95 3) ist die 
fermentative Spaltung der nichtreduzierenden Kohlenhydrate stark verlangsamt. 
Während der Autolyse nimmt die Menge des „anorganischen Phosphors“ stark zu; 
auch diese Zunahme hängt stark vom 9, des Gemisches ab. Am größten ist sie im 
neutralen bzw. schwach sauren Gebiet, während sie in stark alkalischen (p, 9) oder 
stärker sauren Reaktionen (etwa von p,„ 6) nur äußerst gering ist. Im wesentlichen 
ist die Entstehung des anorganischen Phosphors auf fermentative Spaltung der Nu- 
cleine und Phosphatide zu beziehen, die unabhängig von der Eiweiß- und Glykogen- 
spaltung und unter anderen optimalen Bedingungen vor sich geht. (IV. vgl. diese 
Berichte 30, 622.) Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Euler, Hans von, und Ragnar Nilsson: Zur Kenntnis der Reduktase (Dehydro- 
genase) der Hefen. I. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 149, H.1/2, 8. 44—51. 1925. 

Die Verff. verwandten die von Thunberg und Ahlgren eingeführte Methylen- 
blaumethode zur Untersuchung der Hefeatmung. Suspensionen gewaschener Hefe riefen 
keine oder sehr langsame Entfärbung des Methylenblaus hervor, während diese bei 
Verwendung ungewaschener Hefesuspensionen in wenigen Minuten erfolgte. Zusatz 
von Co-Zymase zu gewaschener Suspension bedingt langsame Entfärbung. Ebenso- 
wenig wie die gewaschene Hefe vermag das Waschwasser Methylenblau zu reduzieren. 
Wird aber das Waschwasser auch nach Erhitzung auf 80° der Hefe wieder zugesetzt, 
so tritt prompt Reduktion ein. Für das auswaschbare, thermostabile Komplement 
wird der Name Co-Reduktase vorgeschlagen. Wird das Co-reduktasehaltige Hefe- 
waschwasser zu einer ausgewaschenen Muskelsuspension zugesetzt, so tritt ebenfalls 
Methylenblaureduktion ein. Die Co-Reduktase der Trockenhefe dürfte daher mit der 
Co-Reduktase des Muskels identisch sein. Mit Co-Zymase ist sie nicht identisch, 
durch Bernsteinsäure, Pyrovinat und Acetacetat nicht ersetzbar. Aus Unterhefe (H) 
ist die Co-Reduktase leichter auswaschbar als aus der Brennerei-Oberhefe (R). 

Lehmann (Berlin). 

Myrbäck, Karl: Hemmungskörper der Gärung. (Biochem. Laborat., Hochsch., 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 149, H. 1/2, 8. 52—59. 1925. 

Ein durch Extraktion mit kaltem Wasser aus Kalbfleisch gewonnener Hemmungs- 
körper setzt die Gärung einer Unterhefe, die zunächst kräftig einsetzt, allmählich 
immer mehr herab. Der Hemmungskörper kann an Kaolin und Tonerde, die allein 
einen Einfluß auf den Gärungsprozeß nicht ausüben, sorbiert werden. Durch Kochen 
des Fleischextraktes wird der Hemmungskörper vollkommen zerstört, es bleibt dann 
eine geringe gärungsfördernde Wirkung durch die Co-Zymase des Muskels. Es gelingt 
den Hemmungskörper an Tonerde zu sorbieren, so daß beim Schütteln mit Wasser 
kein Hemmungskörper in dieses übergeht. Durch eine neutrale Phosphatmischung 
kann jedoch der Hemmungskörper wieder elutiert werden. Der so gewonnene Hem- 
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. mungskörper ist, wie der ursprüngliche nicht dialysabel und verliert bei der Dialyse 
“ nur wenig an Wirksamkeit. Durch Hitze wird er ebenso wie der rohe zerstört. Bei 
gleicher Hemmungswirkung erhält der gereinigte Hemmungskörper nur !/,, der Trocken- 
substanz des Muskelextraktes. Bei einem Vergleich der Hemmungswirkung des Muskel- 
extraktes auf verschiedene Hefesorten zeigt sich, daß er nur auf Unterhefen wirkt. 
Oberhefen werden nicht gehemmt, sondern infolge des Gehaltes des Muskelextraktes. 
an Co-Zymase und Zymophosphat sogar etwas aktiviert. Lehmann (Berlin). 

Popper, Hans: Über die Einwirkung von Adrenalin und verwandter Substanzen auf 
die Selbstgärung der Hefe. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, 
H. 3/6, 8. 271—277. 1925. 

Die verwandte Preßhefe wurde in der 10fachen Wassermenge suspendiert und die Gärungs- 
versuche von Sch warz (Wien. klin. Wochenschr. 24, 267. 1911) wiederholt, d. h. die entwickelte 
Kohlensäure wurde nach Bebrütung gemessen. Adrenalin wurde in Konzentrationen von 
1:100000 bis 1: 300.000 zugesetzt und zeigte keinen Einfluß. Das empfindlichere Verfahren 
im Luftschüttlungsversuche mit folgender CO,-Bestimmung durch Ba(OH), ergab Wirksam- 
keit des Adrenalins bis zur Konzentration 1:20 000. Die Menge der entstehenden Kohlensäure 
ist zu groß, um aus einer Verbrennung des Adrenalins selbst hergeleitet zu werden. Trauben- 
zuckerzusatz zum Versuche hatte auf die Gärung (an der CO,-Bildung gemessen) keinen Einfluß. 
Es tauchte daher der Verdacht auf, daß es sich um eine einfache Reduktionswirkung des 
Adrenalins handeln könnte. In der Tat zeigte Brenzkatechin, Resorein und Pyrogallol 
dieselbe Steigerung, nur Hydrochinon versagte. Hiernach ist die untersuchte Adrenalin- 
wirkung als unspezifisch aufzufassen. Nach dem Versuche ließ sich in den Versuchsröhrchen 
colorimetrisch Adrenalin und Brenzkatechin in der ursprünglichen oder nur sehr wenig vermin- 
derten Konzentration nachweisen. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 

Zajdel, Rosa, und Casimir Funk: Die Synthese der Vitamine durch verschiedene 
Hefearten. (Biochem. Abt., staatl. Hygvenesch., Warschau.) Chemie.d. Zelle u. Gewebe 
Bd. 12, H.3, 8. 228—237. 1925. 

Die Arbeiten von Me Collum (vgl. diese Berichte 5, 337; 7, 93) und Fulmer 
(vgl. diese Berichte 7, 230; 8, 491; 13, 421), in welchen sie von Hefearten berichten, 
die augenscheinlich von der Vitaminzufuhr unabhängig sind, standen seither in 
scharfem Widerspruch mit den Arbeiten von Funk und Dubin (vgl. diese Berichte 
11, 202). Durch vorliegende Arbeit gelang es nun Verff., den Widerspruch der Resultate 
zu erklären und die verschiedenen Ergebnisse untereinander in Beziehung zu bringen. 
Beim Studium des Vitaminbedürfnisses verschiedener Heferassen konnten Verff. 
dieselben in 2 Gruppen einteilen: eine Gruppe der lange Zeit kultivierten Zellen, die 
ohne Vitamin D nicht wachsen können und eine 2. Gruppe der wilden Hefearten, 
die das Vitamin aufzubauen vermögen. Endlich fanden Verff. noch eine 3. Gruppe, 
die zwar durch verschiedene Passagen geführt wurde, sich aber in bezug auf Vitamin- 
bedürfnis wie die wilde Hefeart verhielt. Es ist leicht möglich, daß es die wilden 
Hefearten sind, die der 1. Hefegruppe das nötige Vitamin durch Symbiose zuführen 
können. K. Linhardt (Berlin). 

Schmidt, Michael: Beiträge zur Biologie der Milchsäuregärung. (Melchwirtschaftl. 
Versuchsstat., Magyarövdr.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 6, $. 432—449. 1925. 

Schmidt faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen, die als neue Beiträge zur Biologie 
der Milchsäuregärung dienen mögen, wie folgt zusammen: Die spontane Gerinnung der Voll- 
milch in hohen (65 cm) reinen Gefäßen beginnt in der oberen Schicht und schreitet langsam 
gegen die -tieferen Schichten zu; dementsprechend ist der Säuregrad in der oberen Schicht 
viel größer als in den tieferen Schichten. Wird säuernde, in hohem Gefäße aufbewahrte Milch 
zusammengerührt, entsteht schon nach relativ kurzer Zeit — natürlich minderer — Säure- 
gradunterschied zwischen der oberen und unteren Milchschicht. Der echte Milchsäurebildner 
Streptococcus lactis war in der oberen Schicht vielfach (85 mal) mehr vertreten als in der 
unteren Milchschicht. Es konnte mit Recht angenommen werden, daß die verschiedengradige 
Milchsäuregärung hauptsächlich durch den Streptococeus lactis hervorgerufen wurde, um so 
mehr, da die unechten Milchsäurebakterien nur in geringer Zahl vorhanden waren und schon 
deshalb ihre Beteiligung an der Säuerung der Milch ganz unbedeutend war. Ich überzeugte 
mich, daß die echten Milchsäurebakterien schon in relativ niederer Kulturschicht für ihr Ge- 
deihen günstige Verhältnisse fanden; diesbezügliche Versuche anderer Autoren werden hiermit 
bekräftigt. Bei meinen mit Luftausschluß und auch mit Luftzufuhr ausgeführten Versuchen 
konnte ich die bemerkbaren Säuregradunterschiede der einzelnen Milchschichten weder mit 
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der Anaerobie noch Aerobie der Mikroorganismen erläutern, um so mehr, da ich in meinem 
Versuche bei niederer (9°) Temperatur, woselbst keine Bakterienvermehrung vorhanden war, 
in der oberen Schicht 33fach mehr Milehsäurebildner fand. All diese Erscheinungen kann 
man sich nur mit dem selbsttätigen Aufsteigen der Fettkügelchen an die Oberfläche der Milch 
erklären, welche die an ihrer Hülle vorhandenen oder mitgerissenen Bakterienkeime in die 
höheren Schichten führen und hierdurch die Zahl der Bakterien in der oberen Milchschicht 
bedeutend vermehren. Es ist selbstverständlich, daß die größere Zahl der Milchsäurebildner 
in der oberen Schicht auch einen intensiveren Verlauf der Milchsäuregärung als Folge hat; 
indessen in der unteren keimärmeren Milch eine gewisse Zeit hindurch eine Stagnation der 
Milchsäuregärung wahrgenommen wird. Die verschiedenen Milchsäuregärungsstadien in einem 
hohen: Gefäße sind somit hauptsächlich auf das bakterientransportierende Vermögen der nach 
der Höhe strebenden Fettkügelchen zurückzuführen. Diese Folgerung wird auch durch den 
Versuch mit entfetteter Molke, woselbst keine Strömung der Fettkügelchen nach aufwärts 
vorhanden, bekräftigt, da hier zwischen dem Säuregrad verschiedener Schichten und auch 
zwischen dem Keimgehalt der oberen und unteren Schicht kein Unterschied vorhanden war. 
Milchgerinnung, von der unteren Schicht beginnend, kann hauptsächlich dort wahrgenommen 
werden, wo die Milch, womöglich entrahmt, in flachen Gefäßen eine relativ mindere Schicht 
bildet, die Poren und Fugen der Gefäße bakterienreiche Herde aufweisen und die Bakterien- 
vermehrung von hier aus rasch fortschreitet, was dann natürlich die Milchgerinnung von 
unten beginnend hervorruft. Für die Praxis ergibt sich aus meinen Versuchen, daß, wenn 
bei der Milch- und Rahmreifung eine durch die ganze Masse gleichmäßige Milchsäuregärung 
stattfinden soll, der Rahm oder die Milch ständig oder zeitweilig gerührt werden muß, wie 
das in den modernen Rahmreifungswannen aus mehreren Gründen ja auch der Fall ist. Nicht 
ausgeschlossen ist ferner, daß auf Grund meiner Beobachtungen die Frage der Reifung der 
Kesselmilch, die bis heute noch auf primitive Weise in den Gebsen stattfindet, auf eine zeit- 
gemäßere Weise in den Rahmreifungswannen ähnlichen Apparaten zu lösen sein wird und die 
bisher beim Reifen von Milch in hoher Schicht gemachten schlechten Erfahrungen zu umgehen 
sein werden. Pescheck (Hildesheim). 


Klieneberger, Emmy: Die Gasbildung in Zuckeragar (hohe Schicht). (Städt. hyg. 
Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig. Bd. 96, H. 3/4, S. 181—213. 1925. 

Das Schwanken einzelner Stämme in ihrer Gärfähigkeit (z. B. Bac. inconstans) er- 
klärt sich aus ungleichmäßiger Handhabung der sonst vorzüglichen Kultur in hoher 
Schicht. Bei optimalen Bedingungen reagierten schwankende Stämme völlig regel- 
mäßig, außer daß bei schwachen Vergärern die Gärungsintensität durch Kulturpassagen 
bis zu einem dann konstant bleibenden Maximum gesteigert werden kann. Schnellig- 
keit und Größe der Gasbildung ist abhängig von der Menge des eingeimpften Materials. 
Bei sehr wenigen Keimen schwacher Vergärer kann sich die Gasbildung verzögern oder 
ausbleiben. Zur Impfung eignet sich nur die Schüttelkultur, und zwar nicht nur zur 
besseren Verteilung, sondern auch zur Durchlüftung des Nährbodens; in Durchleitungs- 
versuchen konnte gezeigt werden, daß wenig Sauerstoff (2 Minuten Durchleitung) die 
Vergärung fördert, längere Sauerstoffdurchleitung oder CO, sie hindert. Wichtig ist 
ferner die optimale p4, besonders für Bakterien, weniger für Hefen; durch Einstellung 
der geeigneten wurden nicht vergärende, im übrigen aber gut wachsende Stämme als 
Vergärer erkannt. Pufferzusatz hat keinen Einfluß. Der beste Nährboden ist Fleisch- 
wasseragar mit 1—2% Pepton. Die Aminosäuren haben auf die Gasbildung der ver- ı 
schiedenen Bakterien ganz verschiedenen Einfluß. Das Fleischwasser, das stets etwas 
Traubenzucker enthält, muß vorher durch Einimpfung von Bierhefe oder Coli ent- 
zuckert werden, da der Traubenzucker ebenso wie andere Zuckerarten .noch bis 
1::10000 durch Vergärung nachgewiesen werden kann. Während im gewöhnlichen 
Agar nur deutliche Zerreißungen diagnostischen Wert besitzen, kann bei trauben- 
zuckerfreiem Nährboden Bläschenbildung verwertet werden. Milchzucker spaltet beim 
Erhitzen Traubenzucker ab. Daher ist darauf zu achten, daß eine sterile 25 proz. Milch- 
zuckerlösung vorrätig gehalten wird, um kurz vor der Beimpfung dem Agar zugesetzt 
zu werden. Bei exakter Ausführung eignet sich die hohe Schicht vorzüglich zur Prüfung 
von Desinfektionsmitteln gegen Gärungserreger. Bregmann (Charlottenburg). 

Dominiei, Ada: Sulenergia di riduzione e eoncentrazione in ioni H delle eolture 
in rapporto alla virulenza ed allo sviluppo dei batteri. (Über die Energie der Reduk- 
tion und die Konzentration von H-Ionen in Kulturen im Verhältnis zur Virulenz und 
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zur Bakterienentwicklung.) (Istit. d’ig., unwv., Palermo.) Biochim. e terap. sperim. 
Jg.12, H.8, 8. 339—349. 1925. 

„Untersuchungen an einer Reihe von Bakterien ergaben: Reduktionskraft und H- 
Ionen-Konzentration haben enge Beziehungen zu Virulenz, Vitalität und Bakterien- 
entwicklung. In den ersten 24—48 Stunden der Entwicklung steigen Reduktionskraft 
und Wasserstoffionenkonzentration mit höherer Virulenz und dem Alter der Keime. 
Bei älteren Kulturen sinkt die Reduktionskraft allgemein, während die H-Ionenkon- 
zentration bei säurebildenden Bakterien steigt oder gleichbleibt, bei Alkaliproduzenten 
dagegen abnimmt. Vertreter der ersten Gruppe: Milzbrand und Streptokokken, der 
zweiten Gruppe: Typhus und Cholera. Seligmann (Berlin). 

Lustig, Alessandro: I nucleoproteidi bacteriei. (Die Bakterien-Nucleoproteide.) 
(Istit. di patol. gen., umw., Firenze.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 4, H.3, 
8.113—121. 1925. 


Sammelbericht über das Ergebnis von Untersuchungen des Verf.s und seiner Schüler seit 
30 Jahren. Die Bakterienmasse wird mit 0,75—1 proz. Kalilauge digeriert, darauf die Lösung 
durch Papier filtriert und nach starkem Verdünnen durch Ansäuern oder Sättigung mit Ammon- 
sulfat gefällt. Diese Nucleoproteide zeigen folgende, sie als solche charakterisierende Eigen- 
schaften: Unlöslich in Aq. dest. und anderen Lösungsmitteln; in Alkalien löslich: opaleseierend 
und schleimig; nur z. T. löslich in 10 proz. NaCl-Lösung; unlöslich in verdünnten Säuren, durch 
diese ausflockend ; ebenso durch Zinkchlorür, Silbernitrat, Alkohol, Gerbsäure, Gas, Ammon- 
sulfat und Magnesiumsulfat; positive Millonsche und Xanthoproteinreaktion; mit KOH und 
Kupfersulfat graugrüne Fällung; nicht durch proteolytische Enzyme löslich; sie geben alle 
Färbungs- und Fällungsreaktionen der Eiweißkörper; mit basischen Anilinfarben färben sie 
sich kräftig an. Durch Kochen mit verdünnter schwefliger Säure werden Purinkörper von 
der Nucleingruppe abgespalten — in der Lösung sowohl Reaktion mit ammoniakalischem 
Silbernitrat wie mit Kupfersulfat positiv. Gehalt an N im Mittel 12,15%, an P 0,028—0,043%,. 
— Solche Stoffe sind bisher dargestellt aus Choleravibrionen, Microc. ureae, gelber Sareina, 
Bact. prodig., Milzbrandbacillen, Bact. pyocyaneum, B. Ayphi, paraty. A und B, Ruhr- 
bakterien, B. melitense, Meningokokke n,Gonokokken und noch einigen weniger bekannten 
tierpathogenen und toxischen Arten. Sie zeigen neben den biologischen Eigenschaften aller 
Nucleoproteide (Fieber- und Entzündungserregung) noch spezifische toxische Eigenschaften, 
die dem Krankheitsbild bei der betr. Infektion entsprechen. Man kann durch die Impfung 
mit ihnen spezifische Antikörper gegen die betr. Bakterien (Agglutinin, Präcipitin, Lysin 
und komplementbindende Antikörper) hervorrufen, kann sie zur aktiven Immunisierung 
und zur Gewinnung von Heilseren verwenden. Insbesondere werden jetzt auch schon 20 Jahre 
zurückliegende Untersuchungen über Schutz- und Heilimpfungen gegen Cholera und Beulen- 
pest rekapituliert. Vorteilhaft dabei ist, daß sich die wirksamen spezifischen Nucleoproteide 
als trockene Pulver im Glase jahrelang konservieren und bei Bedarf wieder lösen lassen. Eine 
immer allgemeinere Anwendung des Verfahrens zu Immunisierungszwecken wird deshalb 
empfohlen. Werner Rosenthal (Hagen i. W.). 

Veit, Kurt: Über das Verhalten der Bakterien zur Nuclealfärbung. (Med. Klin. u. 
‚physiol. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 183 bis 


192. 1925. 

Die Nuclealreaktion beruht auf der Bildung eines violetten Farbstoffes aus Nucleinsäuren 
vom Typ der Thymonucleinsäure mit fuchsinschwefliger Säure. ‚Die Nucleinsäuren müssen 
zuvor. leicht partiell hydrolysiert werden (n-Salzsäure für 4 Min. bei 60°C). Verf. machte 
‘die Beobachtung, daß auch Bakterien die Färbung annehmen, wenn auch nicht im bakterio- 
logischen, so doch im chemischen Sinne, so daß er den Nachweis der Thymonucleinsäure. in 
Bakterien für erbracht erachtet. Es war dem Verf. zunächst an gewöhnlichen Ausstrich- 
präparaten von Reinkulturen in den Randzonen eine geringe Farbspur aufgefallen, welche 
sich in der nicht hydrolysierten Kontrolle nicht fand. Dicke Ausstriche, welche zwar. nur makro- 
skopisch zu beurteilen waren, gaben deutlichere Bilder. Um eine Färbung des Kulturmediums 
oder eine einfache Retension handelt es sich nicht, da entsprechende Kontrollen negativ aus- 
‘fielen. Das Vorkommen von Thymonucleinsäure in Trypanosomen konnte Verf. bestätigen. 
: Ernst Kadisch (Charlottenburg). 

Campbell, Leo Kempf: On the production of acid-fastness in non-aeid-fast baeilli. 
(Über das Auftreten von Säurefestigkeit bei nicht säurefesten Bacillen.) (Otho 8. A. 
Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., univ., Chicago.) Americ. review .of tubercul. 
Bd. 11, Nr. 5, 8. 450—451. 1925. 

Die Behauptung Bienstocks und Gottsteins wird nachgeprüft, welche behaupten, 
daß sich auf lipiodhaltigen Böden säurefeste Varianten bilden. Verf. züchtet: B. Prodigiosus, 
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B. thyphosus, B. proteus und B. mucosus capsulatus auf Glycerin- Bouillonagar, dem 
als Lipoid Butter, Lanolin oder Bienenwarhs zugefügt ist. Alle 48 Stunden wurde 
während 16 Wochen übergeimpft. Es zeigten sich einzelne Bacillen oder auch Gruppen nach 
Ziehl- Nielsen säurefest, jedoch verschwand die Säurefestigkeit nach zweimaliger Waschung 
mit Äther. Verf. meint, daß es sich nicht um echte Säurefestigkeit, sondern um Lipoidein- 
schlüsse handelt. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 


Graziadei, Giorgio: Azione favorevole del. terreno del Mueller, ai sali di ferro, 
sulla pigmentazione del B. prodigioso. (Günstige Wirkung des Müllerschen Eisensalz- 
Nährbodens auf die Pigmentproduktion des Bact. prodigiosum.) (Istit. d’ig., univ., 
Torino.) Pathologica Jg. 17, Nr. 400, 8. 381—383. 1925. 

Verf. beobachtete, daß auf dem von Müller (vgl. diese Berichte 17, 89) zur Differen- 
zierung von Ty. Bact. angegebenen Nährboden B. prodig. besonders kräftig roten Farbstoff 


bildet, auch solche Stämme, die bei der üblichen Fortzüchtung dies Vermögen anscheinend 
verloren hatten und, einzelne Stämme, sogar bei 37°, jedoch nie bei Luftabschluß. — B. pro- 


digiosum gedeiht auch gut auf dem alkal. Agar ohne Zusätze, der die Grundlage des Müllerschen 


Nährbodens bildet, aber fast ohne Farbproduktion; am günstigsten für diese ist der voll- a 
ständige Nährboden mit Milchzucker, apfelsaurem Eisen und Kaliumferrocyanür. Auf ihm 
schlägt der Farbton öfters von Carmin zu Violett um (Bildung von Berliner Blau, wie durch 


B. coli? Ref.). Lasseur hat schon 1913 mitgeteilt, daß Eisensalze die Bildung der meisten | 


Bakterienpigmente befördern und andere Metalle keine solche Wirkung haben. 
ve Werner Rosenthal (Hagen i. W.). 
Stutzer, M. I.: Uber die Darmbakterien bei Kaltblütern. (Sanit.-Bakteriol. Inst., 
Woronesch.) Vestnik mikrobiologii i epidemiologii Bd. 4, Nr. 2, 8. 7—19. 1925. 


(Russisch.) 

Zwecks Erforschung der Darmbakterien bei Kaltblütern wurden Bakterienaussaaten 
des Darminhaltes verschiedener Exemplare von Eidechsen, Natter, Fröschen und Fischen 
gemacht. Zu der Grundflora des Eidechsendarmes gehört der Bacterium coli lacertae, der 
sich vom B. coli commune durch seine Unfähigkeit Mannit zu spalten unterscheidet. Der 
zweite, stets im Darminhalt der Eidechse enthaltene Mikroorganismus, gehört zu der Art des 
Oidium. Er unterscheidet sich von dem Oidium lactis und Oidium albicans durch größeren 
Umfang der Zellen und den Charakter seines Wachstums auf Nährböden. Diese Art be- 
nannte ich Oidium lacertae. Die Darmflora der Natter ist interessant, weil in derselben 
Arten der Paracolibakterien, die ich mit A, B und C bezeichne, vorwiegen. Bact. paracoli A 
ist morphologisch und nach Kolonieform dem Bact. coli commune gleich, jedoch in bezug auf 
Kohlenstoffe inaktiv: Bact. paracoli B spaltet Glucose: Bact. paracoli C spaltet Glucose 
und Lactose. Diese Bakterien repräsentieren phylogenetisch offenbar die niedrigsten Arten 
des Bact. coli. Die Darmbacillen der Frösche sind bedeutend mannigfacher. Bei denselben 
wurden nachgewiesen; Bact. coli com., B. paracoli B, Bact. paracoli II u. III (Gilbert und 
Lion), Bact. aerogenes, Bact. aquatilis communis und Bact. cloacae. Die letztgenannten 
2 Arten der Bakterien sind im Froschdarm oft, und zwar in großer Menge anzutreffen. Von 
hier gelangen sie ins Wasser. Diese Beobachtungen beleuchten die Beziehungen zwischen den 
Wasserbakterien und den Darmbakterien der im Wasser lebenden Kaltblütler. Im Darm der 
Frösche und Fische sind Vibrionen oft in großen Mengen anzutreffen. Dieselben gleichen dem 
Vibrio aquatilis, welcher zu den alkalibildenden Arten, dem Bac. faecalis alcaligenes verwandten, 
gehört. Von dem Choleravibrion unterscheiden sich scharf die Wasser- und Darmvibrionen 
nach ihren biologische Eigenschaften. Autoreferat. 


Demme, R.: Zur Frage der Arteinheit und der Variationsformen der Strepto- 
kokken. (Hyg. Inst. u. Frauenklin., Unw. Kiel.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 41, 


8. 1951—1952.: 1925. 
Die Untersuchungen, die an Streptokokken aus der menschlichen Vagina ausgeführt 

wurden, weisen auf eine beträchtliche Variabilität hin. „Eine Scheidung der Streptokokken 
in die bisher üblichen differenzierten Gruppen (pyogenes, lanceolatus, lacticus, mucosus, pleo- | 
morphus usw.) ist nur in dem Sinne noch zulässig, daß man in jeder der genannten Gruppen 
nur eine Spielart, die unter den gegebenen biologischen Verhältnissen bestimmte Charakteristica 
zeigt, sieht und die betreffende Spielart mit einem der üblichen Namen belegt.‘‘ Variabel ist 
sowohl das Wachstum nach Größe, Form, Farbe, Schleim- und Feuchtigkeitsgehalt der Einzel- 
kolonien, wie auch die Fähigkeit zur Vergrünung, Schwärzung und Hämolyse. Änderungen 
dieser Art können bei verschiedenen Kulturen ein und desselben Stammes auftreten. Ferner 
wurden auch an ein und demselben Stamm Übergänge von einer der großen Gruppen zu den 
anderen beobachtet; so schlug z. B. ein typischer Str. pyogenes in einen Pneumococeus und 
später in einen Milchsäurestreptococcus um. Auch die Tierpathogenität ist nicht jeweils für 
eine bestimmte Gruppe völlig konstant, sondern es bestehen fließende Übergänge. 

F. Schiff (Berlin). 
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Stearn, E. W., B. F. Sturdivant and A. E. Stearn: The life history of a miero- 
parasite isolated from ‚eareinomatous growths. (Über die Lebenserscheinungen eines 
aus carcinomatösem Gewebe isolierten Mikroparasiten.) (Laborat., Pasadena hosp. 
a. Gates chem. laborat., California inst. of technol., Pasadena.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 11, Nr. 10, 8. 662—669. 1925. 

Es wird ein aus menschlichem Carcinomgewebe gezüchteter Mikroorganismus beschrieben, 
der unter parasitischen und saprophytischen Lebensbedingungen ein ganz verschiedenes Aus- 
sehen zeigt. In Gewebsflüssigkeit aus Tumoren ist der filtrierbare Keim fast unsichtbar. Unter 
Anwendung von monatelanger Fixierung der Flüssigkeit in gepufferter Formalinlösung (pu=8) 
und nach intensiver Färbung der Ausstrichpräparate mit Wrights Farbstoff in der Wärme 
oder Gentianaviolett-dichromat läßt sich eine zarte, wenig gewundene Spirille nachweisen. 
Züchtung von Carcinomgewebe in hohen Agarröhrchen zeitigt zarte Fäden mit Kugeln, die 
von konzentrischen Ringen umgeben sein können. Unter aeroben Bedingungen erscheinen 
zahlreiche Kugeln mit konzentrischen Ringen, die bald winzigen, sehr variabeln Bacillen Platz 
machen. Sie liegen oft wie Zaunstäbe nebeneinander. Temperaturoptimum 37—41°. In Russels 
Zuckernährboden erfolgte Säurebildung nach 24-48 Stunden, niemals entstand Gas. 
Der Mikroorganismus bildete ebenso wie carcinomatöses Gewebe in einem zuckerhaltigen Nähr- 
boden Milchsäure, er zeigte Neigung sich nach Gram zu färben und bildete in bestimmten 
Kulturen orthorhombische Krystalle. Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen dem 
beschriebenen Mikroorganismus und carcinomatöser Gewebswucherung. Krauspe (Leipzig). 

Mills, Ralph G., Clifford L. Bartlett and John F. Kessel: The penetration of fruits 
and vegetables by bacteria and other partieulate matter, and the resistance of bacteria, 
protozoan eysts and helminth ova to common disinfeetion methods. (Die Durchdrin- 
gung von Früchten und Gemüsen durch Bakterien und andere korpuskuläre Elemente, 
und die Widerstandsfähigkeit von Bakterien, Protozoencysten und Wurmeiern gegen 
die gewöhnlichen Desinfektionsmethoden.) (Dep. of pathol., union med. coll., Peking.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 5, Nr. 5, 8. 559—579. 1925. 

Die tieferen Portionen von Früchten sind völlig steril, obwohl in Pflanzen Antikörper 
nicht nachgewiesen sind. Wahrscheinlich ist der Nährboden zu ungünstig (Säure!). Dagegen 
können Keime an beschädigten Stellen unabhängig von ihrer Beweglichkeit eindringen, 
sich aber nicht über die beschädigte Stelle hinfort verbreiten, wie Versuche mit Farbstofien, 
Kohlenpartikeln und B. coli zeigten. Ebenso können die Bakterien vom Schnittende, den 
Saftlücken entlang, vordringen. Auf der Stelle durch Eintrocknen an der Vermehrung ver- 
hinderte pathogene Bakterien können bei Befeuchtung wieder wachsen, falls sie nicht von 
Saprophyten überwuchert werden; auf feuchter Schale können Colibacillen 15 Tage und länger 
voll am Leben bleiben. Chlorwasser, 80% Alkohol und 3% Kaliumpermanganat können zwar 
Bakterien abtöten, aber keine Wurmeier und Protozoencysten. Die einzig brauchbare Des- 
infektionsmethode für verdächtiges, roh zu essendes Obst ist 10 Sek. langes Hineinhalten in 
kochendes Wasser. Bregmann (Charlottenburg). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Hirszfeld, L.: Bemerkungen zur Erbformel der Blutgruppen (anläßlich der Arbeit 
von Frl. W. Halber und Dr. J. Mydlarski). (Inst. f. Serumforsch., Warschau.) Zeitschr. 
£. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 43, H.6, 8.485—489. 1925. 

Die isoagglutinablen Substanzen vererben sich nach v. Dungern und Hirsz- 
feld nach dem Mendelschen Gesetz, wobei von den Autoren angenommen wurde, 
daß diese Substanzen A und B zwei Allelomorphenpaare mit a und b (recessiv) dar- 
stellen. Bernstein nahm dagegen an, daß es sich um multiple Allelomorphe handelt, 
‚daß also die Gene für die Substanzen A, B und R(O) an einer Stelle des Chromosoms 
zu denken sind. In einer aus dem Institut des Verf. stammenden Arbeit hat Myd- 
larski die Gruppenstatistik nach beiden Erbformeln berechnet und die. Angabe von 
Bernstein bestätigt, daß nach der Formel von v. Dungern und Hirszfeld mehr 
AB vorhanden sind als in der Realität, während die Bernsteinsche Formel mathe- 
matisch befriedigt. Verf. weist darauf hin, daß allen Berechnungen die gleiche biologi- 
sche Wertigkeit der Gruppen zugrunde liegen muß. Nun findet man im Selektionswert 
der Gruppen Differenzen. Eine Koppelung von Krankheitsanlagen mit Gruppen 
wurde vom Verf. (mit H. Hirszfeld und H. Brokman) für Diphtherie nachgewiesen. 
Nach den Befunden von Halber und Amzel sowie Straszynski verschwindet die 
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Wassermannsche Reaktion während der Behandlung leichter bei Gruppe O als z. B. 
bei Gruppe AB, was auf mögliche Verschiedenheit immunologischer Eigenschaften 
hinweist. Schließlich weist eine Reihe von Beobachtungen darauf hin, daß die Ent- 
‚wicklung der Gruppe AB in der Mutter O erschwert, wenn nicht ganz unmöglich ist. 
Wir kennen keinen zahlenmäßigen Ausdruck für diese Verschiedenheiten, die An- 
wendung allzu strikter Berechnungen ist so lange mit Vorsicht zu nehmen, bis der 
Selektionswert der Gruppen näher bekannt ist. (Vgl. diese Berichte 33, 463.) 
Hirszfeld (Warschau). 

Amzel, R., und L. Hirszfeld: Über die Kälteagglutination der roten Blutkörperchen. 
(Inst. f. Serumforsch., Warschau.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie 
Bd. 43, H.6, 8. 526—538. 1925. 

Temperaturen, bei welchen Antikörper wirken, werden von den Autoren die 
Wärmeamplituden der Antikörper genannt. Die Iso- und Heteroantikörper haben eine 
Wärmeamplitude von 0— ca. 40°, die Autoantikörper von 0 bis ca. 5°. Manche Auto- 
antikörper haben eine höhere Wärmeamplitude, was Hirszfeld vermutungsweise 
auf konstitutionelle Ursachen zurückführte. Mino lehnte die konstitutionelle Be- 
dingtheit ab, da eine hohe Wärmeamplitude nur die allgemeine Responsivität des 
Organismus anzeigt, indem Individuen mit hoher Wärmeamplitude einen höheren 
Titer auch für andere Antigene aufweisen. Verff. bestätigen, daß alle Menschen- 
blutkörperchen das gleiche Bindungsvermögen für das Kälteagglutinin besitzen, 
trotzdem sie nicht gleichmäßig von den Kälteagglutininen beeinflußt werden, ein 
Zusammenhang der Kälteagglutinine mit einem hohen Titer anderer normaler Anti- 
körper ließ sich nicht nachweisen. Eine hohe Wärmeamplitude für die Blutkörperchen 
der eigenen Gruppe kommt auch bei ganz Gesunden vor, ihre konstitutionelle Bedingt- 
heit ist wahrscheinlich. Hirszfeld (Warschau). 

Reiter, Hans: Die Bedeutung der symptomlosen „stummen Infektion“ für die 
Immunität. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr: 27, S. 1102—1103. 1925. 

Reiter erörtert die Bedeutung der symptomlosen, sog. „stummen Infektion“ 
für die Immunität. Die natürlich erworbene Immunität kann der Effekt einer mani- 
festen Infektion sein; sie wird aber in sehr vielen Fällen, ebenso wie die oft nur scheinbar 
angeborene Immunität, ihre Entstehung einer symptomlosen, stummen Infektion 
verdanken. Die verschiedenartigsten Bilder des Einzelverlaufes der Infektionskrank- 
heiten und des Verlaufes von En- und Epidemien erklärt die Erkenntnis der stummen 
Infektion mit ihren Folgen der Immunität, ebenso wie sie für die Methoden ihrer Be- 
kämpfung wertvolle ‘Hinweise gibt, aber auch auf die Grenzen unserer künstlichen 
biologischen Eingriffe in die Beeinflussung der Seuchen hinweist. Der Immunisierung 
mit abgetöteten Keimen kommt eine grundsätzlich andere Wirkung als der mit lebenden 
Erregern zu, .sie kann aber unter Umständen auf dem Umwege. einer stummen oder 
abgeschwächten Infektion zu gleichen oder ähnlichen Ergebnissen führen. Weitere 
experimentelle Forschungen müssen für die einzelnen Infektionskrankheiten die bei 
‘einer stummen und manifesten Infektion sich abspielenden Prozesse klären. 

Bierotte (Potsdam).”° 

Jelin, W.: Studien über den Mechanismus der natürlichen Immunität. I. Mitt. 
(Bakteriol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 
tionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd 96, H. 3/4, 8. 217—231. 1925. 

Saprophyten verschiedener Art wurden Kaninchen in die Bauchhöhle gespritzt. Einige 
Arten verschwanden in kurzer Zeit aus der Bauchhöhle, einige hielten sich länger (bis zu 14 St.) 
Die Bactericidie der Bauchhöhlenflüssigkeit (ohne Phagocyten) ist gegenüber den geprüften 
Bakterienarten auch in vitro verschieden. Am stärksten ist sie gegenüber jenen Bakterien, 
die besonders schnell in vitro aus der Bauchhöhle verschwinden. Gegenüber andern Arten. 
fehlt sie zunächst. Nach Einspritzen dieser Keimarten gewinnt die Bauchhöhlenflüssigkeit 
jedoch innerhalb 11/,—2 St. (noch vor dem Auftreten von Phagocyten) bactericide Kraft. 


iese Bactericidie fehlt dem Serum; sie ist offenbar das Produkt der Peritoneal-Endothelzellen. 
Seligmann (Berlin). 
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Jelin, W.: Studien über den Meehanismus der natürlichen Immunität. II. Mitt.: 
Über den Prozeß der Phagoeytose bei natürlicher Immunität. (Bakteriol. Laborat., med. 
Inst., Odessa.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. 


Bd. 96, H. 3/4, 8. 232—237. 1925. 

Im Verfolg der früheren Arbeit (vgl. vorstehendes Referat) wurde die Phagocytenreaktion 
in der Bauchhöhle von Kaninchen gegenüber Saprophyten geprüft. - Die Haupttätigkeit ent- 
falten die Zellen des Bauchfellepithels; besonders dort, wo eine natürliche Baktericidie der 
Bauchhöhlenflüssigkeit fehlt. Gleichzeitig kommt es von diesen Zellen aus zur Ausscheidung 
verdauungsbefördernder Fermente in die Bauchhöhle (Ursache der erworbenen Baktericidie). 
Die in späteren Stunden in die Bauchhöhle einströmenden Phagocyten spielen eine geringere 
Rolle. Seligmann (Berlin). 


Friede, K. A.: Über die Bildung heterogenetischer Antikörper bei Tieren des Meer- 
schweinehentypus. (Wiss. Inst. f. mikrobvol. Untersuch., med. Hochsch., Moskau.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Bd. 96, H. 2, 8.136 
bis 141. 1925. 


Nach der Immunisierung von Hunden und Meerschweinchen mit heterogenetischen 
Antigenen (Hammel-, Hühner- und Schildkrötenantigene) kann man im Gegensatz zu den 
Befunden beim Kaninchen keine Bildung von heterogenetischen Hämolysinen feststellen. 
Sollten solche Antikörper aber trotzdem produziert werden, so müßte man annehmen, daß 
sie unmittelbar nach ihrer Entstehung von Organen des Wirtes selber gebunden werden. 

F. Georgi (Breslau). 


Friede, K. A.: Über die Existenz von Oytotoxinen. (Wiss. Inst. f. mikrobiol. Unter- 
such., med. Hochsch., Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 


krankh., Abt. 1, Bd. 96, H.2, S. 141—154. 1925. 

Nach eingehender Berücksichtigung der in Frage kommenden Literatur kommt Verf. 
auf Grund eigener Versuche zum Schluß, daß nur die Hämolysine und Spermatolysine als 
echte Zellgifte anzusprechen sind. Daß es nach seinen Erfahrungen nur gegen Erythrocyten 
und Spermatozoen echte cytotoxische Sera gibt, kann vielleicht dadurch erklärt werden, 
daß der Chemismus dieser Zellen außerordentlich von dem der übrigen Körperzellen differiert. 
Eigene Versuche zeigten, daß nach Einführung einer Reihe von Normalseris, von Organ- 
extrakten, von Pepton usf. in die Blutbahn der Versuchstiere unabhängig von der Ätiologie 
des injizierten Stoffes pathologisch-anatomisch die gleichen Veränderungen in den Tierorganen, 
wie sie als die spezifische Wirkung sog. cytotoxischer Sera beschrieben wurden, resultierten. 
Bei der Immunisierung mit Zellen irgendeines artfremden Organs entstehen Antikörper nicht 
nur gegen die Zellen des verwendeten Organes, sondern gegen alle Eiweißstoffe des zugehörigen 
Wirtes. F. Georgi (Breslau). 


Friede, K. A.: Über die Mannigfaltigkeit der heterogenetischen Antigene in der 
Tierzelle. (Wiss. Inst. f. mikrobiol. Untersuch., med. Hochsch., Moskau.) Zentralbl. £. 


Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.1, Bd. 96, H.2, S. 154—167. 1925. 
In den Organen und kernhaltigen Erythrocyten der Tiere des sog. Meerschweinchentypus 
(Meersehweinchen, Pferd, Katze, Hund, Huhn, Schildkröte, Maus, Kiemen des Karpfen, Hecht 
und Schleie) konnten neben den artspezifischen Antigenen und dem bekannten heterogene- 
tischen Hammelblutantigen noch die artspezifischen heterogenetischen Antigene der Schild- 
kröte und des Huhnes nachgewiesen werden. Bei der im übrigen üblichen Versuchstechnik 
ist zu berücksichtigen, daß für Kaltblüter eine physiologische Kochsalzlösung von 0,6% iso- 
tonisch ist, 0,85% NaCl ruft eine Schrumpfung der Schildkrötenerythrocyten hervor. — Im 
Gegensatz zu den neuen Erfahrungen von Trou- Hia- Hsü, der mit Erfolg mit 3 Tage alten 
‚Blutaufschwemmungen arbeitete, konnten mit frischen Erythrocytenaufschwemmungen keine 
heterogenetischen Hämagglutinine für die roten Blutkörperchen des Hundes, der Schild- 
kröte und des Huhnes festgestellt werden. F. Georgi (Breslau). 


Kraus, R., und K. Imai: Über aktive Immunisierung mit atoxischen Kultur- 
filtraten. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Wien. klin. Wochenschr, Jg. 88, Nr. 14, 


S. 375—377. 1925. 

Bouillonkulturen von Shiga-Kruse-Bacillen wurden nach 2—4tägigem Aufenthalte im 
Thermostaten mit 0,5 proz. Carbolsäure versetzt und so lange durch Papier filtriert, bis klare 
-Filter resultierten; meist wurden diese Filtrate von Kaninchen in Mengen von 1—10 cem 
intravenös vertragen, ohne daß die Tiere eingingen. Nach ein- oder mehrmaliger Vorbehand- 
lung erwiesen sich nun solche Kaninchen als immun gegen Dosen von Dysenterietoxin, die für 
nicht vorbehandelte Kontrollen tödlich waren. Die Verff. schließen ‘aus diesen Versuchen, 
daß in jungen Kulturen toxigener Bakterien „Protoxoide“, d. h. Vorstufen. der eigentlichen 
Toxine auftreten, welche noch ungiftig, aber bereits mit Antigenfunktionen ausgestattet sind, 
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und halten die Immunisierung mit ungiftigen :Bouillonkulturfiltraten für ein auch für die 
Praxis bedeutungsvolles Verfahren. ‚Doerr (Basel).°° 

Wernicke, Raul: Sur la pre&eipitation des proteines antitoxiques du serum anti- 
diphtörique de cheval par ’öleetrodialyse. (Über die Fällung der antitoxischen Proteine 
aus Diphtherieheilserum vom Pferde durch Elektrodialyse.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 28, 8. 879—880, 1925. 

Verf. teilt Versuchsreihen mit, aus denen hervorgeht, daß Diphtherieheilserum, welches 
bis zu einer Leitfähigkeit von X = 1,6 — 2,4 x 108 elektrodialysiert wurde, noch 30—47% 
seines ursprünglichen Antitoxingehalts in Lösung behält. Gegenüber den gegenteiligen An- 
gaben von M. Adolf (Klin. Wochenschr. 3, 1214. 1924) wird auf den möglichen Einfluß der 
Versuchsanordnung und der Serumbeschaffenheit verwiesen. Mona S’piegel-Adolf (Wien). 


Bierstein, R. M., und A. M. Rabinovitsch: Die phagocytäre Fähigkeit der Leuko- 
eyten bei Kaninchen mit veränderter Blutdrüsenkorrelation. (Staatsinst. f. Tuberkulose- 
forsch., Leningrad.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 42, 8.2013—2014. 1925. 


Um Veränderungen der Immunität bei Tieren mit veränderter Konstitution feststellen 
zu können, untersuchten Verff. die phagocytäre Fähigkeit der Leukocyten an normalen, thymo- 
priven, thyreopriven und kastrierten Kaninchen. In 2 Fällen wurden Tiere verwandt, die so- 
wohl thyreoektomiert wie kastriert waren. Die Leukoeyten wurden aus der Bauchhöhle nach 
vorhergehender Behandlung mit Aleuronatbouillon gewonnen, mit Kochsalzlösung gewaschen 
und nach Zugabe von normalem Kaninchenserum mit Kohlenpulver gemischt. Nach halb- 
stündigem Verweilen im Brutschrank bei 37° wurde die phagocytäre Zahl bestimmt. 32 Ver- 
suche an 16 Tieren ergaben im Mittel etwa folgende phagocytäre Zahlen (Prozentverhältnis 
der Phagocyten zur Gesamtmenge der Leukocyten): bei normalen Tieren etwa 36,6, bei Thym- 
ektomierten 27,2 = 25,7%, unter der normalen phagocytären Zahl, bei thyreoektomierten 18,8 
— 28,6%, bei kastrierten Tieren 18,4 — 29,7%, unter der Norm. Nach Entfernung von Schild- 
drüse und Testes waren die phagocytären Zahlen 18 und 17. Die Abnahme scheint mit der nach der 
Operation verstrichenen Zeit zu wachsen, so daß nicht der Ausfall eines Hormons, sondern die 
dadurch verursachte radikale Umstimmung der Korrelation aller innersekretorischen Drüsen 
an der Erscheinung ursächlich beteiligt erscheint. Implantation vorher entfernter Drüsen 
scheint einen geringen Wiederanstieg der phagocytären Zahl zu verursachen. Krauspe. 

Venulet, F.: Über den Einfluß der Rindergalle auf die Infektion weißer Ratten 
mit Paratyphus B. Medycyna doswiadezalna i spoleczna Bd. 4, H. 3/6, 8.289—293. 
1925. (Polnisch.) 

Die gleichzeitige intraperitoneale Impfung weißer Ratten mit Paratyphus-B-Bacillen 
und Rindergalle steigert die Mortalität der Tiere. Durch Einführung größerer Gallenmenge 
(0,5 ccm) kann die Mortalität noch gesteigert werden. In der Peritonealflüssigkeit infizierter 
Ratten (ohne Galle) findet man zahlreiche Leukocyten und eine starke Phagocytose, dagegen 
bei Ratten, die gleichzeitig mit Galle behandelt wurden, war die Zahl der Leukocyten sehr 
gering. Verf. kommt zum Schluß, daß die Rolle der Galle auf ihrer schädlichen Einwirkung 
auf den Organismus beruht. Anigstein (Warschau). °° 

Karrer, P., F. Weber und J. van Slooten: Über Toxine II. Zur Kenntnis des Crotins. 
(Chem. Laborat., Unw. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H, 4, 8. 384—392. 1925. 

Nur ein geringer Anteil des Crotins wird von Kaolin adsorbiert, er läßt sich durch Phosphat 
eluieren. Basisches Aluminiumsulfat nimmt mehr Crotin auf. Manches spricht dafür, daß 
bei der Behandlung mit Aluminiumhydroxyd Crotin geschädigt wird. Im Crotin wurden die 
üblichen Aminosäuren gefunden. Während in Ricinpräparaten über 11% Arginin gefunden 
wurde, fand sich beim Orotin nur 1,71%. (I. vgl. diese Berichte 29, 143.) 

| Martin Jacoby (Berlin). 

Lawrynowiez, A., und P. Alisow: Über die Anwendung des Optochins bei der Zu- 
bereitung von Vaceinen. Medycyna do$wiadczalna i spoleczna Bd.4, H.3/6, 8.294 
bis 299. 1925. (Polnisch.) | 

Verff, benutzten zwecks Zubereitung von Impfstoffen zur Abtötung von Bakterien- 
kulturen Optochin in 1—2proz. Lösung. Die Mehrzahl der Bakterien wird dadurch 
in 2—3 Stunden abgetötet, ohne daß ihre antigenen Eigenschaften beeinträchtigt 
werden, Anngstein (Warschau), 

Belfanti, $.: Untersuehungen über Lysoeithine. 1. Über die Bedeutung der Lyso- 
eithine bei der Pathogenese von Intoxikationen und Infektionen. (Serotherapeut. Inst., 
Mailand.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd.44, H.4/5, 8.347 
bis 363. 1925. | 

Lysoeithin ist das Produkt einer unter der Wirkung eines Fermentes stattfindenden | 
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Spaltung des Eierleeithins. Die zerlegende Wirkung des Enzyms, derzufolge das Eierlecithin 
einer seiner beiden Fettsäuren beraubt wird, greift nur die Ölsäure an, während die Palmitin- 
säure an der Glycerin-Phosphorgruppe des Cholins haften bleibt. Dementsprechend ist das 
ı Lysocithin als ein Palmitin-Glycerin-Phosphorester des Cholins anzusprechen, Lysocithin, 
welches der Spaltung des Eierlecithins durch Giftwirkung (Schlangen- und Bienengifte) ent- 
stammt, hat ein ausgesprochenes cytolytisches Vermögen. Ähnliche Substanzen kann man 
auch aus Pankreas und Speicheldrüsen gewinnen durch Behandlung mit Alkohol und Äther. 
Mittels Schlangen- und Bienengiften gelang die Herstellung von Lysocithin endlich auch aus 
Hirnsubstanz von Meerschweinchen, Kaninchen und Hunden. — Die Lysocithine sind stark 
toxisch; sie lösen nicht nur Erythrocyten und Leukocyten auf, sondern schädigen auch das 
Gehirn ähnlich wie Schlangengifte. Verf. nimmt daher an, daß die eigentliche toxische Sub- 
stanz nicht in den Schlangengiften selbst zu suchen sei, sondern in dem der enzymatischen 
Wirkung zufolge toxisch gewordenen Leeithin der Gewebe. Diesen toxischen Lysoecithinen 
„Typus A“ entspricht in bezug auf die Giftwirkung eine andere Gruppe toxischer Substanzen, 
welche aus der in vielen Geweben (Pankreas, Speicheldrüse) des lebenden Organismus vor- 
kommenden Substanz ‚Y‘ herstammen: „Lysocithine vom Typus B“. Diese Lysoeithine 
scheinen im Körper präformiert zu sein; sie sind jedoch als toxische Substanz untätig, weil 
ihre Wirkung von antagonistischen Produkten gehemmt wird. Vielleicht können auch aus 
Bakterien stammende Fermente die präformierten Lysocithine aktivieren. 
von Gutfeld (Berlin). 
Gözony, Lajos, und Lajos Suränyi: Reduktionsversuche mit Bakteriophagen. 


Magyar orvosi arch, Bd. 26, H.4, 8. 301—305. 1925. (Ungarisch.) 

Zur Entscheidung der Frage, ob Bakteriophagen als Lebewesen betrachtet werden können, 
wurden Reduktionsversuche mit Methylenblau angestellt. Nur lebende Mikroben, nicht aber 
abgetötete weisen ein Reduktionsvermögen auf. Die Phagen verschiedener Herkunft zeigten 
in Bouillon niemals ein Reduktionsvermögen, weshalb diese nicht zu den lebendigen Virusarten 
gerechnet werden können. — Versuche, in denen zu Ratimors, Murimors, Typhi murium 
Dysenterie und Colikulturen, Phage in gekochtem und ungekochtem Zustande zugefügt wurden, 
ergaben, daß die Reduktionsfähigkeit der entsprechenden Bakterien gefördert wird. Die 
Reduktionserhöhung konnte aber nicht mit der Vermehrung der Phagen, sondern mit dem 
beschleunigten Wachstum der Bakterien in Zusammenhang gebracht werden. Auch weitere 
Versuche bestätigten diese Auffassung, da auch stark verdünnte Phagen bis zu einer Ver- 
dünnung 1 : 5000 000 imstande waren, die Reduktion der Bakterien zu befördern. Die Höchst- 
verdünnung der noch reduktionsbefördernden Dosis fällt mit dem auf anderem Wege be- 
stimmten Titer des Phags überein. Die Reduktionsprobe ist deshalb für die Beurteilung der 
Stärke des Phags als eine geeignete und leicht ausführbare Methode zu empfehlen. Karczag. 

Fejgin, Bronislawa: Sur le prineipe Iytique anti-diphterique. (Über das anti- 
diphtherische Iytische Prinzip.) (Inst. d’hyg. d’etat, Varsovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, S. 365—366. 1925. 

Der Bakteriophage wurde aus einer einige Wochen alten Kultur in Martin-Bonillon ge- 
wonnen. Der Di-Stamm diente zur Toxinfabrikation. Die Züchtung des Phagen gelang nach 
10—15 Passagen aus dem Charberlandfilter-Filtrate. ‚‚Tache vierge‘“ wurden beobachtet. 
(Abbildung.) Ermst Kadisch (Charlottenburg). 

Panton, P. N., and T. H. C. Benians: The influence of the site of inoculation upon 
the infeetivity of anthrax baeilli and pneumoecoecei for laboratory animals. (Der Einfluß 
des Inokulationsortes auf die Infektiosität von Milzbrandbacillen und Pneumokokken 
für Laboratoriumstiere.) (Hale clin. laborat., London hosp.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 6, Nr. 4, S. 146—157. 1925. 

Ausgehend von der Beobachtung Besredkas, daß subeutaner Infekt mit Milzbrand 
bei Vermeidung der Cutanreaktion nicht zur Erkrankung führt, untersuchen Verff. zunächst 
die verschiedenen Techniken. Kauterisierung der Hautwände verwandten sie nur in zwei Fällen. 
(Ursprüngliche Methode Besredkas.) Kapseln verschiedener Form und verschiedenen 
Materials wurden verwandt. Am brauchbarsten erwies sich Verff. eine von ihnen verwandte 
kurze Glaspipette, die einseitig zur Capillare ausgezogen war, und auf der anderen Seite mit 
Gummistopfen verschlossen wurde, Die Kapseln wurden mit Lysol von außen gereinigt und 
mit Wasser abgespült. Ferner wurden Injektionen durch eine doppelte Nadel versucht, eine 
Methode, welche auch durch Modifikation — indem verflüssigtes Paraffin nachgespritzt wurde, 
um die Hautwunde zu blockieren, — nicht zum Ziele führte. Von den Kanülenmethoden er- 
wies sich noch am brauchbarsten die äußere Führungsnadel während, 1—5 Tagen einheilen 
zu lassen, und dann erst die Erreger in das subeutane Gewebe zu applizieren. Diese Methode 
hat vor der Methode mit Glaskapseln, welche im Subeutangewebe nach Verheilung der Haut- 
wunde zerbrochen werden, den Vorteil, daß die Dosierung des Infektionsmaterials genau 
durchgeführt werden kann. — Verff. kommen zu dem Resultate, daß der Tod der Versuchs- 
tiere bei transcutaner Inokulation von Milzbrand nicht nur durch die Infektion der Haut 
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durch die Nadel hervorgerufen wird. Jedoch sind die minimal infizierenden Dosen für Haut 
und für subceutanes Gewebe verschieden. Die weiße Maus ist gegen cutane Pneumokokken- 
infektion immun, hochempfindlich jedoch gegen transcutane. Sowohl bei Milzbrand wie bei 
Pneumokokkeninfektion spielt nach Verff. Haut und subeutanes Gewebe eine bestimmte Rolle. 
Ernst Kadisch (Charlottenburg). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Kolthoft, I. M., und 0. Tomitek: Der Zustand des Silbers in Protargol und Kollar- 
gol. (Pharmazeut. Laborat., Univ. Utrecht.) Recueil des travaux chim. des Pays- 
Bas Bd. 44, Nr.1, S.103—112. 1925. 

Kollargol gehört zu der Art von Silberzubereitungen, die hauptsächlich aus metallischem 
Silber bestehen, wobei letzteres durch die Anwesenheit irgendeines Schutzkolloides in Lösung 
gehalten wird. Ein kleiner Teil (weniger als 1%) ist nur in ionogener Form anwesend. Dieses 
letztere kann potentiometrisch mit Jodid titriert werden. Protargol wird aus Silberverbin- 
dungen durch Peptisieren auf die eine oder andere Art und darauffolgendes Eindampfen zur 
Trockne erhalten. Das Silber befindet sich darin also nicht in metallischem Zustande, sondern 
als komplexe Verbindung. Alles Silber, das im Protargol vorkommt, ist mit Jodid titrierbar. 
Man muß die Titration potentiometrisch ausführen; der erste Potentialsprung tritt ein, nach- 
dem das Silbereiweiß in Silberjodid umgesetzt ist. Dann tritt ein zweiter Sprung auf, nachdem 
das Chlorsilber, das als Verunreinigung im Protargol vorkommt, in Jodid umgesetzt ist. — 
Eine Protargollösung hat zwischen pı, 2,8 und 4,0 eine gute Pufferwirkung für Silberionen. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Tscherkess, Alexander: Experimentelle Beiträge zur Pathologie des Gefäßsystems 
bei Bleivergiftung. I. Mitt. Über die Einwirkung von Bleisalzen auf die Gefäße isolierter 
Organe. (Pharmakol. Laborat., staatl. med. Inst., Charkow.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 108, H. 3/4, S. 220—229. 1925. 

Die pathologisch-histologischen Veränderungen der Gefäße Bleikranker sind 
schon lange bekannt. Strittig ist jedoch die Frage, ob die beobachteten Veränderungen 
durch primäres Einwirken des Bleies auf die Gefäßmuskulatur zustande kommt oder 
auf irgendeinem Umweg. Verf. hat nun die Einwirkung des Bleies auf die Gefäße 
isolierter Organe untersucht und festgestellt, daß Plumbum aceticum und Plumbum 
nitricum noch in einer Verdünnung von 1: 10 Million verengend auf die Gefäße wirken. 
Der Grad der Gefäßverengerung ist von der Bleikonzentration abhängig, die zur An- 
wendung kommt. Nachfolgendes Durchströmen mit "bleifreier Ringer-Lockescher 
Lösung bringt die Gefäßweite auch nach langdauernder Vergiftung schnell zur Norm 
zurück. Besonders empfindlich gegen Blei erwiesen sich die Gefäße der Bauchorgane 
(Niere und Milz). Auch hier wird Verengerung beobachtet. Da dieselbe Gefäßver- 
engerung nach vorheriger Behandlung des Präparates mit Apocodein (Lähmung der 
vasomotorischen Nervenendigungen) oder mit Nicotin (Lähmung der Ganglienzellen) 
in.derselben Weise beobachtet wird, wird gefolgert, daß dem gefäßverengernden Mecha- 
nismus der Bleiverbindungen ihre Einwirkung auf die glatte Muskulatur der Gefäß- 
wände zugrunde liegt. Behrens (Heidelberg). 

Bir6, Istvan: Die Ausscheidung und Verteilung des Wismuts bei verschiedenen 
Darreichungsarten. Magyar orvosi arch. Bd. 26,H.4, 8. 335—345. 1925. (Ungarisch.) 

Verf. untersuchte an Ratten nach subeutanen Injektionen von Bismoluol, Bismutoxyd, 
Sorbismal den Bismutgehalt der verschiedenen Organe, des Darminhaltes und des Urins. Zu 
den intramuskulären und intravenösen Versuchen wurden Kaninchen verwendet. Die zur 
Bestimmung ausgewählten Proben wurden zunächst nach Fresenius- Babo zerstört und 
das Bismut, mittels Schwefelwasserstoff ausgefällt. Der Niederschlag wurde auf dem ‚Gooch- 
tiegel mit rauchender Salzsäure und Kaliumchlorat nach 12—24stündigem Stehenlassen unter 
vorsichtigem Erwärmen aufgelöst. Nach Eindampfen wurde der Rückstand mit einigen 
Tropfen Salzsäure und einigen Kubikzentimeter Wasser quantitativ aufgelöst. Es wurde bei 
richtiger Arbeitsweise eine farblose Flüssigkeit erhalten, Nun erfolgte die colorimetrische 
Bestimmung des Bismuts nach Authenrieth und Meyer. 

Die Analysen ergaben, daß das Bismut insbesondere durch die Nieren gebunden 
wird und zwar um so stärker, je länger die Tiere nach der Injektion am Leben bleiben. 
Schon in den ersten 24 Stunden konnte das Bismut in Urin nachgewiesen werden, 
etwas später und in geringeren Mengen, in den Faeces. Nach subeutaner Verabreichung 
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schieden Ratten 5—15,69%, des Gesamtbismuts durch den Harn aus, Kaninchen 
schieden nach intramuskulären Injektionen 22,12%, nach intravenösen Injektionen 
0,44— 7,4%, des Gesamtbismuts durch den Harn aus. Die Resorption und Verteilung 
des Bismuts ist jedoch ziemlich unabhängig von den Darreichungsmodus. Ein wich- 
tiger Ablagerungsort ist die Leber, deren Bismutgehalt bei den subcutan behandelten 
Tieren relativ höher gefunden werden konnte, als bei den intramuskulär und intra- 
venös behandelten Tieren. Ein wichtiger Ausscheidungsort ist der Darmtrakt. Die 
Tiere schieden nach subcutaner Verabreichung 1,96—3,0%, nach intramuskulärer 
Injektion 11,42%, nach intravenöser Einspritzung 3,03—5,63%, des Gesamtbismuts aus. 
Karczag (Budapest). 

Memmesheimer, Alois: Über das Verhalten intravenös eingebrachten Wismuts im 
Körper und seine Ausscheidung. (Städt. Krankenanst, Essen u. Unw.-Hautklin., Bonn.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 8. 454—465. 1925. 


Verff. studiert das Verhalten des Salluens, einer Wismutarsenadsorptionsverbindung (als 
Adsorbens dient ein nichteiweißartiges Kolloid), die in 1 ccm der Lösung 40 mg Wismut ent- 
hält. In Dosen von 1—2 ccm intravenös am Menschen gegeben, macht es eine Veränderung 
der Kolloidstabilität des Blutes, gemessen am Brechungswert (Zeisssches Eintauchrefrakto- 
meter), Viscosität, Oberflächenspannung. Hierbei läßt sich Wismut im strömenden Blut 
noch längere Zeit nachweisen. Veraschung (Schwefelsäure, Salpetersäure), Aufnahme in ver- 
dünnter Salzsäure, Fällung mit Schwefelwasserstoff in kolloider Form (evtl. Zusatz eines 
Schutzkolloids), colorimetrischer Vergleich mit Vergleichslösungen bekannter Konzentration. 
Nach 24 Stunden noch ca. 3 mg Wismut pro Liter Blut (nach 2 ccm Salluen), innerhalb der 
ersten !/, Stunde noch der Injektion (von 1 ccm Salluen) ca. 12 mg, das sich im Serum größten- 
teils in dialysabler Form, im Blutkuchen: größtenteils im nichtdialysablen Zustand findet. — 
Auch im Liquor lassen sich geringe Mengen Wismut nachweisen. — Die Hauptmenge des 
Wismuts wird im Körper deponiert. In den Organen (Versuche an Kaninchen, Meerschwein- 
chen) hauptsächlich in Milz und Leber, weniger in Lunge und Niere. Die Ausscheidung (Ver- 
suche am Menschen) erfolgt sehr langsam. Patienten, die wöchentlich 3mal 1 cem Salluen 
erhielten, zeigten im Urin eine tägliche Ausscheidung; von 3 mg Wismut, die nach Abbrechen 
der Injektionen absinkt, 3 Wochen später 1—2 mg, 10. Wochen später 0,5—0,06 mg betrug, 
Im Kot sind die Werte geringer: 0,5 mg während Kur, 4 Wochen später 0,5 mg. 

$. Amster (Breslau). 

Brahmachari, Upendra Nath, and Bibhuty Bhusan Maity: Chemotherapy of 
antimonial compounds in kala-azar infeetion. Pt. XIV. Observations on a series of 
cases of kala-azar treated with urea stibamine during a course of 32 hours to 7 days. 
(Chemotherapie mit Antimonverbindungen bei der Kala-Azar-Infektion. Teil 14. 
Beobachtungen an einer Reihe von Fällen von Kala-Azar, die 32 Stunden bis 7 Tage 
mit Harnstoff-Stibamine behandelt waren.) (Med. coll. hosp., Caleutta.) Indian journ. 
of med. research Bd. 12, Nr. 4, 8. 735—740. 1925. 

Bericht über eine größere Zahl von Patienten, die mit gutem Erfolg mit Harnstoff-Sti- 
bamine behandelt wurden (vgl. diese Berichte 32, 148). Behrens (Heidelberg). 


Brahmachari, U. N., and Judhisthir Das: Chemotherapy of antimonial compounds 
in kala-azar infeetion. Pt. XV. Further observations on certain derivatives of p. Amino- 
phenyl-stibinie aeid. (Chemotherapie mit Antimonverbindungen bei der Kala-Azar- 
Infektion. Teil 15. Weitere Beobachtungen an einigen Derivaten der p-Amino- 
phenylstibinsäure.) (Med. coll. hosp., Calcutta.) Indian journ. of med. research Bd. 13, 


Nr. 1, 8.17—19. 1925. 

Es wird die Herstellung von 2-Chlor-1-acetylaminophenyl-4-natriumstibinat (Chloro- 
stibacetin) vom Ammoniumsalz der p-Aminophenylstibinsäure (Ammoniumstibamin), sowie 
einer Verbindung der letzteren mit Glucose (Glucose-Ammöniumstibamine) beschrieben. 

Behrens (Heidelberg). 


Brahmachari, U. N., and Bibhuty Bhusan Maity: Chemotherapy of antimonial 
eompounds in kala-azar infeetion. Pt. XVI. Observations on blood eulture of kala- 
azar patients on NNN medium during 1922—24. (Chemotherapie mit Antimon- 
verbindungen bei der Kala-Azar-Infektion. Teil16. Beobachtungen an Blutkulturen 
von Kala-Azar-Patienten.) (Med. coll. hosp., Caleuita.) Indian journ. of med. research 


Bd. 13, Nr. 1, 8.21—24. 1925. 
Von 440 Fällen Kala-Azar ergaben 97%, positive Kulturen aus dem peripheren Blut und 
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84,5%, der Fälle positive Kulturen bei Milzpunktion. Nach Behandlung mit Ureastibamin 
waren in 73% der Fälle am 10. Behandlungstage die Blutkulturen negativ. 
Behrens (Heidelberg). 


Brahmachari, Upendra Nath: Chemotherapy of antimonial compounds in kala-azar 
infeetion. Pt. XVII. Further details of the preparation of urea stibamine. (Chemo- 
therapie mit Antimonverbindungen bei der Kala-Azar-Infektion. Teil 17. Wei- 
tere Einzelheiten der Herstellung von Harnstoffstibamin.) (Med. coll. hosp., Cal- 
cutta.) Indian journ. of med. research Bd.13, Nr.1, $.111—112. 1925. 

Es wird eine Methode der Herstellung von Acetyl-p-aminophenyl-stibinsäure und p-Amino- 
phenyl-stibinsäure beschrieben. Behrens (Heidelberg). 

Abelles, Nikolaus: Zur Kenntnis der Toxizität der Hexosediphosphorsäure. (Phy- 
siol. Uniw.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 163, H.1/3, 8. 226—229. 1925. 

Ratten gehen nach intraperitonealer Injektion von 0,565 g hexosediphosphor- 
saurem Na (Candiolin der Firma Bayer u. Co) in kurzer Zeit zugrunde, während 
Dextroseinjektionen unschädlich sind. Die tödliche Dosis ist 0,46 g pro 100 g Ratte 
= 0,15 g P,0,. Das Vergiftungsbild ist: Zunächst starke Exzitation; nach wenigen 
Minuten Erschlaffung mit starker Dyspnoe unter Erhöhung der Reflexe. Nach einer 
Stunde Muskelzittern (besonders in den vorderen Extremitäten), dann klonische 
Krämpfe, Rollbewegungen, Exitus. Dinatriumphosphat (0,20 g = 0,10g P,O,) ruft 
dieselben Erscheinungen hervor, ist also giftiger (2:3). Eine Herabsetzung der Gif- 
tigkeit des Phosphats durch subeutane oder intraperitoneale Injektion von Lävulose 
oder Dextrose ist nicht möglich, auch nicht durch subeutane Injektion von Ca0l, 
bzw. subcutane oder intramuskuläre Injektion von Afenil (Caleiumchlorid-Harnstoff). 
Hexosediphosphorsäure ist ein Kalkfällungsmittel und wirkt dadurch gerinnungs- 
hemmend. 2ccm Blut + lccm 3proz. neutralisierte Lösung von Candiolin blieben 
über 50 Minuten ungeronnen. Fr. N. Schulz (Jena). 

Englund, Tor: Über die Wirkung des Dimethylguanidins auf das Gefäßsystem des 
Frosches. (Pharmakol. Inst., Univ. Upsala.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 47, 
H.1/2, 8.15—47. 1925. 

Durchströmungsversuche am Läwen-Trendelenburgschen Froschpräparat zeigen, 
daß Dimethylguanidinhydrochlorid gefäßverengernd wirkt, wenn es in normaler 
Göthlinscher Salzlösung angewandt wird. Läßt man das Ca aus der Lösung fort, dann 
wirkt das Dimethylguanidin gerade umgekehrt, also gefäßerweiternd. Vermehrt man 
den Ca-Gehalt erheblich, so wird die Gefäßverengerung intensiv und länger andauernd. 
Fehlt das K in der Durchströmungsflüssigkeit, so sinkt die vasoconstrietorische Wir- 
kung der Base erheblich, vermehrt man den K-Gehalt, so kann statt, Verengerung 
Gefäßerweiterung eintreten, wahrscheinlich als Folge einer relativen Ca-Armut. Ver- 
suche mit Atropin und Ergotamin machen es wahrscheinlich, daß die Gefäßkontraktion 
durch Dimethylguanidin einer Erregung sympathischer vasoconstrietorischer End- 
apparate zuzuschreiben ist, daß zugleich aber auch die Muskeln selbst erregt werden. 
Die Gefäßerweiterung in Ca-freier, guanidinhaltiger Lösung wird. durch Atropin in 
Gefäßverengerung umgewandelt; Verf. nimmt daher an, daß das Dimethylguanidin 
auch zum System der parasympathischen Dilatatoren Verwandtschaft habe. 

Riesser (Greifswald). 

Hürthle, Rudolf: Die Wirkung halogensubstituierter Barbitursäuren. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 129—140. 1925. 

Die schlaferzeugende Wirkung der bekannten Barbitursäurepräparate (z. B. Luminal, 
Dial, Noctal) ist auf Einführung organischer Radikale zurückzuführen; jedoch kann auch die 
eines anorganischen Substituenten der an sich unwirksamen Barbitursäure pharmakologische 
Wirksamkeit verleihen, und zwar die Substituierung durch Brom. Untersucht wurden Mono- 
brombarbitursäure, Dibrombarbitursäure, Bromisopropylbarbitursäure und Jodbarbitursäure. 
Nur bei der Dibrombarbitursäure ließ sich eine Wirkung auf den tierischen Organismus nach- 
weisen; diese besteht bei Kaninchen und Meerschweinchen in einem zum Tode führenden, 
fortschreitenden Temperatursturz, beim Hunde ist sie schlafähnlich, beim Frosch treten Ver- 


lust der Reflexe und Muskelstarre auf. Der Temperatursturz beim Kaninchen beruht auf einer 
Erweiterung der Gefäße infolge Lähmung des Gefäßzentrums. Die Dibrombarbitursäure wird 
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beim Kaninchen im verlängerten Mark, beim Hunde im Gehirn besonders stark angehäuft; 
ihre jeweilige Wirkung auf den Organismus läßt sich durch die Lokalisation dieser Ablagerung 
erklären. Verantwortlich für die Wirkung ist das Gesamtmolekül. Wegen ihrer leichten Zer- 
setzlichkeit kann die Dibrombarbitursäure therapeutisch nicht verwandt werden. P. Wolff. 

Potter, Dorothy 6. E.: Changes in the blood in anaesthesia. (Veränderungen im 
Blut bei der Anästhesie.) (Dep. of therapeut., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of 
med. Bd.18, Nr. 71, 8. 261—273. 1925. 

Vor und nach Mischnarkosen mit und ohne besondere Vorbehandlung, sowie vor und 
nach Morphin- und Atropininjektion wurden in einer großen Anzahl von Fällen die ver- 
schiedenen Blutbestandteile bestimmt. Die Untersuchungen erstreckten sich u.a. auf die 
verschiedenen Phosphorfraktionen, Fett, Cholesterin, Blutzucker, Ammoniak, Aceton, Hämo- 
globin, CO,-Spannung, Alkalireserve. Außerdem wurden in einer Reihe von Fällen auch 
die Urine in den ersten Tagen nach der Operation auf P,O,, NH;, ?5 und Aceton unter- 
sucht. Wegen der ausführlichen, die gewonnenen Resultate enthaltenden Tabellen muß auf 
das Original verwiesen werden. Als wichtiges Resultat ergab sich unter anderem für den 
Menschen eine Bestätigung der von anderen Autoren an Tieren erhobenen Beobachtungen, 
daß die Verminderung der Alkalireserve des Blutes unter Ather und Chloroform in den ersten 
Minuten der Anästhesie eintritt. Bei einem Pat., dessen Betäubung nur 10 Minuten dauerte, 
sank die Alkalireserve um 7 Vol.%. Die Dauer der Anästhesie ist belanglos für diese Er- 
niedrigung und ebenso für die am Phosphorgehalt des Blutes zu beobachtende Anderung. 
Wenn ein Anstieg des Blutphosphors eintritt, so beruht er auf einer Vermehrung des an- 
organischen Phosphates; eine Vermehrung der hydrolysierbaren und säurelöslichen Fraktion 
beruht nur auf einem Anstieg des in diesen beiden Fraktionen enthaltenen anorganischen 
Anteiles. Der vorher in der Leber gespeicherte Phosphor wird vermutlich mobilisiert, um 
die Ausscheidung der im Organismus während der Anästhesie angehäuften Säuren zu unter- 
stützen. @G. Barkan (Frankfurt a. M.). 

Nieloux, Maurice, et Alexandre Yovanovitch: R£partition du chloroforme au cours 
de P’anesthösie dans les differentes parties du systeme nerveux central et p£eripherique 
ainsi que dans les ganglions sympathiques. (Verteilung des Chloroforms im Laufe der 
Narkose in den verschiedenen Teilen des zentralen und peripheren Nervensystems 
und in den sympathischen Ganglien.) (Inst. de chim. biol., fac. de med., Strasbourg.) 
(Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 13, Nr. 4, 8. 444—470. 1925. 

Zur Bestimmung des Chloroforms wurde früher eine Makromethode verwendet, die auf 
der Verseifung durch Kalilauge in alkoholischer Lösung beruht. Das gebildete Chlorkalium 
wird nach Mohr mit Silbernitrat unter Verwendung von Kaliumchromat titriert. Bei der neuer- 
dings verwendeten Mikromethode wird statt Kalilauge Natriumäthylat verwendet und das 
Chlornatrium nach Charpentier-Volhard titriert. Man gibt einen Überschuß von Silber- 
nitrat hinzu und titriert mit Rodanammonium und Eisenalaun als Indicator zurück. Bei 
Mengen von 0,2—5 mg Chloroform beträgt der relative Fehler 1—2%. Zur Mikrobestimmung 
von Chloroform im Blut wird zuerst das Chloroform unter Zusatz von leicht angesäuerten Alko- 
hol abdestilliert. Die Bestimmung läßt sich schon in 5 ccm Blut ausführen. In ähnlicher Weise 
wird das.Chloroform auch in den Geweben bestimmt. Man zerkleinert 5—10 g mit der Schere 
unter Alkohol und destilliert 30—40 com Alkohol ab. Als Säure wird Weinsäure empfohlen. 

Bei den Narkoseversuchen an Hunden ergab sich, daß besonders der Vagus viel 
Chloroform speichert. 100g Vagus enthielten 150 mg, bei tödlicher Narkose 200 mg 
Chloroform. Auch der Phrenicus enthielt ähnliche Mengen, während Brachialis, Ischia- 
dicus und Opticus viel weniger aufwiesen. Ferner fixieren noch die sympathischen 
Ganglien erhebliche Mengen, in 100g 150—160 mg Chloroform. ‘Gehirn, Kleinhirn 
Medulla und Rückenmark wiesen etwa 30—50 mg Chloroform in 100 g Organ auf. Die 
Arbeit enthält zahlreiche analytische Daten. Flury (Würzburg). 

Levi, Mariannina: Ricerche intorno all’azione del eloroformio sul euore isolato. 
(Untersuchungen über die Wirkung des Chloroforms auf das isolierte Herz.) (Istit, 
di fisiol., univ., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.6, S.479—505. 1925. 

Überlebende Herzen von Bufo vulgaris und Emys europaea wurden nach der Methode 
von Herlitzka (Arch. di fisiol. 14, 157 und 317. 1916) dosierten Chloroformdampf- 
Luftgemischen ausgesetzt, Vorhof und Kammer gesondert registiert und mit Induktions- 
öffnungsschlägen gereizt. Es ergab sich: Die von starken Chloroformkonzentrationen 
verursachte Contractur tritt bei Konzentrationen unter 7% CHC], nicht oder fast 
nicht spontan ein, dagegen geschieht es, wenn man den Ventrikel nach dem Aufhören 
seiner spontanen Tätigkeit elektrisch reizt. Dann bleibt nach jeder so ausgelösten 
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Kontraktion eine Resteontractur zurück und es entwickelt sich so einebedeutende Con 


tractur, die bei nicht allzu starker Vergiftung nach Absetzen des CHC], spontan 
zurückgehen kann. In der Oontractur ist die elektrische Reizbarkeit erloschen. Die 
bekannten rhythmischen, von der Herztätigkeit unabhängigen Tonusschwankungen 
des Vorhofes von Emys hören unter CHCl,-Einwirkung auch auf, aber später als die 
Herztätigkeit. Unter CHC], lassen sich durch einen systolennahen Reiz oft mehrere 
Systolen auslösen, oder es kommt zu einem. langen Verharren in Systole unter wühlenden 


Bewegungen des Herzens. Die Latenzzeit nimmt unter CHC], zu, die refraktäre Phase 


ab, die Überleitungszeit nimmt zu, die Dauer der Systole bleibt unverändert. Der 


Contractur geht voraus eine starke Negativität der Spitze gegen die Basis, die während 


der Contractur allmählich zurückgeht. W. Stross (Prag). 
Love, George R.: The mechanism of the primary fall of blood pressure following 


epinephrin injeetions. (Der Mechanismus des primären Sinkens des Blutdrucks nach 


Adrenalininjektionen.) (Dep. of pharmacol. a. iherapeut., univ. of Illinois, coll. of 
med., Urbana.). Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 11, Nr.1, 8. 24-34. 1925. 
Injiziert man Hunden 0,1 mg Adrenalin oder mehr intravenös, dann folgt auf 


eine anfängliche Blutdrucksteigerung eine vorübergehende Senkung, dann erst Stei- j 


gerung zum Maximum, der der endgültige Abfall zur Norm oder unter die Norm folgt. 
Über den Mechanismus der primären Senkung bestehen widersprechende Angaben, 


die durch eigene Versuche nachgeprüft werden sollen. Durch irgendeine vorüber- 
gehende periphere Gefäßerweiterung durch Adrenalin ist die primäre Senkung sicher 


nicht bedingt: volumetrische Kurven verschiedener Organe und Extremitäten geben 


immer nur eine stetige Volumabnahme bis zum Maximum der Drucksteigerung. Die 
primäre Senkung ist am Herzen selbst bedingt, und zwar bei intakten Vagis über- 
wiegend Folge zentraler Vaguserregung, die sich am Herzen durch normale Rhythmus- 


verlangsamung, durch Gruppenbildung und durch mehr unregelmäßige phasische | 
Sinusarhythmien geltend machen kann. Gleichzeitige Acceleranserregung bedingt 
verschiedenartige Schwankungen. Indessen bleibt in einem kleineren Teil der Fälle die 
primäre Senkung auch nach Vagusdurchschneidung bestehen, kann also auch peripher, 


bedingt sein. Als Ursache ist Reizleitungsstörung und Atrio-ventricularblock zu 
beobachten, ferner vorzeitige Ventrikelkontraktionen, Bigeminie. Auch die Stärke 
der Ventrikelkontraktionen zeigt erhebliche Veränderungen, die durch Volumkurven 
vom Herzen beobachtet werden. Oft führt ein Pulsus alternans dadurch, daß die 
schwächere Systole weniger fördert, zu Senkung. Besonders bei durch Chloroform 
und andere Schädigungen hypodynamen Herzen bedingen unvollkommene Systolen 


und Diastolen Abflachung der Volumkurve und Senkung des Blutdrucks. Diese Er- 


scheinung kann durch Acceleranserregung bedingt sein. Schließlich kann zu große 
Steigerung des Aortendrucks zu akuter Herzdilatation führen. K. Frombherz. 
Kuroda, T.: Vergleiehende Digitalisauswertungen an Fröschen und Katzen, (Phar- 


makol. Inst., Univ.. Berlin.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H, 3/4, 


8. 230—237. 1925. 


Es sollte ein Urteil darüber gefällt werden, ob die Auswertung von Digitalispräparaten | 


an Katzen (Hatcher und Brody) der Austitrierung an Fröschen nach einer am Berliner 
pharmakologischen Institut üblichen Methode vorzuziehen ist. Die angewandte Frosch- 
methode bestand darin, daß männlichen Temporarien von 25-40 g in den Brustlymphsack 
injiziert wurden. Nach 20 St. wurde nachgesehen, welche Dosis von 6 Fröschen mindestens: 
4 getötet hatte. Die Injektion der Katzen geschah von einer Beinvene aus, um eine konstante 
Geschwindigkeit zu haben, mittels einer Rekordspritze, deren Stempel durch eine Schraube, 
die durch einen Motor angetrieben wurde, bewegt wurde. Der Blutdruck wurde in der üblichen 
Weise registriert. Die Untersuchung verschiedener wäßriger und alkoholischer Extrakte 
zeigte in fast allen Fällen bei der Katzenmethode nicht ganz. unerhebliche Schwankungen, 


was als Folge verschiedener Empfindlichkeit der Tiere angesehen wird. Da man sich bei der 


Auswertung nach der Katzenmethode in der Regel mit 4-5 Tieren begnügen muß, glaubt 


Verf. die Froschmethode, bei der durch die Anwendung einer größeren Anzahl von Tieren 
die individuellen Faktoren besser ausgeschaltet sind, der Katzenmethode vorziehen zu müssen. 


Behrens. (Heidelberg). - 
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